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				1

				Ein Frösteln überkam Abigail Hobbs, als sie die Haustür ihres Cottage öffnete und einen Fuß über die Schwelle setzte. Der Wind wehte kräftig aus westlicher Richtung und gab dem ausklingenden Oktober eine mürrische Note, die wie ein erster Vorgeschmack auf die schlechte Laune des nahenden Winters daherkam. Zu allen Seiten pfiff er um den Pendle Hill. Dieser mit Gras und Heidekraut bewachsene Hügel beherrschte seine gesamte Umgebung, kauerte dunkel und unheilvoll da und hielt die Sonne davon ab, die Fenster des Cottage zu erreichen. Abigail zog den Mantel fester um sich und schlug den Kragen hoch, um ihre Ohren zu schützen. Für Morgen wie diesen wurde sie allmählich zu alt.

				»Tibbs? Tibbs?«

				Sie konnte ihren Kater, einen Britisch Kurzhaar mit großen tapsigen Pfoten, nirgends entdecken. Normalerweise saß er morgens auf der Fensterbank, beobachtete Abigail und wartete darauf, dass sie aufstand. Aber nicht so an diesem Morgen.

				»Tibbs?«

				Sie sah sich um. Noch immer nichts. Ihre Stimme war natürlich nicht mehr so kräftig wie früher, und sie wurde vom Wind sofort weggetragen; dennoch wusste Abigail, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Sie trat auf den Pfad aus mittlerweile zum Teil schief eingesunkenen Steinplatten, der durch den Garten führte, und lauschte. Im ersten Moment schob sie das Geräusch auf den Wind, der irgendwo etwas gegeneinanderschlagen oder klappern ließ. Sie ging über die Steinplatten, auf denen ihre Schlappen klatschende Laute verursachten. Da war das Geräusch wieder – es klang, als würde Metall gegen Holz schlagen. Und da war noch etwas. Ein aufgeregtes Schreien.

				»Tibbs?«

				Vorsichtig näherte sie sich der nächsten Ecke; hohes Gras strich um ihre Knöchel. Das Geräusch war jetzt lauter. Wieder rief sie. Das merkwürdige Poltern hielt an.

				Sie war am Schuppen angelangt, einer Art Anbau am Cottage, in dem Gartengeräte untergebracht waren. Etwas schlug von innen gegen die Tür, der metallene Riegel klapperte, und als Abigail näher kam, wurde das Schreien lauter.

				»Tibbs, was ist los? Was hast du angestellt?«

				Sie zog an der Tür, aber die wollte zunächst nicht nachgeben; es schien, als würde jemand sie von innen zuhalten. Jetzt fühlte Abigail, wie die Tür vibrierte, während die Schreie im Schuppen noch lauter wurden. Mit aller Kraft riss sie an der Tür, und plötzlich ging sie auf. Dann sah sie ihren Kater Tibbs, der in der Luft zu hängen schien. Er wand sich, strampelte. Er war mit irgendetwas umwickelt.

				Ratlos machte sie einen Schritt nach vorn, um auf den Kater zuzugehen, aber im gleichen Moment blitzte etwas auf, begleitet von einem lauten Knall. Etwas Feuchtes traf sie im Gesicht, und etwas Kleines, Spitzes, das sie nach hinten taumeln ließ. Während sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte, wurde ihr klar, dass Tibbs nicht länger zu sehen war.

				

			

		

	
		
			
				

				2

				Zunächst hörte ich nicht, dass mein Telefon klingelte.

				Ich stieg den steilen Hügel zu meinem Haus hinauf, das Kinn tief in den Schal gedrückt, um die Kälte abzuhalten, während sich meine Beine abmühten. Mein Morgenspaziergang bot mir eine kleine Pause vom Alltag, und ich konnte dabei die Streitereien zu Hause ebenso vergessen wie den langen Tag, der noch vor mir lag. Die frische, klare Luft in den Hügeln von Lancashire ließ mich wach werden. Sie war so wohltuend anders als in den von der Baumwollverarbeitung beherrschten Tälern, wo die riesigen Schornsteine die Städte mit ihrem Rauch überzogen und wo sich das Leben ganz auf die großen Backsteingebäude der Fabriken konzentrierte, die sich dicht an dicht am Kanal drängten.

				Mein Spaziergang diente aber nicht nur dem Zweck, mir den kalten Wind ins Gesicht wehen zu lassen. Im letzten Jahr hatte ich einfach zu viel Schokolade gefuttert, wir hatten uns zu oft und zu spät am Abend Essen liefern lassen und zu viel Wein getrunken. Wir hatten beide ganz schön zugelegt und uns gut aufeinander eingestellt. Vielleicht sogar etwas zu gut.

				Während ich weiterging, warf ich einen Blick über die Schulter und sah mir die Gegend an, die mich geprägt hatte: Turners Fold, eine alte Ansammlung von steilen Straßen, mit Pflastersteinen überzogene Narben inmitten von üppigem Grün, wie ein Museum, das längst vergessene Industrieanlagen ausstellte. Für mich war es aber mehr als das. Wohin ich auch sah, überall wurde ich an meine Kindheit erinnert. Dort der Park, in dem ich mich tapfer meinem ersten Kuss gestellt hatte, da das weitläufige Anwesen, auf dem ich aufgewachsen war, da hinten die Schule, die mir die nötige Ausbildung mit auf den Weg gegeben hatte, damit ich diese Stadt verlassen konnte – was ich schließlich auch tat, wenn auch nur für eine Weile, bis mich der Lockruf der Heimat hierher zurückbrachte.

				Die Aussicht entlockte mir ein Lächeln. Die Baumwollmühlen und Fabriken hatte man längst aufgelassen; die Schornsteine standen zwar noch, aber die meisten Gebäude hatte man zu Büros und Apartments umgebaut. Einige wenige waren sich selbst überlassen worden und verfielen allmählich; das Gras drängte sich durch die Fußböden, und die Fensterrahmen kippten im Lauf der Zeit nach innen. Aber die Stadt glänzte im oktoberlichen Morgentau und wirkte vor der im Osten stehenden Sonne wie ein Scherenschnitt. Der Anblick ließ mich vergessen, wie bitterkalt der Wind war.

				Ich wandte mich ab und sah mein Haus an, das auf halber Höhe am Hügel stand. Trockenmauern säumten die Straße, und mit seinen alten Schindeln aus Schiefer und dem gedrungenen Schornstein hob es sich von den dahinter gelegenen Feldern ab. Ich glaubte, durch eines der Fenster Laura zu erkennen, nur als Schatten, der sich im Haus bewegte. Ich winkte ihr zu, aber es kam keine Reaktion.

				Dann bemerkte ich mein Telefon, das mich mit dem Refrain aus Johnny Cashs Ring of Fire auf einen eingehenden Anruf aufmerksam machte. Ich klappte es auf und sah aufs Display. Das war die Nummer von Sam Nixon einem Strafverteidiger hier aus dem Ort. Es kam nicht oft vor, dass er anrief, also musste er etwas Interessantes für mich haben.

				»Hi, Sam«,begrüßte ich ihn, während ich ins Haus trat.

				Laura schaute in dem Moment auf, doch ich drehte mich weg. Zwar war sie mit dem Frühstück für Bobby beschäftigt, aber ich merkte ihr an, dass sie mir mit einem Ohr zuhörte.

				Ich ließ Sam reden, dann erwiderte ich: »Okay, dann sehen wir uns später.« Nachdem ich das Telefon zugeklappt hatte, wandte ich mich zu Laura um und versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen.

				»Was wollte Sam Nixon von dir?«

				Ich legte meinen Arm um sie, um einen von Bobbys Spielzeugsoldaten zu stibitzen. »Das wird er mir verraten, wenn wir uns treffen.«

				»Lass dich bloß nicht auf irgendeine Dummheit ein«, mahnte sie und warf mir einen warnenden Blick zu, als ich sie ansah.

				»Wie meinst du das?«

				»Du weißt genau, wie ich das meine«, gab sie in müdem Ton zurück. »Strafverteidiger bedeuten meistens Ärger. Diese Leute sind oft nicht in der Lage, zwischen ihrem Mandanten und sich selbst zu unterscheiden.«

				»Sam ist nicht so«, erwiderte ich. »Und du weißt genau, wie es läuft.«

				Das wusste sie allerdings. Als Detective bei der örtlichen Polizei musste sie allzu oft miterleben, wie geschickte Strafverteidiger die Ergebnisse ihrer harten Arbeit zunichtemachten, wie im Namen der Menschenrechte geschwiegen oder gelogen wurde. Ich war auf eine andere Weise mit dem Verbrechen befasst: Ich saß im Gerichtssaal und machte mir Notizen zu den einzelnen Fällen, um Artikel für die Lokalzeitung darüber zu schreiben. Meist wurden sie in den schmalen Randspalten abgedruckt. Ich hatte auch schon größere Reportagen unterbringen können, ich war sogar freiberuflich in London tätig gewesen, aber das war zu unsicher und manchmal auch ziemlich gefährlich, und ich war derzeit nicht in der richtigen Situation, um Risiken einzugehen.

				Laura seufzte schwer und küsste Bobby auf den Kopf. »Nicht jetzt, Jack«, sagte sie. »Wir können es uns nicht leisten, das hier an die Wand zu fahren. Nicht jetzt, wo wir es schon so weit geschafft haben.«

				Ich ging in die Küche, einen kleinen fensterlosen Raum, der vom Wohnzimmer abgeteilt worden war. Ich wollte nicht streiten, erst recht nicht so früh am Tag.

				Sie folgte mir. »Jack, rede mit mir.«

				Mit dem Wasserkessel in der Hand drehte ich mich zu ihr um. »In letzter Zeit machen wir doch überhaupt nichts anderes mehr«, hielt ich mürrisch dagegen.

				»Ich will bloß nicht, dass du dich auf irgendeine Dummheit einlässt, das ist alles.«

				»Ich weiß, ich hab’s gehört«, konterte ich. »Wir verbringen unser Leben in der Warteschleife, nur damit sich dein beschissener Ex nicht auf die Füße getreten fühlt.« Die Worte kamen mir schroffer als beabsichtigt über die Lippen.

				»Meinst du, mir macht das Spaß?«, herrschte sie mich an. »Meinst du, es gefällt mir, hier zu sitzen und abzuwarten, bis irgendein Wildfremder darüber entscheidet, bei wem mein Sohn leben darf? Meinst du, das habe ich mir gewünscht, als ich hergezogen bin?«

				Ich atmete tief durch. »Tut mir leid.« Dann stellte ich den Wasserkessel weg und streckte die Arme aus, um Laura an mich zu ziehen. »Das war nicht gegen dich gerichtet. Ich weiß, dass es für dich noch schwieriger ist als für mich.«

				»Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es für mich ist«, widersprach sie mir wütend und wich meiner Berührung aus. »Ich bin diejenige, die alles aufgegeben hat. Ich bin mit dir in den Norden gezogen, zusammen mit meinem Sohn, um hier ein neues Leben zu beginnen. Oh, warte, das stimmt so ja gar nicht. Ich bin allein deinetwegen in den Norden gezogen, und manchmal frage ich mich, ob das wirklich so klug war oder ob wir nicht besser in London geblieben wären, wo ich nicht jedes Mal die Märtyrernummer erleben müsste, wenn mal nicht alles so glatt läuft.«

				Ich schaute zur Decke. Zu oft schon hatten wir diese Diskussion geführt, aber ich wusste, es lag eigentlich nicht an uns. Wir verstanden uns gut in den ruhigen Augenbli-cken, wenn wir den Sorgerechtsstreit um Bobby für ein paar Stunden vergessen und uns entspannen konnten. Das Problem war nur, dass diese Augenblicke immer seltener wurden.

				»Hör zu, es ist okay«, sagte ich schließlich. »Sam sprach davon, dass er eine Story für mich hat.« Als Laura daraufhin unverändert argwöhnisch dreinschaute, fügte ich an: »Es wird gar nichts dahinterstecken. Irgendein unspektakulärer Tipp von jemandem oder etwas in dieser Art.«

				»Und warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte sie, machte kehrt und ließ mich in der Küche stehen.

				Ich seufzte schwer. Die gute Laune, in die mich der Spaziergang versetzt hatte, war längst wieder verflogen. Wie hatte es nur wieder so weit kommen können? Und das so schnell?

				Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und sah, dass sie Bobbys Schultasche packte. Der Kleine schwieg und aß langsam sein Frühstück. Er hatte das alles schon bei seinem Vater – Lauras Exmann – durchmachen müssen, und er hatte wirklich etwas Besseres verdient. Er war ein wundervoller Junge, gerade mal sechs Jahre alt, der von Laura die Intelligenz und von Geoff die Körpergröße geerbt hatte.

				Wie um alles in der Welt verhinderte man, dass einem Kind wehgetan wurde?

				Ich wusste, es lag eigentlich nicht an uns, sondern an dieser verfahrenen Situation. Lauras Ex wollte den Jungen zurück in den Süden, nach London holen. Er behauptete, das sei besser für Bobby, weil Lauras Polizeiarbeit angeblich ein chaotisches Familienleben mit sich brachte. In Wahrheit ging es dabei gar nicht um ihren gemeinsamen Sohn, sondern um mich, den neuen Mann in Lauras Leben. Den Mann, der Laura glücklich machte, der sie dazu gebracht hatte, ihre Karriere bei der Londoner Polizei aufzugeben und stattdessen als Detective im nahe gelegenen Blackley zu arbeiten. Und so kam es, dass wir alle zwei Wochen Richtung Birmingham fuhren, wo Bobby auf einem Rastplatz seinem Vater übergeben wurde. Während der Rückfahrt sprach Laura kein Wort und wirkte erst wieder glücklich, wenn wir den Kleinen zwei Tage später abholen durften.

				Mit Bobbys Tasche in der Hand sah Laura mich an, und ich bemühte mich um ein Lächeln.

				»Beeil dich, Bobby«, sagte sie und wandte sich von mir ab. »Iss dein Frühstück auf, wir müssen los.«
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				Inspector Rod Lucas klopfte seine schäbige braune Cordhose ab, warf die Fahrertür seines ramponierten alten Landrover zu und blickte sich um.

				Das Cottage sah exakt so aus, wie er es erwartet hatte. Wie die meisten Häuser im Schatten des Pendle Hill war es ein Stück von der Straße zurückgesetzt, die dunkelgrauen Mauersteine hoben sich von der grünen Wiese dahinter ab, und das mit Schindeln aus Schiefer gedeckte Dach ragte weit über die Hauswand nach unten. 

				Sein Blick wanderte zum Hügel, dessen kahler, öder Gipfel ihn schaudern ließ. Er zog die alte Wachstuchjacke über und drehte sich um, in Gedanken bei Abigail Hobbs, die noch immer im Krankenhaus lag. Sie hatte Verbrennungen im Gesicht, und die Stelle am Hinterkopf, mit der sie auf den Steinboden geschlagen war, war mit mehreren Stichen genäht worden. Er wusste, es waren nicht die körperlichen Wunden, die ihr die schlimmsten Schmerzen bereiten würden, sondern die psychischen, die noch lange nachwirken würden.

				Die zwei Constables an der Tür strafften die Schultern, als er sich ihnen näherte. Beide waren junge Frauen, die die Hände in den Taschen ihrer leuchtend grünen Jacken vergraben hatten und deren Hüften gigantisch ausladend wirkten, da zu ihrer Ausrüstung Utensiliengürtel gehörten, die ganz erheblich auftrugen.

				Unwillkürlich sah er an sich herab. Er lebte auf einem ehemaligen Bauernhof, den man nur über einen morastigen, von dicken Ästen beschatteten Feldweg erreichen konnte. Als der Anruf eingegangen war, war er gerade damit beschäftigt gewesen, einen Baum zu beschneiden. An seinen Händen klebte noch immer Schmutz, und er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, seine Uniform anzuziehen. Es würde genügen, sich ein erstes Bild vom Tatort zu machen, danach konnte er zurück in seinen Garten.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte er ruhig.

				Die beiden Frauen schauten sich kurz an. »Es ist nicht schön, Sir«, antwortete die ältere.

				»Ist die Spurensicherung unterwegs?«, wollte er wissen.

				»Die kommen, sobald sie können«, bekam er zur Antwort.

				Was das bedeutete, wusste Lucas nur zu gut. Sie waren hier auf dem platten Land, einige Meilen von der nächsten größeren Stadt entfernt. Die Leute von der Spurensicherung hatte mit den dortigen Verbrechen, den Einbruch- und Diebstahlfällen, alle Hände voll zu tun. Sie würden sich auf den Weg machen, wenn es nicht mehr ganz so kalt war und sie Lust zu einem kleinen Ausflug ins Grüne hatten. Er sah sich um. Büsche überwucherten den Weg, die Farbe an den Fensterrahmen blätterte stellenweise ab.

				»Das dritte Mal innerhalb von zwei Wochen«, sagte er zu sich selbst.

				»Sind Sie deshalb hier?«, fragte die andere Frau. »In Ihrer Funktion als Inspector, wollte ich sagen. Gehen wir jetzt von etwas Ernsterem aus?«

				»Jemand wurde verletzt«, antwortete er. »Das ist kein bloßer Vandalismus mehr.«

				»Haben Sie irgendwen im Verdacht?«, redete die Frau weiter. »Jugendliche?«

				Er ließ seinen Blick schweifen, bemerkte den schmalen Weg, der sich von der Hauptstraße zum Cottage schlängelte, betrachtete das Gras, das die eingesunkenen Steinplatten überwucherte. »Nein. Dafür ist das hier zu abgelegen. Jugendliche würden viel zu lange brauchen, um von hier wieder zu verschwinden. Das erhöht das Risiko, geschnappt zu werden. Nein, das hier ist etwas anderes. Eine Art Botschaft.«

				»Aber warum bei ihr?«

				Lucas verzog den Mundwinkel. »Keine Ahnung. Warum traf es irgendeine der anderen Frauen?«

				Er drückte den Rücken durch und ließ sich den Weg zum Schuppen erklären. Als er um das Haus herumging, spürte er, wie die Feuchtigkeit des hohen Grases seine Hosenbeine durchdrang. Er strich sein schütteres Haar nach hinten. Sein Schädel war von Sommersprossen überzogen, die grauen Koteletten reichten bis zur Unterkante seines Kinns.

				Als er sich dem Schuppen näherte, wurden seine Schritte langsamer. Die Überreste der Katze waren auf dem Weg verstreut. Der kleine, abgeschlagene Kopf lag nahe der Tür, das Maul war weit aufgerissen.

				Mit einem Stift drückte Lucas die Tür weiter auf, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, dann sah er den Draht, der am Riegel befestigt war. Genau wie in allen bisherigen Fällen führte der Draht zu einem kleinen Metallrohr, das mit Schwarzpulver gefüllt gewesen war. Sobald man die Tür öffnete, wurde der Draht straff gezogen, und eine kleine Sprengkapsel wurde aktiviert, die dann im Rohr explodierte. Bei den anderen Vorfällen hatte man das Rohr auf dem Boden deponiert. Diesmal war es an Abigails Kater festgebunden und über eine Wäscheleine gehängt worden. Das hier war nicht das Werk irgendwelcher Halbwüchsiger, das war ihm klar. 

				Während die Tür knarrend zufiel, kehrte er zum Haus zurück, weil er mehr über Abigail in Erfahrung bringen wollte. Als er sich der Eingangstür näherte, bemerkte er die Blicke, die die beiden Constables wechselten.

				»Was gibt es?«, fragte er.

				Wieder sahen die zwei Frauen sich unschlüssig an, woraufhin Rod Lucas an ihnen vorbei zur Tür ging. Er drückte sie langsam auf, dahinter war alles düster, und erst nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stieß er einen leisen Pfiff aus.

				»Was ist denn das?«, murmelte er und trat ein.
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				Ich war auf dem Weg zu Sam Nixons Büro und durchquerte zügig die Fußgängerzone von Blackley, Filialen großer Ketten auf der einen, der Eingang zu einem großen Einkaufszentrum auf der anderen Seite. Früher hatten viktorianische Fassaden die Straße gesäumt, damals, als die Stadt noch der glamouröse große Bruder von Turners Fold gewesen war. Diese Vergangenheit hatte man aber schon vor Jahrzehnten abzuschütteln versucht; allerdings wirkte das neue Stadtzentrum schon jetzt veraltet. Es waren nicht viele Leute unterwegs, nur ein paar Schüler sowie Verkäuferinnen, die auf hohen Absätzen zur Arbeit stöckelten.

				Ich sah, dass Sam bereits auf mich wartete. Seine Kanzlei lag im ersten Stock über einem Kopiercenter, den Eingang bildete eine Glastür im Parterre, an der in goldenen Lettern sein Name prangte. Hier versammelten sich von Zeit zu Zeit seine Mandanten, weil es geschützt und warm war und weil man so leichter die Namen der Dealer austauschen konnte. Sams Ehefrau Helena fungierte als Türsteherin – eine Frau mit strohblondem Haar, dürren Armen und einer spitzen Nase. Sie war früher selbst einmal Anwältin gewesen, aber eine mehrjährige Kinderpause und zu hohe Promillewerte hatten dieser Karriere ein Ende gesetzt. Stattdessen kümmerte sie sich nun um den Papierkram und verwaltete das Geld, damit Sam sich ganz seiner Arbeit widmen konnte.

				Ich begrüßte Helen mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange. Ihre Haut fühlte sich kalt an, ihr Gesicht war blass.

				»Was macht das Geschäft?«, fragte ich.

				»Wie sagt man so schön? Verbrechen zahlt sich nicht aus.«

				»Wieso? Fehlen euch die Mandanten?«

				Ihr Lachen klang verbittert. »Mandanten zu bekommen ist kein Problem. Schwierig ist es nur, für die Arbeit auch angemessen bezahlt zu werden.«

				Ich erwiderte nichts, da ich mir vorstellen konnte, dass wir unterschiedlicher Ansicht waren, ab wann eine Bezahlung angemessen war. Stattdessen ließ ich mich von ihr am Empfang vorbei in Sams Büro führen, einen großen Raum, in dem sich nur ein Schreibtisch aus Holzimitat und ein paar abgewetzte Stühle befanden, die er bei der Auflösung eines anderen Büros günstig erstanden hatte. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Akten, der dunkelblaue Blackstone’s, Sams bevorzugtes Nachschlagewerk, diente als Briefbeschwerer. Insgesamt strahlte der Raum Kargheit und Kälte aus. Sam Nixon & Co. hatten nicht genügend Mittel in die Firma eingebracht, um auch nur einen einzigen Gedanken an Luxus oder einen Hauch von Bequemlichkeit zu verschwenden.

				Als ich eintrat, stand Sam auf und hielt mir die Hand hin. »Hallo, Jack. Schön, dich zu sehen.«

				Ich schüttelte seine Hand und bemerkte die Müdigkeit, die sich hinter seinem Lächeln verbarg. Sam wirkte, als ob die Arbeit ihn ziemlich mitnahm. Er war nicht viel älter als ich, wir waren beide Mitte dreißig, doch sein Miene war von Sorge geprägt, sein Haaransatz rückte unerbittlich nach hinten, und der noch verbliebene Rest war grau meliert. Außerdem hatte er abgenommen, und unter den Augen waren deutliche Falten zu erkennen. 

				Sam Nixon versorgte mich immer wieder mit Storys für mein Blatt, was sich gelegentlich auf ein knappes Nicken beschränkte, wenn er ins Gericht kam – ein Zeichen dafür, dass ein Fall es wert war, ihn genauer zu verfolgen. Was ich veröffentlichte, war für seine Mandanten zwar unangenehm, aber sein Name wurde auf diese Art regelmäßig in der Zeitung erwähnt, und das bescherte ihm ständigen Nachschub. Für mich war es nur mein Job, für ihn kostenlose Werbung.

				»Was macht Laura?«, fragte er.

				»Sie kümmert sich um die Leute, die über Nacht verhaftet worden sind.«

				»Das ist gut fürs Familienleben«, meinte Sam und nickte zustimmend.

				Ich lächelte und spielte für einen Moment den glücklichen Freund, da ich wusste, ich war nicht allein im Zimmer.

				Laura war Detective bei jenem Team der Blackley Police, das für über Nacht aufgelesene und in Haft genommene Einbrecher und gewalttätige Ehemänner zuständig war. Die Kollegen von der Nachtschicht lagen längst im Bett und schliefen, während Lauras Team sich um die aufgebrachten Festgenommenen und den Papierkram kümmern musste. Zwar bedeutete das für Laura geregelte Arbeitszeiten, aber es hieß auch, dass sie die meiste Zeit des Tages feindselige Gefangene tief unten im Zellentrakt des Polizeipräsidiums befragen musste, wo der Gestank der Zellen nach Schweiß und Erbrochenem sich an ihre Kleidung heftete.

				Was Sam anging, war ich skeptisch. Wenn ein Strafverteidiger mich als Erstes nach dem Befinden meiner als Polizistin arbeitenden Freundin fragte, dann klang das für mich, als wollte er sichergehen, sie nicht in seiner Nähe zu haben.

				»Du weißt ja, wie es in Blackley zugeht«, sagte ich. »Da wimmelt es von Verbrechern, die ihr mehr als genug Arbeit machen.«

				»Schieb die Schuld auf die Anwälte, die diese Verbrecher alle wieder rausholen«, meinte Sam ironisch.

				Während er redete, drehte ich mich zu den anderen Besuchern um, einem Paar im mittleren Alter, das sich sichtlich unbehaglich fühlte. Ich erkannte die beiden wieder, sie waren in der vergangenen Woche wiederholt in den Nachrichten zu sehen gewesen. Als ich Sam anschaute, wirkte der mit einem Mal auffallend nervös.

				»Jack, das sind Ray und Lucy Goode.«

				Ich lächelte höflich. Ich wusste längst, wen ich vor mir hatte. Ihre Tochter war vor Kurzem in die Schlagzeilen geraten, eine hübsche junge Lehrerin mit sommersprossigem Gesicht, die ihr kastanienfarbenes Haar auf dem veröffentlichten Fotos glatt frisiert trug. Sarahs Freund Luke hatte als Trainer in ihrem Fitnesscenter gearbeitet, und die beiden hatten eine ganz normale Beziehung geführt, bis Luke vor einer Woche erstochen in ihrem Bett aufgefunden worden war. Von Sarah fehlte seither jede Spur.

				In der örtlichen Zeitung war das ein paar Tage lang Thema gewesen, und sogar überregionale Blätter hatten kurz darüber berichtet, aber das Fernsehen war allen anderen Medien um Längen voraus gewesen, wurde doch dort die Pressekonferenz ausgestrahlt, bei der Mrs Goode in Tränen ausbrach und ihre Tochter inständig bat, nach Hause zurückzukehren. Als es danach aber keine weiteren Neuigkeiten gegeben hatte, war es schnell wieder ruhig um die Sache geworden. In der offiziellen Darstellung galt Sarah Goode zwar als vermisst, in den Augen der Polizei war sie jedoch eine Mörderin auf der Flucht.

				»Das ist Jack Garrett«, stellte mich Sam vor. »Unser engagierter Lokalreporter.« Als ich nichts dazu sagte, fügte er an: »Die beiden würden gern mit dir reden, wenn du einverstanden bist.«

				Ich nickte zustimmend, wandte mich aber wieder an Sam: »Wieso ausgerechnet mit mir?«

				»Es ist wohl besser«, meinte er ein wenig verlegen, »wenn sie dir das selbst sagen.« Er ging zur Tür. »Wenn mich jemand braucht, ich bin nebenan.«

				Überrascht sah ich ihm nach und fragte mich, warum er nicht im Zimmer bleiben wollte. Die Tür wurde mit einem leisen Klicken zugezogen, und es machte sich betretenes Schweigen breit, das nur vom Ticken der Wanduhr und vom Knarren der Stühle unterbrochen wurde, wenn Mr oder Mrs Goode sich nervös bewegten.

				Ich versuchte, mir ein Bild von dem Ehepaar zu machen. Sie waren beide über fünfzig. Sie trug einen knielangen Rock und einen Blazer, marineblau mit Goldknöpfen, die grauen Haare waren zu kleinen Löckchen frisiert. Er schien sich in seinem alten braunen Anzug nicht wohlzufühlen, sondern wirkte, als hätte er ihn schon seit Langem nicht mehr getragen. Ich sah, wie sich der Hemdkragen in seinen Hals schnitt. Sein rötlich braunes Haar war auf ein paar Büschel reduziert, die er quer über den Kopf gekämmt trug.

				»Ich nehme an, es geht um Sarah, richtig?«, setzte ich dem Schweigen schließlich ein Ende.

				Sie schauten sich an, nickten kurz, und dann begann Mrs Goode zu reden: »Ja, es geht um unsere Tochter.« Zwar sprach sie mit fester Stimme, aber nach der Art, wie sich die Knie der beiden berührten, zu urteilen, brauchte jeder den anderen als moralische Stütze. Die Frau fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und rückte die Handtasche auf ihrem Schoß gerade, dann antwortete sie: »Wir möchten, dass Sie uns helfen, sie zu finden.«

				Sie sagte es so selbstverständlich, als würde sie davon ausgehen, dass ich auf jeden Fall daran interessiert war.

				Nur war ich das nicht. Ich schrieb keine großen Storys mehr. Das hatte ich zugunsten des Familienfriedens und meiner gemeinsamen Zukunft mit Laura und Bobby aufgegeben. Ich versuchte mitfühlend zu klingen. »Tut mir leid, solche Artikel schreibe ich nicht mehr. Ich bin Gerichtsreporter, mehr nicht.«

				»Aber Sie haben mal viel mehr als das gemacht«, hielt Mrs Goode dagegen. »Mr Nixon hat mir davon erzählt, über was Sie alles berichtet haben.«

				»Das war früher. Außerdem bin ich Reporter, kein Privatdetektiv.«

				»Wir dachten, das würde eine gute Geschichte ergeben, wenn Sie sie finden«, beharrte sie.

				Bedächtig schüttelte ich den Kopf. »Ich sehe da keine Geschichte, jedenfalls keine von der Art, wie ich sie schreibe.«

				Beide senkten enttäuscht den Blick. Mrs Goode presste die Lippen zusammen, eine Träne lief ihr über die Wange.

				Schließlich ergriff Mr Goode das Wort. »Nicht mal, wenn Sie sie zuerst finden sollten?« Er sprach leise und zögerlich.

				Mit gespieltem Bedauern erwiderte ich: »Die Polizei wird vor mir mit ihr reden müssen, und wenn Sarah angeklagt wird, werde ich nichts schreiben dürfen, was sich in irgendeiner Weise auf den Fall auswirken könnte. Das würde dann sechs Monate oder vielleicht noch länger bei meinem Redakteur auf dem Schreibtisch liegen, ohne dass ein Wort davon nach draußen dringen darf.«

				»Es kommt vielleicht gar nicht zu einem Gerichtsverfahren«, wandte Mrs Goode ein und sah mich flehend an. »Wenn Sie sie finden und zurückbringen, und wenn wir wissen, was sie sagen wird, dann ist vielleicht auch klar, wie sie sich verteidigen kann.«

				Als ich das hörte, kniff ich argwöhnisch die Augen zusammen. »Was ist mit Sam Nixon? Wird er mit Sarah reden, bevor sie zur Polizei geht?«

				Mrs Goode erwiderte nichts und wich meinem Blick aus, was für mich Antwort genug war. Es ging nicht um die Story, die für mich dabei herausspringen sollte. Vielmehr wollten sich Sarahs Eltern mit ihr absprechen, bevor die sich der Polizei stellte.

				»Es tut mir wirklich leid«, beteuerte ich und ging zur Tür. »Aber ich sehe da keine Geschichte, die man einer Zeitung verkaufen kann, jedenfalls nicht im Moment.«

				Die zwei sahen sich verzweifelt an, dann legte Mrs Goode ihre Hand auf die ihres Mannes und drückte sie. Es hatte den Anschein, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Das brachte mich dazu, stehen zu bleiben.

				Mrs Goode drehte sich zu mir um. »Danke, dass Sie hergekommen sind, Mr Garrett«, erklärte sie leise. »Wenigstens haben Sie uns zugehört.«

				»Wie viel hat die Polizei von Ihnen über Sarah erfahren?«, wollte ich wissen.

				»Alles, was man von uns wissen wollte.«

				Ich seufzte. »Wenn die Polizei nicht weiß, wo Sarah ist, dann wüsste ich nicht, wieso ich sie finden sollte.« Diesmal war mein Bedauern nicht gespielt.

				Als ich das Büro verließ, entdeckte ich Sam auf einem der Stühle im Wartebereich. »Wie war’s?«, fragte er.

				»Du weißt verdammt gut, wie es war.«

				»Wie meinst du das?«, gab Sam zurück und setzte eine Unschuldsmiene auf.

				»Sie sind hergekommen, weil sie wissen, dass die Polizei ihre Tochter unter Mordverdacht festnehmen wird«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Stimmt’s?«

				Sam setzte zu einer Antwort an, hielt sich aber zurück und versuchte, eine Entschuldigung zu liefern, sah jedoch ein, dass das ein sinnloses Unterfangen war. »Das sind anständige Leute«, äußerte er sich schließlich. »Sie machen sich Sorgen um ihre Tochter.«

				»Und ein Mann ist tot«, hielt ich ungehalten dagegen. »Seine Verwandten sind sicher auch anständige Leute.« Sam wich meinem Blick aus, also redete ich weiter: »Die beiden brauchen jemanden, der ihnen helfen kann, ihre Tochter zu finden, aber einen Privatdetektiv können sie sich nicht leisten. Sie dachten, ich sei eine billige Lösung für ihr Problem, nicht wahr?«

				»Aber es wäre eine gute Story, wenn du Sarah aufspüren könntest.«

				»Ich wünschte, es wäre so, Sam, weil ich das Geld gut gebrauchen könnte. Lauras Anwälte knöpfen uns fast alles ab, was wir besitzen. Du verstehst nicht, wie Journalismus funktioniert. Ich berichte über Gerichtsverhandlungen. Über den Kleinkram, über den die Leute im Pub reden. Die Zeitungen wollen solche Geschichten nach dem Motto ›Mann beißt Hund‹. Aber das hier ist etwas für einen großen Artikel, einen Aufmacher, eine Story, deren Hintergründe bis ins Letzte analysiert werden müssen. Ich kann es mir nicht leisten, mich dafür zu interessieren. Und abgesehen davon – sollte ich sie tatsächlich finden, dann bin ich die Story, und das kann ich im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen.«

				Sam nickte entschuldigend. »Tut mir leid, Jack. Die beiden sind gute Menschen, aber sie sind verzweifelt. Du warst der Einzige, der mir in den Sinn kam, der ihnen vielleicht helfen könnte.«

				Ich seufzte. »Und was springt für dich dabei raus?«

				»Wir kämpfen hier ums Überleben, Jack«, betonte er nach einer betretenen Pause. »Wir haben zwar zu tun, doch das ist alles Kleinkram. Ladendiebstahl, aufgebrochene Autos und so weiter. Das lässt sich schnell erledigen, trotzdem kommen mehr Rechnungen als Mandanten.«

				Ich verstand, was er meinte. »Du brauchst einen Mord, um ganz oben mitzuspielen«, sagte ich und deutete mit einer Kopfbewegung auf sein Büro. »Und deshalb musst du zusehen, dass ihre Tochter in einer Zelle landet.«

				Es war ihm sichtlich peinlich, dennoch fügte er hinzu: »Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt. Ich habe diesen Mann nicht umgebracht, und irgendjemand muss sie vor Gericht vertreten. Warum nicht ich?«

				Ich dachte an Mr und Mrs Goode und wie die beiden dagesessen hatten – verwirrt, ratlos, hilfesuchend. »Ich glaube, die zwei erwarten etwas mehr«, meinte ich und ging zur Tür. »Danke für den Tipp, Sam, aber ich sehe da keine Story.«

				Sam entgegnete nichts, und ich war Augenblicke später wieder auf der Straße und machte mich auf den Weg zum Amtsgericht, um mir den ganzen Tag lang Verhandlungen anzuhören, in denen es um irgendwelche kleinen Delikte ging.
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				Als Rod Lucas die Tür zu Abigails Cottage öffnete, schlug ihm zuerst ein intensiver, rauchiger Geruch entgegen. Vermutlich Räuchervasen. Seine älteste Tochter hatte eine solche Phase durchgemacht und diese Dinger in ihrem Zimmer aufgestellt, weil sie so angeblich besser einschlafen konnte. Jedenfalls hatte sie das damals behauptet, doch inzwischen wusste er, dass die Dinger dazu gedient hatten, den Zigarettenrauch zu überdecken. Jetzt besuchte sie die Universität, und dass sie zwanzig Zigaretten am Tag rauchte, war nur eine von vielen Sorgen.

				Der schwere Geruch, der ihn zum Husten gereizt hatte, war ihm noch gut in Erinnerung. Er konnte ja noch verstehen, wenn ein Teenager mit etwas Derartigem experimentierte – aber wieso eine Rentnerin in einem entlegenen Cottage?

				Er schaute sich um. Eigentlich hatte er damit gerechnet, eine altmodische Polstergarnitur zu sehen, Stühle mit hohen Rückenlehnen, Porzellanfiguren und Fotos von den Enkeln. Doch von all dem war nichts zu entdecken.

				Die Wände waren schwarz gestrichen, die Vorhänge bestanden aus schwerem, roten Stoff, überall hingen große, kunstvoll verzierte Spiegel. Auf fast jeder freien Fläche standen Kerzen – auf dem Kaminsims, auf den Sideboards und den Fensterbänken. Das Sortiment reichte von Duftkerzen bis hin zu großen schwarzen Altarkerzen.

				Ihm fiel auf, dass ein Teppich zur Seite geschoben worden war, sodass darunter der Steinfußboden zu sehen war, der im Lauf der Jahrzehnte eine glatte, fast polierte Oberfläche bekommen hatte. Mit Erstaunen nahm er zur Kenntnis, warum der Teppich hatte weichen müssen und was an seine Stelle getreten war – ein Ding, das diesen Platz ganz für sich in Beschlag nahm.

				Weiße Linien überzogen den Boden kreuz und quer, zackige, ungleichmäßige Linien, die aus etwas bestanden, was man auf den Boden geschüttet hatte … feine weiße Körner. In der Mitte des Ganzen standen ein Tisch und Stuhl, als würde die alte Dame dort sitzen, wenn sie allein zu Hause war. Lucas ging in die Hocke und nahm mit einer Fingerspitze etwas von dem Pulver auf. Dann leckte er über seinen Finger. Salz.

				Die Linien bildeten eine nicht ganz gleichmäßige Form, so, als wären sie in aller Eile gezogen worden: einen fünfzackiger Stern. An jeder Zacke hatte man Gegenstände platziert, unter anderem ein paar Blumensträuße, eine große rote Kerze, eine Muschel.

				Rod musste an die Sprengladung denken. Warum sollte jemand diese Frau attackieren? War ihr Lebensstil der Grund dafür? Das war die dritte Explosion dieser Art, doch in den anderen Häusern war nichts Ungewöhnliches entdeckt worden. Aber vielleicht hatte man auch bloß nicht genau genug hingesehen.

				Als Nächstes würde er zum Krankenhaus fahren. Vielleicht konnte Abigail ja ein paar Antworten liefern.

				* * *

				Ich rutschte auf der Bank im Amtsgericht in Blackley hin und her und versuchte, eine halbwegs bequeme Sitzposition zu finden. Es war noch vor zehn, und die Verhandlungen hatten noch nicht begonnen. Dennoch konnte ich bereits hören, wie es im Korridor lauter und geschäftiger wurde. Ich sah zur Decke, betrachtete die Stellen, an denen die Farbe abgeblättert war, und fragte mich, wie es nur so weit mit mir hatte kommen können. Ich war als freier Journalist für die großen Zeitungen in London tätig gewesen, ich hatte Aufmacher über große Verbrechen geschrieben. Mein Traum war es gewesen, ein Buch zu schreiben, vielleicht als Ghostwriter für die Memoiren eines Gangsters. Und nun produzierte ich am Fließband kleine Artikel über häusliche Gewalt, Prügeleien unter Alkoholeinfluss, sexuelles Fehlverhalten und so weiter und so fort. Die Zeitung bezahlte mir kein Festgehalt, sondern entlohnte mich pro Text. Wenn also nichts vorfiel oder wenn die Polizei wieder mal eine Initiative startete, um die Leute davon abzuhalten, für alles Mögliche die Gerichte zu bemühen, bekam ich kein Geld. Ich konnte zwar meine Arbeitszeiten selbst bestimmen, und ich hatte noch immer die Möglichkeit, die besseren Storys an die großen Zeitungen zu verschachern, trotzdem war es noch gar nicht so lange her, da hatte ich einen viel größeren Handlungsspielraum gehabt.

				Aber ich wusste, Laura hatte recht. So war für ein regelmäßiges Einkommen gesorgt und gleichzeitig für stabile häusliche Verhältnisse. Laura machte das Gleiche, indem sie nur am Tag arbeitete und keinen Schichtdienst übernahm. Auf diese Weise waren wir beide abends zu Hause, und der Richter hätte nichts zu bemängeln, wenn das Sorgerechtsverfahren begann.

				Ich sah mich im Gerichtssaal um, der bis auf den Anklagevertreter noch menschenleer war. Der sortierte einen Berg Akten, um für den morgendlichen Ansturm gewappnet zu sein. Die Verteidiger würden in Kürze eintrudeln und nach den Unterlagen für die Mandanten fragen, an die sie über Nacht gekommen waren.

				»Ist irgendwas Brauchbares für mich dabei?«, fragte ich.

				Der Staatsanwalt drehte sich um. »Hm?«

				Er war noch einer von der alten Garde. Wenn er gut gelaunt war, brachte er einiges zustande, aber an den meisten Tagen kämpfte er sich nur durch den Schmutz von Blackley.

				»Ob es was Nennenswertes zu berichten gibt, wollte ich wissen«, erwiderte ich. »Ich bin nicht hier, weil mir Ihr Anzug so gut gefällt.«

				Das ließ ihn ganz schwach lächeln. »Nur das Übliche. Wir haben einen Lehrer, der unter Alkoholeinfluss Auto gefahren ist und auf dem Heimweg von der Schule einen Unfall gebaut hat, wenn das was taugt.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. Wieder ein Ruf ruiniert, doch das war das Problem dieses Lehrers. Wie ich mein Haus abbezahlte, war dagegen mein Problem.

				»Aber freuen Sie sich nicht zu früh«, warnte mich der Staatsanwalt. »Mick Boreman verteidigt, und sie werden nicht auf schuldig plädieren.«

				»Zu sehr Mittelklasse, als dass er schuldig sein könnte?«, hakte ich nach.

				»Ja, so was in der Art.«

				Ich atmete aus und lehnte mich zurück. Solange es kein Urteil gab, konnte ich darüber nichts Größeres schreiben. So reichte es gerade mal für eine Kurzmeldung, in der Name und Beruf genannt wurden, und das war’s dann auch schon.

				Während ich darauf wartete, dass die Verhandlungen begannen, musste ich wieder an Mr und Mrs Goode denken. War es richtig von mir gewesen, deren Bitte abzulehnen? Die Suche nach Sarah wäre eine willkommene Abwechslung vom Alltagstrott, und es könnte ein guter Artikel dabei herausspringen, den ich für den Fall vorbereiten konnte, dass sie gefasst und verurteilt wurde. Doch dann fielen mir die Rechnungen ein, die am Morgen mit der Post gekommen waren. Ich war auf diese kleinen Geschichten aus dem Gerichtssaal angewiesen, damit wir den Rechnungen immer einen Schritt voraus waren. Und wenn Geoff diesen Sorgerechtsstreit tatsächlich durch alle Instanzen trieb, dann würden Lauras Anwälte uns auch noch den letzten Rest abnehmen, den wir hatten – den und noch ein bisschen mehr.

				Ich ließ meinen Kugelschreiber schneller auf meine Hand schlagen.

				Die Zukunft der Familie stand im Grunde schon fest.

				Alles, was ich jetzt schrieb, würde erst lange nachdem über das Sorgerecht entschieden war, veröffentlicht werden, und wenn heute im Gericht ohnehin nichts Wichtiges anstand, dann konnte ich mir Sarahs Fall zumindest einmal ansehen. Vielleicht stieß ich dabei ja auf etwas, was eine Schlagzeile wert war. Schreiben konnte ich den Artikel spät am Abend, wenn Laura bereits schlafen gegangen war.

				Ich spürte, wie sich leichte Schuldgefühle in mir regten, als ich an Laura dachte, doch die schob ich gleich wieder zur Seite … vielleicht etwas zu schnell. Aber ich war Reporter, und mein Job war es, Geschichten zu verkaufen.

				Ich steckte den Notizblock weg und verließ in aller Eile den Gerichtssaal.
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				Sarah Goode schnappte nach Luft, während sie sich in dem beengten Raum umsah. Zu allen Seiten war sie von steinernen Wänden umgeben. In der einen Wand war eine Art Zellentür eingelassen. Der Raum war nur wenige Quadratmeter groß, und es gab kein Fenster, nirgends. Der Boden bestand aus festgestampftem grobkörnigen Sand.

				Sie sah zur Decke, zuckte zusammen, und schirmte die Augen ab. Die Deckenlampen waren so hell wie Autoscheinwerfer, gleißend helle Halogenleuchten, die auf höchster Stufe strahlten und sich in ihre Netzhäute brannten.

				Sie versuchte, die Beine zu strecken, doch weil sie so verkrampft gelegen hatte, erwies sich das als schmerzhaftes Unterfangen. Sie wusste, sie musste etwas tun, um ihre Durchblutung wieder in Gang zu bringen. Sie humpelte zur Wand und schlug mit den Fäusten gegen die Steine, die sich als so massiv erwiesen, dass sie das dumpfe Geräusch der Schläge zurückwarfen.

				Schließlich suchte sie alle Mauern danach ab, ob sich irgendwo eine Schwachstelle entdecken ließ, aber nicht ein Stein saß auch nur annähernd locker. Sie wandte sich der Tür zu, einer schiefen alten Holztür, die auf der anderen Seite mit einem Riegel verschlossen war. Sie wusste von dem Riegel, weil sie hörte, wie er auf- und zugeschoben wurde, wenn der Mann zu ihr in diesen Raum kam. Dass es sich bei der Person um einen Mann handelte, hatte sie an seinem harten Husten ebenso erkannt wie an dem kehligen spöttischen Lachen, als er sie in die Kiste gesperrt hatte.

				Sie schaute in eine Ecke des Raums. Die Kiste stand noch da; sie war auf der einen Seite geöffnet, auf der sie vor gar nicht so langer Zeit herausgekrochen war. Abrupt wandte sie den Blick ab und sah wieder zu den Deckenlampen, schirmte aber diesmal ihre Augen vorsorglich gegen das gleißenden Licht ab. Würden die Lampen ununterbrochen eingeschaltet bleiben? Sie sprang in die Höhe und versuchte, eine von ihnen zu zerschlagen, damit das Licht nicht ganz so grell wäre, doch die Decke war zu hoch oben. Der grobe Sand, der sich in ihre Fußsohlen schnitt, schmerzte sie bei der Landung.

				Sarah setzte sich hin und legte die Hände vors Gesicht. Warum war sie hier? Was hatte sie verbrochen? Warum sie?

				Verzweifelt begann sie, an ihren Haaren zu zerren, und sie wollte zu schreien beginnen, doch dann horchte sie auf. Mit einem Mal konnte sie das Summen eines Lautsprechers vernehmen. Wieder schirmte sie die Augen ab, und diesmal erkannte sie jenseits der grellen Leuchten die großen, dunklen Konturen mehrerer Lautsprecher.

				Reglos saß sie da und wartete, was als Nächstes geschehen würde. Plötzlich ertönte ein Geräusch aus den Lautsprechern, so schrecklich laut, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. Es war das Geräusch eines Herzschlags, eines schnellen, ängstlichen Herzschlags, ein unerbittliches Pochen, das von allen Seiten von den Wänden zurückgeworfen wurde.

				Sie presste die Hände fester auf ihre Ohren und schrie in dem Bemühen, das Geräusch zu übertönen, doch das half nichts. Stattdessen drangen die Schallwellen bis in ihr Innerstes und veranlassten ihr eigenes Herz dazu, schneller zu schlagen. Ihr Blick fiel auf die Kiste. Vielleicht wäre der Lärm dort etwas gedämpfter.

				Nein, sie konnte nicht dorthin zurückkehren, das wusste sie ganz sicher. Ihr Leben war bisher ganz normal verlaufen, aber die Tage in dieser Kiste sorgten schon jetzt dafür, dass dieses Leben niemals wieder so sein würde, wie sie es einmal gekannt hatte.
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				Laura McGanity stellte die Handtasche auf ihrem Schreibtisch ab und ließ sich auf ihren Bürostuhl plumpsen, dann lehnte sie sich zurück und schloss für ein paar Sekunden die Augen.

				»Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchstehen werde«, sagte sie mehr zu sich selbst.

				Pete Dawson grinste sie an. »Sag bloß, dir ist das nicht aufregend genug, das Tonbandgerät einzuschalten und einen Berg Formulare auszufüllen.«

				Sie sah ihn an, betrachtete sein kurz geschnittenes Haar und die Narbe über dem Auge, ein Überbleibsel aus seiner Zeit beim Sondereinsatzkommando. »Nimm’s mir nicht übel, Pete, aber du siehst nicht gerade aus wie der nette Briefkastenonkel, dem man sich anvertrauen möchte.«

				Pete lachte. Er war Lauras Partner, seit sie nach Blackley gekommen war, ein sturköpfiger Detective vom alten Schlag, der den neuen Ansatz der Polizei, die Aufgaben in Gremien und Arbeitsgruppen anzugehen, noch immer nicht akzeptiert hatte. Laura mochte ihn für diese Haltung. Wenn Pete in seiner Zeit bei der Polizei eine Sache gelernt hatte, dann die, dass Kriminelle erbarmungslos und verlogen waren und wenig Mitleid mit denjenigen hatten, die durch ihr Verhalten zu Schaden kamen. Daher ließ Pete sie gerne wissen, was er von ihnen hielt. Manchmal begnügte er sich damit, ihnen in einer dunklen Straße ein paar deutliche Worte zuzuraunen. In erster Linie jedoch zeigte er es durch ein ebenso erbarmungsloses Auftreten, mit dem er den Kriminellen signalisierte, dass es für sie Zeit wurde, das Weite zu suchen, sollten sie auf die Idee kommen, sich ihn zum Feind zu machen.

				»Du hast dir das selbst eingebrockt«, sagte er. »Du wolltest feste Arbeitszeiten.«

				Sie rieb sich die Augen. »Wenn das das Einzige wäre.«

				»Wenn du dir was von der Seele reden willst«, meinte er, »dann hast du zehn Minuten Zeit. Die Zellen sind nämlich voll, und wenn wir je wieder Tageslicht sehen wollen, dann sollten wir uns bald den Ersten von ihnen vorknöpfen.«

				»Davon spreche ich doch gar nicht«, entgegnete Laura kopfschüttelnd und drehte sich um, als sie im Flur Gelächter hörte. Es war die Mordkommission, die man wegen des Mordes an Luke Howarth zusammengestellt hatte und die momentan Jagd auf Sarah Goode machte.

				»Es geht nicht nur um das Sorgerecht für Bobby, oder?«, fragte er. »Oder um Jack?«

				»Wie meinst du das?«

				Pete deutete auf die Tür. »Ich dachte schon, ich würde dir vielleicht langsam zum Hals raushängen, aber mittlerweile habe ich so ein Gefühl, dass du bei dem Fall gern mit von der Partie wärst.«

				Einen Moment lang schwieg Laura. Es ging nicht nur darum, dass sie sich ausgeschlossen fühlte. Es ging um Jack und Bobby, um ihr Zuhause, um Geoff und den Sorgerechtsstreit und darum, dass ihr London fehlte. Nichts davon vertraute sie jedoch Pete an, stattdessen atmete sie tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast mich durchschaut, Pete. Vielleicht sollten wir schnell mit den Verhören anfangen, wenn deine Spürnase gerade so in Hochform ist.«

				»Mit denen würdest du nicht wirklich etwas zu tun haben wollen«, entgegnete er. »Deren Hosen haben viel zu ordentliche Bügelfalten.«

				»Beurteilst du Menschen nach ihren Bügelfalten?«

				»Das ist eine von vielen möglichen Methoden.«

				Laura seufzte. »Wer ist unser erster Kandidat?«

				Pete warf einen Blick auf die Papiere. »Schlägerei im Trafalgar. Jemandem hätte fast ein Auge verloren.«

				»Soll das ein Witz sein?«

				»Es ist vielleicht noch nicht mal ein Fall«, gab Pete zurück. »Wir haben den Kerl, der es war, aber niemand will eine Aussage machen, nicht einmal das Opfer selbst.«

				»Lass mich raten«, sagte sie lächelnd. »Es ging bei dem Streit um eine Frau, und das Opfer ist verheiratet.«

				»Und dann erzählst du mir, ich sei hier der Spitzendetective«, brummte Pete und stand auf. »Komm, schmeißen wir das Tonbandgerät an und lassen uns überraschen.«

				* * *

				Ich saß im Wagen und beobachtete die Umgebung.

				Nach ein paar Telefonaten mit meinen üblichen Kontaktpersonen hatte ich die Adresse herausgefunden, und nun befand ich mich vor Sarah Goodes Haus in Blackley, dem Schauplatz des Verbrechens. Es lag auf halber Höhe an einem steilen Hügel, und nichts erschien mir hier in irgendeiner Weise außergewöhnlich. Die lange, schnurgerade Straße wurde hin und wieder von Querstraßen unterbrochen, was eine Mutprobe für jeden bedeutete, der auf diesem Weg die Staus im Stadtzentrum zu umgehen versuchte. Die Häuserfassaden bestanden aus den traditionellen lasierten roten Ziegelsteinen, die um die Türrahmen herum weiß gestrichen waren. Es gab keine Vorgärten, sodass man gleich auf dem Fußweg stand, wenn man das Haus verließ. Die Steigung war so stark, dass ich den Kopf nur ein wenig schräg legen musste, um es so aussehen zu lassen, als würde die Straße von umgekippten Dominosteinen gesäumt. 

				Ich sah mich um, weil ich mir ein Bild von der Nachbarschaft machen wollte. Plötzlich spürte ich, wie die Fensterscheiben meines Wagens zu vibrieren begannen, und dann hörte ich auch schon R’n’B-Musik, die viel zu laut aus billigen Lautsprechern dröhnte. Augenblicke später fuhr ein Wagen an mir vorbei, besetzt mit jungen Pakistanis, die mich alle argwöhnisch beäugten. Die hiesige Pakistani-Gemeinde war in den Sechzigern entstanden, als die Baumwollfabriken Arbeiter für die Nachtschichten benötigten, an denen die zu neuem Wohlstand gekommene weiße Arbeiterschicht wenig Interesse hatte. Also holten sie Asiaten her, die nachts arbeiteten, während die Weißen tagsüber in die Fabrik gingen. Als die Fabriken geschlossen wurden, mussten sich beide Parteien damit abfinden, keine Jobs mehr zu haben.

				Ein Stück entfernt stand eine Gruppe Frauen, die mich ebenfalls beobachteten. Der Wind ließ ihre Seidenhosen flattern und wehte ihnen die Kopftücher ins Gesicht. Ich machte ein paar Fotos. Vielleicht ließ sich hier ja ein Ansatzpunkt für eine Story finden. Wie Sarah zur Mörderin wurde – Analyse eines Kapitalverbrechens in einer Kleinstadt. Truman Capote für den industriellen Norden. Ich konnte die Ermittlungen verfolgen und darüber schreiben, um auf diese Weise die Anwälte zu bezahlen. Und es wäre eine bessere Story als das, was ich normalerweise Tag für Tag bei meiner Zeitung ablieferte.

				Sarahs Haus stand ruhig und verlassen da. Die Bastjalousien waren an allen Fenstern heruntergelassen, sodass kein Geheimnis enthüllt werden konnte. Ich beschloss, das Viertel erst einmal zu verlassen. Unmittelbar nach dem Fund der Leiche hatte es hier von Reportern gewimmelt, und nicht jeder von ihnen hatte sich von seiner höflichen Seite gezeigt. Wenn einem die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde, dann gab es nicht viel, worüber man berichten konnte.

				Ich schaute auf meine Armbanduhr und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Plötzlich bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ich stieg aus und näherte mich dem Haus. Es sah noch immer so aus wie vor ein paar Minuten, verlassen und kalt, alle Jalousien waren geschlossen.

				Dann bemerkte ich die Bewegung abermals. Im vorderen Zimmer. Es war nur ein Finger, der die Lamellen ein klein wenig auseinanderdrückte. Jemand beobachtete mich.
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				Inspector Lucas schaute auf den Boden, während er durch die Station geführt wurde. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln und Krankheit war ihm vertraut, aber es war das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das ihn wegsehen ließ. Die Station bestand aus einer Reihe von Krankenzimmern mit je vier Betten, die Patienten waren alle alt und stierten desinteressiert vor sich hin. Er selbst war jenseits der fünfzig. Wie lange noch, bis ihn ein solches Schicksal ebenfalls ereilte?

				Ihm fiel auf, dass die Krankenschwester stehen geblieben war und auf eines der Zimmer deutete. Alle Betten waren mit weiblichen Patienten belegt, doch Abigail erkannte er sofort an ihrem frischen Verband. Er folgte der Schwester ins Zimmer, wo ihn niemand beachtete. Abigail schlief.

				»Wie geht es ihr?«, fragte er.

				»Die Schnittverletzungen an den Beinen wurden genäht, und ihre Verbrennungen sind nicht allzu ernst«, erwiderte die Schwester mit leiser Stimme. »Größtenteils oberflächlich. Aber sie hat einen Schock erlitten, und wir sind um ihre Sehkraft besorgt.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ein Stück von dem Objekt, das explodiert ist, hat ihre Augen getroffen. Das rechte hat nur eine Prellung abbekommen, aber auf dem linken könnte sie erblinden.«

				Rod wollte ihr nicht sagen, dass es Abigails zerfetzte Katze gewesen war, die ihr ins Gesicht geflogen war.

				»Ich werde hier warten«, sagte er.

				»Das kann noch eine Weile dauern«, warnte sie ihn. »Und ich möchte nicht, dass Sie ihr Fragen stellen, solange sie noch nicht bereit ist.«

				»Das werde ich nicht tun«, versicherte er ihr und nickte zur Bekräftigung.

				Im ersten Moment war die Schwester unschlüssig, doch als er ihr verständnisvoll zulächelte, lenkte sie ein und ließ ihn allein bei den Patientinnen zurück.

				Rod zog einen Stuhl heran und setzte sich zu Abigail ans Bett.

				Abigail sah nicht so aus, wie er es erwartet hätte. Er wusste, sie war achtundsechzig Jahre alt, also hatte er mit einer grauhaarigen, fahlen Frau gerechnet. Ihr krauses Haar war jedoch schwarz gefärbt, sodass man nur einen grauen Ansatz erkennen konnte. Sie trug es nach hinten gekämmt, und jetzt lag es wild zerzaust auf dem Kissen ausgebreitet. An fast jedem Finger trug sie einen Ring, die langen Nägel waren lila lackiert. Obwohl ein Auge verbunden war, konnte Rod erkennen, dass sie um beide Augen herum Prellungen davongetragen hatte. Die Decke lag nicht auf ihren Beinen, und er konnte die Verbände sehen.

				Er musterte ihre Hände genauer. Ein paar Schrammen waren zu erkennen, doch seine Aufmerksamkeit galt etwas anderem – einem Ring an ihrer rechten Hand, der ein schreiendes Gesicht in Silber auf schwarzem Untergrund zeigte. Dieses Motiv war ihm schon einmal begegnet, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wann und wo.

				»Abigail?«, flüsterte er, um festzustellen, ob sie schon wach war. Keine Reaktion. »Abigail«, versuchte er es noch einmal. Wieder nichts.

				Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. Manchmal bestand die Kunst, ein guter Polizist zu sein, darin, sich in Geduld zu üben.

				* * *

				Ich klopfte an Sarahs Haustür an. Die Frauen an der nächsten Ecke sahen wieder zu mir, dann plapperten sie drauflos. Ich wartete, doch im Haus rührte sich nichts.

				Wieder klopfte ich, diesmal hartnäckiger, und schließlich konnte ich ein Geräusch hören. Dann wurde die Tür geöffnet, und ich lächelte freundlich, was aber keine Wirkung zeigte.

				Vor mir stand eine dunkelhaarige Frau Anfang zwanzig in Jeans und weitem T-Shirt. Ihr Haar trug sie kurz geschnitten, sodass ihr hübsches Gesicht betont wurde, so blass wie Porzellan, mit hohen Wangenknochen und leuchtenden nussbraunen Augen.

				»Ja?«, fragte sie knapp.

				In Windeseile ging ich das durch, was ich über Sarah in Erinnerung hatte. Ihre Untermieterin, eine Studentin, hatte den Ermordeten gefunden. Es dauerte einige Sekunden, ehe mir ihr Name einfiel, aber es geschah gerade noch rechtzeitig, bevor sie die Tür zuschlug.

				»Katie Gray?«, fragte ich.

				Zuerst kam keine Antwort, dann reagierte sie mit einer verhaltenen Gegenfrage: »Wer will das wissen?«

				»Mein Name ist Jack Garrett«, erwiderte ich lächelnd in dem Bemühen, ihr Vertrauen zu gewinnen. »Ich bin Reporter.«

				»Hatte ich mir schon gedacht.«

				»Ich interessiere mich für Sarah Goode«, fuhr ich fort.

				»Hatte ich mir auch schon gedacht«, knurrte sie, aber ich konnte sie gerade noch davon abhalten, die Tür zu schließen.

				»Sarahs Eltern haben mit mir Kontakt aufgenommen. Sie wollen, dass ich über ihre Tochter schreibe.«

				Die junge Frau hielt inne.

				»Ich habe gehört, dass sie hier gewohnt hat«, redete ich weiter, um sie in ein Gespräch zu verwickeln.

				»Sie wohnt immer noch hier.« Ihr Ton war nicht mehr ganz so feindselig wie gerade eben noch.

				»Ihre Eltern wollen nur, dass sie gefunden wird, weil sie ihr helfen möchten. Und weil sie wissen möchten, ob es ihr gut geht.« Ich sprach mit leiser, ruhiger Stimme und ließ meine Hand weiter auf dem Türgriff liegen.

				»Können Sie sich ausweisen?«, fragte sie.

				Ich griff in meine Tasche und fand eine Visitenkarte, die ich ihr überreichte. Wie sollte sie mich jetzt noch wegschicken?

				Sie sah kurz mich an und dann wieder auf die Karte. »Okay, Mr Garrett, dann kommen Sie besser rein«, sagte sie und machte kehrt.

				Ich folgte ihr in einen schmalen, muffigen Flur, der durch das Oberlicht über der Tür ein wenig Licht bekam. Katie führte mich in ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses, das mit seinen alten Sofas und den Familienfotos an den Wänden zum Entspannen einlud. Auf dem Weg dorthin warf ich einen Blick in das erste Zimmer, das deutlich besser eingerichtet war und über einen alten schwarzen Kamin verfügte. Durch die Bastjalousien war alles in mattes Licht getaucht.

				»Möchten Sie was trinken? Kaffee? Tee?«, wollte Katie wissen.

				Ich entschied mich für einen Kaffee, der ein guter Vorwand war, um wenigstens eine Viertelstunde bleiben zu können. Katie verschwand in die Küche, einen langen, schlauchartigen Raum mit Aussicht auf einen betonierten Hinterhof.

				»Wie lange wohnen Sie denn schon hier?«, fragte ich, während mir eines der gerahmten Fotos an der Wand ins Auge fiel. Es sah aus wie ein Stammbaum, dessen Äste sich ausbreiteten, doch was meine Aufmerksamkeit auf sich zog, das war ein Symbol ganz oben, das an ein Gesicht mit leeren Augen und weit aufgerissenem Mund erinnerte.

				»Ich dachte, Sie wollten über Sarah reden?«, rief Katie mir von nebenan zu.

				»Das will ich auch, aber Sie gehören ebenfalls zur Story«, entgegnete ich, als Katie vor mir stand.

				»Nein, das tue ich nicht«, widersprach sie mir und reichte mir eine Tasse.

				Ich nahm Platz und merkte, wie ich langsam in die durchgesessene alte Couch einsank. »Sie haben Luke gefunden, und damit gehören Sie auch zur Story.«

				Sie setzte sich in einen Sessel, dachte einen Moment lang nach und zog die Beine auf die Sitzfläche, dann trank sie einen Schluck und sah mich über den Rand der Tasse hinweg an. »Und was wollen Sie wissen?«

				»Die ganze Geschichte«, erwiderte ich.

				Sie ließ sich Zeit, von ihrem Kaffee zu trinken, dann sagte sie: »Wenn Sie die Zeitungen gelesen haben, werden Sie den größten Teil längst wissen. Sarah ist Lehrerin, und ohne einen Untermieter hätte sie das Haus nicht bezahlen können. Sie hatte am Schwarzen Brett einen Zettel aufgehängt, daraufhin habe ich mich bei ihr gemeldet.«

				Ich nickte, lächelte und mimte den interessierten Journalisten, und mit verständnisvollen Blicken täuschte ich Mitgefühl vor. Mir fiel auf, dass ihre Körpersprache nicht mehr ganz so abweisend war, außerdem klang ihre Stimme etwas leiser. »Dann darf ich also davon ausgehen, dass Sie tatsächlich Katie Gray sind«, sagte ich.

				Nach einem Moment ließ sie zum ersten Mal ein echtes Lächeln erkennen, und in ihren Augen war ein Funkeln zu sehen.

				»Sie haben die Zeitungen gelesen«, stellte sie fest.

				»Das ist mein Job«, antwortete ich. »Was studieren Sie?«

				»Geschichte.« Sie hielt die Tasse mit beiden Händen fest, während sie mich ansah. Mit einem Mal wirkte sie viel jünger und verwundbarer. »Wenn Sie die Zeitungen gelesen haben, dann kennen Sie die Story«, meinte sie. »Sie müssen also hinter irgendetwas anderem her sein.«

				»Sarahs Eltern wollen nur, dass ich ihre Tochter finde«, erklärte ich mit einem Schulterzucken. »Sie sind davon überzeugt, dass sie mit dem Tod ihres Freundes nichts zu tun hat, doch das kann nur bewiesen werden, wenn Sarah wieder nach Hause kommt.«

				Katie nickte, während sie mir zuhörte.

				»Ich weiß, wie Luke gestorben ist«, fuhr ich fort, »und ich kann mir gut vorstellen, was die Polizei davon hält, aber ich muss mehr herausfinden.«

				Bedächtig stellte sie ihre Tasse auf den Boden und beugte sich vor. In ihren Augen war der Widerschein eines Gefühls zu sehen … Traurigkeit? Einsamkeit?

				»Wo haben Sie bislang nach ihr gesucht?«

				»Ich habe hier mit Ihnen angefangen.«

				»Und wo wollen Sie sich noch umsehen?«, fragte sie.

				Als sie das sagte, musterte ich sie sehr wachsam. Sie schien daran interessiert zu sein, wo ich mich aufhielt, und ich überlegte, welchen Grund es dafür geben sollte.

				»Dort, wohin die Fakten und Erkenntnisse mich führen«, antwortete ich ausweichend.

				»Wie geht es Sarahs Eltern?«, wollte Katie wissen.

				»Wie gut kennen Sie sie?«

				»So gut wie gar nicht. Ich bin nur die Untermieterin.«

				Ich dachte zurück an das Zusammentreffen in Sams Büro. »Sie pendeln irgendwo zwischen Verzweiflung und Trauer«, sagte ich.

				Katie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und fragte dann: »Was wollen Sie wissen?«

				»Erzählen Sie mir einfach von Sarah«, bat ich sie.

				Sekundenlang sah Katie mich an, und ich merkte, wie ich unfreiwillig auf meinem Platz hin und her rutschte. Ich wich ihrem Blick aus und widmete mich dem Zimmer, das makellos sauber war. Keine Spinnweben an der Decken-lampe, die Tischplatte war so auf Hochglanz poliert, dass sich das Licht in jeder Schramme und jedem Kratzer zu brechen schien. Katie lebte noch hier, vielleicht hatte sie alles gründlich geputzt, um die Erinnerungen an das schreckliche Geschehen wegzuwischen.

				»Sie war witzig«, begann sie so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Sie war nicht so wie die meisten Lehrer. Sie war viel witziger. Ihre Eltern wohnen ganz in der Nähe, aber sie wollte ihre eigenen vier Wände haben. Allerdings hatte sie das Haus gekauft, als der Immobilienmarkt gerade boomte, deshalb brauchte sie eine Untermieterin, um die Darlehensraten bezahlen zu können. Also zog ich hier ein.« Sie lächelte wehmütig. »Wir verstanden uns gut, wir gingen zusammen aus, trafen uns mit Männern. Das Übliche halt. Dann lernte sie Luke kennen, na ja, und wie es geendet ist, wissen Sie ja bereits.«

				»Wer war Luke?«

				»Er arbeitete als Trainer im Pendle Gym. Ich schätze, Sarah war anders als die Frauen, die er normalerweise kennenlernte. Er hätte im Fitnessstudio jede haben können. Wissen Sie, er hatte den richtigen Körper, dazu das Lächeln. Aber Sarah sprang auf so was nicht an. Nach außen hin gab sie sich zurückhaltend und zierte sich ein bisschen. Ich glaube, das hat ihm an ihr gefallen.«

				»Und in ihrem Inneren?«

				Katie lachte und errötete ein wenig. »Ich habe sie nachts gehört, da war sie nicht so reserviert.«

				»Also hat Sarah ihn gemocht«, folgerte ich.

				»Oh, es war mehr als nur das«, erwiderte sie grinsend. »Er sah gut aus, war mindestens eins achtzig groß, muskulös.« Mit einem Finger fuhr sie über den Tassenrand. »Sie war im Begriff, sich in ihn zu verlieben.«

				»Und er?«

				Sie lehnte sich zurück und überlegte kurz, wobei sie wieder ernster wurde. »Das kann ich nicht sagen. Sie wissen ja, wie solche Männer sind.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass er sich mit anderen Frauen getroffen hat?«

				»Tun Männer wie Luke das denn nicht immer?«

				War das genug für sie gewesen, um zum Messer zu greifen und ihn zu erstechen?, fragte ich mich, während Katie mir zusah, als ich ihre Äußerung notierte.

				»Und was glauben Sie, was passiert ist?«

				Katie betrachtete mich sehr eindringlich. »Warum halten Sie meine Meinung für so wichtig?«

				»Weil Sie die beiden gekannt haben. Die Polizei hat sie nicht gekannt und hat sich trotzdem eine Meinung über sie gebildet.«

				»Tatsächlich?«

				Ich merkte, dass sie mit mir spielte, damit ich mich unbehaglich fühlte. »Ich vermute, dass die Polizei sie für die Mörderin hält.«

				Sie zuckte mit den Schultern und wandte den Blick nicht für einen Moment von mir ab. »Die sind die Fachleute für so was«, meinte sie nur.

				Das verwunderte mich. Es klang so, als wäre Katie der gleichen Meinung wie die Polizei, dass Sarah Luke umgebracht hatte.

				»Haben Sie noch mehr Fragen?«, wollte sie wissen. »Ich hab noch was zu erledigen.«

				»Vorlesungen?«

				Sie nickte.

				»Können wir uns bei Gelegenheit noch mal unterhalten?«, fragte ich.

				»Ich habe ja Ihre Nummer«, sagte sie und fuchtelte mit meiner Visitenkarte herum. »Ich melde mich bei Ihnen.«

				Gerade wollte ich aufstehen, da beugte sie sich vor und fasste meine Hand. Ihre Finger fühlten sich warm und zart an, ihr Griff war sanft, fast wie ein Streicheln.

				»Vielen Dank.«

				»Wofür?«, wunderte ich mich.

				»Dafür, dass Sie so nett sind. Es kommt mir so vor, als würden die Leute jetzt einen Bogen um mich machen.«

				Ich nickte und lächelte, dabei spürte ich, dass meine Wangen rot wurden. »Ist schon okay.« Ich ließ ihre Hand los und wandte mich zur Tür. Zunächst dachte ich, dass sie mich noch nach vorn bringen würde, doch sie blieb in ihrem Sessel sitzen und tippte mit der Visitenkarte gegen ihre Wange.

				»Dann bis zum nächsten Mal.« Ich verspürte eine vage Verlegenheit, aber der Grund dafür war mir nicht klar.

				Als Katie nicht antwortete, verließ ich das Haus. Draußen auf der Straße drehte ich mich um und fragte mich, wie viel ich da drinnen nun eigentlich erfahren hatte. Dann legte ich eine Hand an meine Wange. Sie fühlte sich glühend heiß an, und meine Finger zitterten leicht.
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				Sarah Goode taumelte nach hinten, als die dröhnenden Herzschläge abrupt verstummten und die Tür zu ihrer Zelle geöffnet wurde. Es war eine schwere Tür, die in den Scharnieren laut knarrte und über den Boden schabte.

				Das Erste, was sie sah, war eine Kapuze, und prompt begann sie zu schreien. Sie war aus schwarzem Stoff, und ihr Peiniger hatte sie am Hals mit einer dünnen Schnur zugezogen, sodass sein Kopf an den einer Vogelscheuche erinnerte. Es handelte sich um einen Mann, das konnte sie an seiner Größe und den breiten Schultern erkennen. Dennoch war etwas an ihm anders. Die Kapuze hatte sie schon zuvor gesehen, als sie aus der Kiste gelassen wurde. Der Anblick hatte sie entsetzt, und auch wenn ihr Gegenüber jetzt genauso gesichtslos war und ihm keine Regungen anzusehen waren, schien die Person doch eine andere zu sein. Der Mann wirkte jünger und schlanker.

				Gemächlich betrat er den Raum, seine schweren Stiefel schlurften über den Boden. Seine Arme bewegten sich nicht, als er sich ihr näherte, und den Rücken hielt er so stocksteif, dass es aussah, als würde er gleiten. Die Kapuze beulte sich ein wenig aus, wenn er ausatmete.

				»Hallo, Sarah«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

				Sie spürte die Steinwand in ihrem Rücken, als sie das Ende ihrer Zelle erreichte. »Wer sind Sie?«, fragte sie keuchend.

				Er blieb stehen und musterte sie. »Warum willst du das wissen?«

				»Weil Sie mich eine Woche lang in einer Kiste gefangen gehalten haben«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. Sie spürte, dass er sie beobachtete, also sah sie zu Boden und versuchte, ein paarmal tief durchzuatmen, um sich zu sammeln. »Ich finde, dass ich das Recht habe, es zu erfahren«, erklärte sie. Ihre Stimme klang zwar etwas fester, doch sie zuckte unwillkürlich zusammen, als er noch einen Schritt näher kam. Als er unter seiner Kapuze zu einem tiefen Lachen ansetzte, stockte ihr der Atem.

				»Du hast überhaupt keine Rechte«, ließ er sie leise wissen.

				Stöhnend ließ sie den Kopf in die Hände sinken. »Was werden Sie mit mir machen?«, wimmerte sie.

				»Das habe ich noch nicht entschieden.«

				Sarah spürte, wie sich Panik in ihr regte. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie kämpfte dagegen an, weil sie vor ihm nicht schwach wirken wollte. Aber das fiel ihr sehr schwer, weil sie seit Beginn dieses Albtraums vor einer Woche wusste, wozu er fähig war.

				Begonnen hatte alles mit einem Klopfen an der Haustür. Es war kurz vor Mitternacht gewesen, und sie hätte es beinahe ignoriert. Draußen war es kalt und dunkel gewesen, und es fühlte sich viel zu gut an, nackt neben Luke zu liegen. Doch das nächste Klopfen war schon drängender, also zog sie Lukes Hemd und eine alte Jeans über und öffnete die Tür.

				Das Einzige, was sie wahrnahm, war die einem Schatten gleiche Maske, dann schossen zwei Hände auf sie zu und packten sie. Ein Arm legte sich um ihren Hals, die andere Hand wurde auf ihren Mund gepresst. Sie war rau und schwielig, roch nach Zigaretten und Öl. Sarah versuchte zuzubeißen und nach dem Angreifer zu treten, aber der drückte nur noch fester zu und zerrte sie hinter sich her aus dem Haus.

				Sie hörte Luke rufen, der wissen wollte, was los war, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde ihr ein Lappen in den Mund geschoben, der nach Benzin und Wagenschmiere schmeckte. Als sie zum Wagen geschleppt wurde, scheuerte sie sich auf dem Pflaster die Füße wund. Auf der Straße war alles ruhig, niemand war unterwegs.

				Die Kofferraumhaube stand bereits offen, im Kofferraum lagen schmutziges Werkzeug und ein Ersatzreifen, dennoch wurde sie mit dem Kopf voran hineingestoßen, dann drehte ihr der Mann die Arme auf den Rücken und fesselte rasch ihre Hände.

				Und dann warf er den Kofferraumdeckel zu.

				Die Erinnerungen stürzten auf sie ein, während sie auf diese schwarze Kapuze starrte, die nicht erkennen ließ, wer sich dahinter verbarg.

				»Warum ich?«, schluchzte sie.

				Er legte den Kopf schräg und betrachtete sie. »Ich bin hier, um mich um dich zu kümmern, Sarah. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

				Ungläubig schaute sie ihn an und blickte über seine Schulter zur Tür. Dort war eine Treppe zu sehen, die nach oben führte.

				»Sie können mich nach Hause gehen lassen«, antwortete sie kläglich.

				»Sonst noch was?«

				Sarah schluckte, da ihr erneut Tränen in die Augen steigen wollten. Dann schüttelte sie nur den Kopf, da sie wusste, wenn sie auch nur einen Ton sagte, würde sie damit ihre Schwäche verraten.

				Anstatt etwas darauf zu erwidern, stand er nur da, bis er nach einer Weile kehrtmachte und wegging.

				Fast wäre Sarah hinter ihm hergelaufen, um ihn anzuflehen, sie nicht wieder einzusperren, um ihm zu sagen, dass sie alles tun würde, um hier rauszukommen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Vielleicht war es die Angst vor dem, was er wirklich von ihr wollte. Und so schaute sie ihm nach, wie er ihre Zelle verließ, und sie hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.

				Dann war sie wieder allein und ließ ihren Tränen freien Lauf, während aus den Lautsprechern wieder der Herzschlag dröhnte, der sie dazu zwang, die Hände fest auf ihre Ohren zu pressen.
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				Als Nächstes suchte ich Lukes Fitnesscenter auf.

				Untergebracht war es in einem Neubaukomplex aus Glas und Stahl auf dem Gelände einer ehemaligen Fabrik am Rand von Blackley. Auf der einen Seite befanden sich Geschäfte, auf der anderen eine Pizzeria und eine Bowlingbahn. Genau dazwischen lag das Fitnesscenter und bereitete jedem ein schlechtes Gewissen, der von der Pizzeria zurück zu seinem Wagen ging.

				Als ich mich dem Eingang näherte, konnte ich das glänzende Metall der Fitnessgeräte und der Fahrräder sehen, ebenso die Galerie für die selbstverliebten Wichtigtuer, die ihre gestählten Körper an den Geräten entlang der hohen Fensterfront zur Schau stellen wollten. Beim Betreten hörte ich Musik aus den Boxen dröhnen, darunter mischte sich das gelegentliche Scheppern der Gewichte. Am Empfang stand eine gelangweilte junge Frau in einem Polohemd. Sie warf einen Blick auf meinen Bauch und griff sofort nach einem Antragsformular, aber ich legte eine Visitenkarte auf den Tresen. »Ich schreibe einen Artikel über Luke Howarth«, sagte ich. »Ist jemand im Haus, mit dem ich über ihn reden kann?«

				Mir entging nicht, dass sich ihre Stimmung schlagartig änderte. »Ihre Kollegen waren alle schon letzte Woche hier«, meinte sie. »Ich dachte, inzwischen würde Sie das Thema langweilen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Luke hat mehr verdient als das, was über ihn geschrieben wurde«, erklärte ich, da ich vermutete, dass sie mit ihm befreundet gewesen sein könnte. »Ich möchte herausfinden, was mit ihm passiert ist. Waren Sie mit ihm befreundet?«

				»Eigentlich nicht«, entgegnete sie, machte dann jedoch einen betroffenen Eindruck. »Das soll jetzt nicht heißen, dass ich ihn nicht gemocht habe. Ich bin noch nicht so lange hier, aber er kam mir ganz nett vor. Callum war sein bester Freund.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Er geht bald in die Pause. Ich werde ihm Bescheid geben, dass er herkommen soll.« Dann deutete sie auf die Kaffeebar in der Ecke.

				Ich hatte meinen Latte erst zur Hälfte getrunken, da kam ein großer Mann mit dunkler Haut und Afro-Schnitt auf mich zu. Er trug die gleiche Dienstkleidung wie die Frau am Empfang, nur füllte er sie deutlich besser aus. Die Ärmel spannten sich über seine Muskeln, durch den Stoff hindurch war seine breite Brust zu sehen. Ich stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Callum, nehme ich an.«

				Er ignorierte meine Hand.

				»Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben«, ergänzte ich.

				Er setzte sich hin und verschränkte die Arme.

				»Ich vermute, Sie haben in der letzten Woche mit genügend Journalisten gesprochen«, versuchte ich einen Vorstoß.

				Einen Moment lang schwieg er noch, dann entspannte er sich, und sein Blick verlor etwas von seiner Feindseligkeit. »Ich wüsste nicht, was einer von denen für ihn getan hat. Luke war ihnen nicht mal einen Satz wert, aber er war mein Freund.«

				»Tja, ich schreibe nicht für die Tagespresse. Ich arbeite an einem kleinen Feature.«

				»Über was?«

				»Über Luke. Es soll ein Nachruf werden.« Ich bemühte mich, seinem Blick standzuhalten, damit er meine Lüge nicht durchschaute.

				»Was wollen Sie wissen?«

				Ich tippte mit dem Stift auf meinen Schenkel und fragte: »Warum fangen wir nicht mit Luke und Sarah an? Was für ein Paar waren die beiden?«

				»Dafür müssten Sie schon zwei Artikel schreiben«, meinte er und grinste dabei.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Die beiden waren kein Paar«, erklärte Callum.

				Ich verstand noch immer nicht.

				»Kommen Sie schon, Mann«, sagte er kopfschüttelnd. »Die beiden haben rumgevögelt, mehr war da nicht. Sind Sie schon so eingerostet?« Bevor ich etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber Sie sehen nicht wie ein Mann aus, der auf der Pirsch ist.«

				»Ich hatte den Eindruck, dass die beiden ein Paar sind«, entgegnete ich und sah an mir herab auf die alte Jeans und das ausgeleierte Sweatshirt aus dem letzten Jahr, das ich ein paarmal zu oft getragen hatte.

				Callum schnaubte. »Das liegt nur daran, dass sie ihn umgebracht hat. Drehen Sie die Zeit mal ein paar Monate zurück, dann werden Sie sehen, dass Sarah nur eine von vielen Frauen war, mit denen er sich traf.«

				»Also war das nur eine lose Beziehung?«, folgerte ich immer noch verwundert. Bei Katie hatte es nach einer stürmischen und leidenschaftlichen Affäre geklungen. »Lose? O ja, es war sogar sehr lose«, sagte Callum und lachte leise. »Zugegeben, Luke hat sie gemocht. Aber sie sah auch gut aus und hatte einen tollen Körper. Er hat sie in einem Club in der Stadt kennengelernt, und es schien, als würde jeder im Laden nur sie anstarren.«

				»Eine gute Kerbe an seinem Bettpfosten?«

				Callum zuckte ungerührt mit den Schultern. »Denken Sie mal an all die Frauen, mit denen Sie gern was gehabt hätten, und ich wette, es ist auch eine Lehrerin darunter. Die haben irgendwas an sich, nicht wahr? Die Disziplin, der Respekt.«

				»Das mag was für Schuljungen sein«, gab ich zurück.

				Callum blinzelte und erkannte die Anspielung. »Na, vielleicht werde ich in zehn Jahren auch so denken wie Sie«, erwiderte er.

				Unwillkürlich musste ich grinsen. Diese Runde war an ihn gegangen. Dann erinnerte ich mich an den Toten, an das Messer in seiner Brust, und mir fiel ein, was ich von Katie gehört hatte. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass Sarah sich weitaus mehr davon erhofft hat als Luke?«

				»Sie wusste, auf was sie sich einließ. Das wussten sie alle.« Jetzt grinste er, da er mich als das erkannt hatte, was ich war: in einer festen Beziehung. Gleichzeitig vermutete er aber offenbar, dass ich nur zu gern mit ihm getauscht hätte. Zugegeben, manchmal gefiel mir der Gedanke, wieder Single zu sein, doch das war so, als würde man auf den Sommer warten: Man rechnet mit Sonnenschein, und stattdessen regnete es die ganze Zeit über.

				»Was meinen Sie mit ›sie alle‹?«, hakte ich nach.

				Callum lachte amüsiert. »Er war Fitnesstrainer. Haben Sie eine Vorstellung, was das bedeutet?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Frauen im mittleren Alter versuchen, sich an ihre verflossene Jugend zu klammern, indem sie einen von uns buchen«, führte er aus. »Sie strengen sich an und kommen wieder in die Form, die sie mal als Teenager hatten. Und zwischendurch versuchen sie, uns zu verführen.«

				»Und gelingt ihnen das auch?«

				»Kommt drauf an. Einige von den Frauen sehen gut aus, und manchmal haben wir junge Frauen hier, die ein paar Schwangerschaftspfunde loswerden wollen. Unsere einzige Regel ist die, dass sie Single sein müssen. Wir wollen uns nicht mit wütenden Ehemännern herumschlagen.«

				»Weil das schlecht fürs Geschäft wäre?«

				»Sehen Sie mich nicht so an«, konterte er. »Wir kennen alle die Regeln. Meinen Sie, den Frauen liegt irgendwas an uns? Natürlich nicht. Die sehen in uns nur Muskelpakete. Etwas, das ihre Exmänner ihnen nicht bieten konnten. Sarah war genauso. Nach außen hin schüchtern und zurückhaltend, aber sobald man sie mit nach Hause genommen hat … na ja, den Rest können Sie sich bestimmt denken. Luke sagte, es war so, als würde man der Frau eine Maske abnehmen, wissen Sie? Als wäre der Engel in Wahrheit ein Teufel, der bloß ein weißes Kleid trägt und ein Paar Flügel hat.«

				»Dann gab es also andere Frauen?«

				»Luke sah gut aus, und es gab immer andere Frauen.«

				»War irgendeine besondere Frau darunter? Oder eine, der es nicht gefiel, dass sie bei ihm nicht landen konnte?«

				»Davon hat er nichts erzählt«, erklärte Callum. »Das waren Männergespräche, da ging es um die Eroberungen, nicht um die Niederlagen.«

				Ich machte ein paar Notizen, die so hingekritzelt waren, dass ich jetzt schon wusste, ich würde später Mühe haben, sie zu entziffern. Er hatte ein paar gute Sprüche von sich gegeben, aber ich fühlte mich allmählich unbehaglich. Laut Katie war es eine enge Beziehung, Lukes Freund bezeichnete sie als lose. Die beiden Schilderungen passten beim besten Willen nicht zusammen.

				»Hatte Luke ein aufbrausendes Temperament?«

				Callum reagierte überrascht auf die Frage. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe nur überlegt, warum Sarah ihn erstechen sollte, wenn es alles nur so unverbindlich war. Vielleicht aus Notwehr?«

				»Nein«, gab der Mann verhalten zurück. »Luke war ein ziemlich relaxter Typ.«

				»Aber vielleicht hat ja etwas auf seine Laune gedrückt.«

				»Zum Beispiel?«

				Mir fiel sein plötzlich abweisend klingender Ton auf. Ich deutete auf Callums Arme, auf die Adern, die von den Ärmeln seines Polohemds fast erdrosselt wurden. »Sie arbeiten in einem Fitnessstudio, Sie wissen, was manche Leute für ihre Muskeln tun.«

				»Wollen Sie sagen, dass Luke irgendwelches Zeug geschluckt hat?«

				Ich legte den Kopf schräg. »Ich weiß es nicht, aber so wie Sie sieht man nicht aus, wenn man sich von Hühnchen und Nudeln ernährt.«

				Wut blitzte in seinen Augen auf, er schob den Unterkiefer vor.

				»Ein Steroid-Rausch«, legte ich nach, während ich versuchte, anhand seiner Reaktion die Antwort zu ergründen. »Vielleicht war es ja doch Notwehr.«

				Callum stand so abrupt auf, dass sein Stuhl bedenklich weit nach hinten kippte und ihm dann gegen die Beine stieß. »Werden Sie das schreiben?«, wollte er wissen.

				»Ich werde die Wahrheit schreiben.«

				»Das klingt aber nicht nach einem lobenden Nachruf.«

				»Sie haben mir nicht viel erzählt, was man loben könnte«, hielt ich dagegen.

				»Gehen Sie jetzt bitte«, forderte er mich mit leiser, bedrohlicher Stimme auf.

				»Wollen Sie weiter nichts mehr dazu sagen?«, fragte ich in der Hoffnung auf wenigstens noch ein gutes Zitat.

				Callum antwortete nicht, und wir wussten beide, dass das Interview damit beendet war. Ich dankte ihm für seine Zeit und ging zur Tür. Für einen Moment blieb ich stehen und überlegte, ob ich mich bei ihm entschuldigen sollte. Immerhin war sein bester Freund gestorben, und ich warf ihm Anschuldigungen an den Kopf, für die es keinen Beweis gab. Nach dem Verlust meiner Eltern wusste ich, wie tief Trauer sitzen konnte. Hatte ich meine Menschlichkeit verkauft, nur um ein zitierfähiges Statement zu bekommen? Ich drehte mich zu Callum um, doch sein feindseliger Blick verriet mir, dass jeder Versuch einer Entschuldigung sinnlos war.

				Als ich in meinen Wagen einstieg, warf ich den Notizblock auf den Beifahrersitz und fragte mich, ob ich wohl meine Zeit vergeudete. Sarah Goode war verschwunden, ihr Liebhaber war ermordet worden. Das klang alles recht schnörkellos. Wenn ich daraus was machen wollte, dann musste ich schon einen anderen Blickwinkel finden, der sich vom typischen Artikel über einen Mord unterschied.

				Doch irgendetwas war anders, das konnte ich spüren. Wenn Katie recht hatte, dann hatte Sarah Luke im Zorn erstochen, aus fehlgeleiteter Leidenschaft oder Ähnlichem. Falls aber Callum richtig lag, war es ein völlig grundloser Mord gewesen.

				Ich sah auf meine Armbanduhr und überlegte, was Laura wohl sagen würde, wenn sie wüsste, womit ich mich beschäftigte. Nein, ich wusste längst, was sie sagen würde. Der Streit an diesem Morgen war mir noch viel zu deutlich im Gedächtnis. Falls ich die Story schreiben sollte, dann wollte ich, dass Laura es von mir erfuhr.

				* * *

				Laura McGanity versuchte, den Mann, der ihr gegenübersaß, nicht anzusehen. Die Plastikstühle waren am Boden festgeschraubt, damit kein Gefangener damit um sich werfen konnte. Sie saßen in einem der Verhörzimmer am Ende des Zellenkomplexes. Kein Fenster, kein Tageslicht. Der Boden war übersät mit platt getretenen Kaugummis und den Brandspuren unzähliger Zigarettenkippen, die ein Zeugnis aus der Zeit vor dem Rauchverbot darstellten. Pete saß neben ihr und hatte sich nach vorn gebeugt, was den beengten Raum noch etwas kleiner wirken ließ.

				Der Mann ihr gegenüber war bei einer Schlägerei festgenommen worden, bei der er jedem ein Veilchen verpasst hatte, der ihm zu nahe gekommen war. Erst eine Ladung Pfefferspray hatte ihn zu Boden geworfen, wo er wegen seiner brennenden Augen zu heulen begann. Damit hatte ihn auch sein Mut verlassen. Mittlerweile hatte er seinen Rausch größtenteils ausgeschlafen. Dafür kämpfte er damit, sein Frühstück bei sich zu behalten. Er hatte sich bereits auf seinen Pullover erbrochen, und jedes Mal, wenn ihm nun der Mageninhalt hochzukommen drohte, drückte er diesen Pullover an seinen Mund. Laura schob ihm mit dem Fuß den Eimer hin und schüttelte den Kopf, während sie durch den Mund zu atmen versuchte. Davon hatte beim Vorstellungsgespräch niemand ein Wort gesagt.

				Pete Dawson machte eine frustrierte Miene. »Sieht nicht so aus, als ob er uns was erzählen wird«, sagte er zu Laura. »Der Richter wird daraus wohl seine eigenen Schlüsse ziehen müssen.«

				»Meinen Sie, es wird überhaupt zu einer Verhandlung kommen?«, fragte der Rechtsbeistand des Gefangenen, ein junger Bursche in einem glänzenden Nadelstreifenanzug und mit zu viel Gel im Haar, der so aussah, als wäre er lieber viel weiter von seinem Mandanten entfernt, als es der festgeschraubte Stuhl zuließ.

				»Mit Ihnen habe ich nicht gesprochen«, fuhr Pete ihn gereizt an.

				»Okay«, erwiderte der junge Mann, dessen überhebliches Grinsen Pete dazu zwang, tief durchzuatmen, um seine Wut in den Griff zu bekommen. Dann drehte der Anwalt sich zu seinem Mandanten um und meinte theatralisch: »Sagen Sie’s doch noch einmal, weil’s so schön war.«

				Der Gefangene hielt sich den Pullover vor den Mund und gab mit gedämpfter Stimme zurück. »Kein Kommentar.«

				Laura wandte sich ab, als der Gestank aus dem Pullover ihr ins Gesicht wehte. Dieses »Kein Kommentar«-Gehabe raubte ihr die Nerven, auch wenn sie wusste, dass es der richtige Ratschlag war. Die anderen Beteiligten wollten nichts preisgeben, und wenn er kein Geständnis ablegte, dann stand er am Ende als Sieger da.

				»Unterbrechen wir das Verhör für den Augenblick«, sagte Laura. »Ich glaube, wir können alle etwas frische Luft gebrauchen.«

				Während Pete das Tonbandgerät ausschaltete, fügte sie noch an: »Wir werden uns ansehen, was die Überwachungskameras aufgenommen haben. Ihr Mandant kann ja so lange in seiner Zelle darüber nachdenken.«

				Als sie von Pete gefolgt zur Tür ging, verriet ein Würgen ihr, dass der Gefangene den Kampf gegen seinen Brechreiz verloren hatte. Nach dem Fluch zu urteilen, den sein junger Rechtsbeistand ausstieß, hatte er es nicht mehr bis zum Abfalleimer geschafft.

				Im Korridor drehte sie sich zu Pete um und lächelte ihn an. »Das Verhörzimmer wird für eine Weile außer Betrieb sein.«

				»Meinst du, wir hätten warten sollen?«, fragte er. »Damit er sich erholt? Er kann noch immer nicht klar denken.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sein Anwalt würde ihm das Gleiche raten, nur hätte er dann noch saubere Schuhe. Ich glaube, so ist es mir viel lieber.«

				»Und jetzt?«

				Laura sah auf die Uhr. Die Zellen waren voll, die anderen Kollegen vom Team hatten genug damit zu tun, sich mit den übrigen Verhafteten zu beschäftigen. Also wäre jetzt eigentlich der Zeitpunkt gekommen, um sich den nächsten auf der Liste vorzunehmen.

				»Wie gesagt, ich gehe jetzt ins Rathaus und sehe nach, ob die Kameras was aufgenommen haben. Vielleicht haben die Jungs ja mal was anderes als Liebespärchen zu bieten.«

				Pete verzog das Gesicht. Die Mitarbeiter, die die Kamerabilder überwachten, vertrieben sich die Zeit bei der Nachtschicht gern damit, nach betrunkenen Pärchen Ausschau zu halten, die in irgendwelchen Gassen hinter dem erstbesten Müllcontainer übereinander herfielen. Allerdings hatten zwei von ihnen erst vor Kurzem ihren Job verloren, da ihnen eine Schlägerei entgangen war, bei der ein Opfer ins Koma fiel. Pete war derjenige gewesen, der den Eltern des Opfers die Nachricht hatte überbringen müssen, und der Gedanke daran war keineswegs angenehm.

				»Und wenn wir nichts haben?«, fragte er.

				Sie verzog ebenfalls missmutig das Gesicht. »Dann wird er freigelassen, so wie immer.«

				Laura merkte, dass ihr Telefon vibrierte. Sie sah, dass Jack eine SMS geschickt hatte. »Zeit für einen Kaffee? Habe Info für dich.«

				»Ich muss los«, sagte sie zu Pete. »Steck ihn in eine Zelle und fass das Verhör zusammen. Ich bin bald zurück.«

				Als sie sich gerade zum Gehen wandte, kam der junge Mann im Nadelstreifenanzug aus dem Verhörraum. Sein Gesicht war kreidebleich, den Mund hatte er angewidert verzogen. Er deutete auf seine Hose und fragte: »Hätten Sie wohl ein Handtuch für mich?«

				Laura lächelte, als sie sich auf den Weg machte.
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				Rod Lucas war zwischendurch im krankenhauseigenen Kiosk gewesen, und jetzt sah er von seiner Zeitung auf, als er hörte, dass sich Abigail rührte. Er schaute auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass er bereits einige Stunden an ihrem Bett zugebracht hatte.

				Sie stöhnte und versuchte, sich auf die Seite zu drehen.

				»Miss Hobbs?«

				Als sie ihren Namen hörte, streckte sie die Hände in seine Richtung aus. Ein Auge war verbunden, das andere angeschwollen und gerötet. »Wer ist da?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

				»Schon gut«, erwiderte er und nahm ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich kalt und spröde an. »Bleiben Sie ruhig liegen, Miss Hobbs. Ich bin Polizist.«

				Sie hob den Kopf, dann zuckte sie zusammen und ließ sich zurück auf ihr Kissen sinken. »Bin ich immer noch im Krankenhaus?«, fragte sie.

				»Ja, genau Miss Hobbs«, bestätigte er in einem freundlichen, besänftigenden Ton. »Aber Sie können bald zurück nach Hause.«

				Sie atmete ein paarmal hastig durch, dann fragte sie: »Was ist passiert?«

				»Jemand hat Ihnen eine Falle gestellt«, antwortete er.

				Sie schluckte, und Rod konnte ihr ansehen, dass sie an die Ereignisse vom Morgen zurückdachte.

				»Tibbs? Ich hatte Tibbs gehört. Geht es ihm gut?«

				Als könnte er ihr so Kraft geben, nahm er ihre Hand und drückte sie. »Tibbs ist tot, Miss Hobbs.«

				Abigail stieß einen leisen Schrei aus, als sie sich daran erinnerte, was geschehen war. Und als ihr dann klar wurde, was da vor ihren Augen explodiert war, drückte sie im Gegenzug seine Hand.

				Eine Weile ließ er sie ihre Tränen vergießen, und erst als ihr Schluchzen leiser wurde, fragte er: »Wer würde Ihnen so etwas antun?«

				»Ich wüsste niemanden«, antwortete sie, nachdem sie von ihm ein Taschentuch angenommen und sich die Nase geputzt hatte. »Ich habe niemandem etwas getan.«

				»Keine Feinde?«

				Abigail machte eine wegwerfende Handbewegung. Rod deutete das als ein Nein, doch restlos sicher war er sich nicht.

				»Etwas Ähnliches ist auch anderen Leuten zugestoßen, Sie sind nicht die Einzige«, sagte er und musterte aufmerksam ihr Gesicht, um festzustellen, welche Regungen es zeigte. Aber von ihr kam keine Reaktion. »Haben Sie davon gehört?«, hakte er nach. »Kennen Sie diese anderen Leute?«

				Sie wandte sich ab.

				»Miss Hobbs?«

				»Gehen Sie nach Hause zu Ihrer Familie«, sagte sie.

				»Woher wollen Sie wissen, ob ich eine Familie habe?«

				»Sie haben eine freundliche Stimme«, erwiderte sie. »Die haben Sie, weil Sie ein zufriedener Mensch sind. Und Ihre Familie wartet auf Sie.«

				Das ließ ihn für einen Moment stutzen, doch dann fragte er eindringlicher als zuvor: »Was ist hier los, Miss Hobbs?«

				Abigail gab ihm keine Antwort, sondern drehte sich so zur Seite, dass er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte.

				Er stand auf. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört haben sollte. Wenn Sie noch irgendetwas mitzuteilen haben, dann melden Sie sich bitte.« Mit diesen Worten notierte er seinen Namen und die Telefonnummer auf einem Zettel, den er auf den kleinen Tisch neben ihrem Bett legte.

				Mit leisen Schritten verließ er das Zimmer. Niemand reagierte auf ihn, und als er Abigail einen letzten Blick zuwarf, da hatte sie sich noch immer nicht gerührt.

				* * *

				Ich wartete auf Laura in einer Kaffeebar, die zu Fuß nur ein paar Minuten vom Polizeipräsidium entfernt war. Von der Seitenstraße mit dem Kopfsteinpflaster hatte man freie Sicht auf den Kirchenhof. Die Fassade des Lokals war in Mokkabraun gestrichen, davor standen ein paar klapprige Metalltische. Es war keine von diesen auf Hochglanz getrimmten Ketten, aber es gab hier guten Kaffee, und das war das Einzige, was zählte.

				Ich hatte an Katie Gray denken müssen, wie sie meine Hand berührt hatte, bevor ich gegangen war. Dann sah ich Laura in die Gasse einbiegen und zuckte unwillkürlich zusammen. War das mein schlechtes Gewissen? Oder war es etwas viel Besseres? Vielleicht die Freude, die ich früher verspürt hatte, wenn ich Laura sah und das Gefühl bekam, dass ich mehr Glück hatte, als mir eigentlich zustand?

				Sie warf einen flüchtigen Blick die Straße entlang und winkte, als sie bemerkte, dass ich aus dem Fenster in ihre Richtung sah. Ich bestellte noch einen Cappuccino, und als sich Laura zu mir setzte, strich ich mit den Fingern über ihren Handrücken, so als würden wir etwas Zeit nur für uns abzweigen.

				»Das wegen heute Morgen tut mir leid«, sagte ich leise.

				Laura zog ihre Hand weg. »Versuchst du mich im Voraus zu beschwichtigen, weil du mir was erzählen möchtest, was ich nicht hören will?«

				»Wie soll ich das verstehen?«

				Sie seufzte und lächelte mich dann an. »Ich liebe dich bis zum Umfallen, Jack Garrett. Aber wenn du dich mit mir treffen musst, und es hat etwas mit der Arbeit zu tun, dann kann ich nicht anders, als mir Sorgen zu machen.«

				Wieder griff ich nach ihrer Hand, diesmal zog sie sie nicht zurück, stattdessen legte sie ihre Finger um meine. Sie fühlten sich anders an als Katies. Irgendwie älter. Die Haut war trocken, auf dem Handrücken zeichneten sich die Adern ab.

				»Ich war heute Morgen bei Sam Nixon.«

				»Ich weiß. Red weiter«, forderte sie mich auf.

				»Er wollte, dass ich jemanden kennenlerne. Genau genommen zwei Leute.« Ich machte eine kurze Pause, um sicherzugehen, Lauras Reaktion richtig einschätzen zu können. »Es handelte sich um die Eltern von Sarah Goode.«

				Erst zeigte Laura keine Regung, dann machte sie große Augen. »Die Lehrerin, die wegen Mordes gesucht wird?«

				Ich nickte bedächtig.

				»Jack, was hast du vor?«

				»Gar nichts, darum erzähle ich dir ja davon.«

				»Was wollten sie?«

				»Am liebsten die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen«, antwortete ich. »Aber weil sie das nicht können, möchten sie, dass ich nach ihrer Tochter suche.«

				»Wieso? Meinen sie, sie ist unschuldig?«

				»Das weiß ich nicht. Vielleicht wollen sie sie auch nur von einer Dummheit abhalten.«

				»Aber warum gerade du?«

				Ich lächelte schwach. »Weil ich weniger koste als ein Privatdetektiv. Wenn da eine Story drinsteckt, erledige ich die Recherche. Die beiden wollen nur ihre Tochter zurück.«

				»Und wieso wenden sie sich dann an Sam Nixon?«

				Darauf erwiderte ich nichts, weil ich wusste, Laura würde genauso schnell dahinterkommen wie ich.

				»Sie wollen sie finden, damit sie sie zu ihren Bedingungen der Polizei übergeben können«, sagte sie schließlich. »Sie wollen sichergehen, dass ihre Schilderungen sich miteinander decken.«

				»Kann sein, ich weiß es nicht«, entgegnete ich. »Aber sie wissen, dass Sarah in Schwierigkeiten steckt, darum haben sie sich zuerst an einen Anwalt gewandt.«

				»Und warum erzählst du mir das?« Wieder entzog sie ihre Finger meinem Griff.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.

				Laura starrte sekundenlang in ihre Kaffeetasse. »Ich lasse meine Karriere ruhen, damit Bobby bei uns bleiben kann. Wenn es sein muss, werde ich für ihn sogar meine Karriere opfern. Aber du … du kannst nicht mal eine einzige Story opfern.«

				»Das stimmt nicht«, protestierte ich. »Den Streit um das Sorgerecht wird das nicht berühren, weil die Story noch lange nicht gedruckt werden wird. Das geht frühestens, wenn sie verurteilt worden ist.«

				»Wenn diese Sache das Verfahren um Bobby nicht berührt, warum erzählst du mir dann überhaupt davon?«, wollte sie wissen.

				»Aus einem einfachen Grund: Wenn ich dabei von irgendjemandem benutzt werde, dann hat ein anderer die Kontrolle über das, was geschieht, und das gefällt mir nicht. Ich erzähle es dir, damit du der Mordkommission mitteilen kannst, was ich mache. Dass es ihnen nicht in den Kram passen wird, kann ich mir gut vorstellen, aber wenn ich vor ihnen herausfinde, wo sie ist, werde ich es ihnen sagen.«

				Laura verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du schon jemanden von dieser Mordkommission kennengelernt?« Als ich den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Seit Lukes Leichnam gefunden wurde, stolzieren die nur noch mit geschwellter Brust durchs Haus. Wir sind ja nur die Kleinstadt-Bullen, die mit einem solchen Fall überfordert sind und darauf warten, vom wunderbaren Hauptquartier gerettet zu werden. Und du bist sogar noch schlimmer, weil du damit eigentlich gar nichts zu tun hast. Wenn du ihnen in die Quere kommst, wirst du sie nur gegen dich aufbringen.«

				»Du klingst nicht erfreut über ihren Einsatz«, stellte ich verwundert fest.

				Laura seufzte. »Mir ist nur langweilig, Jack. Ich bin nicht zur Polizei gegangen, um Gefangene zu befragen, sondern um Verbrechen aufzuklären, so kitschig das auch klingen mag.«

				»Dann hast du ja vielleicht eine Vorstellung davon, wie es mir ergeht.«

				Ihr Gesicht nahm einen sanfteren Zug an, sie hielt meine Finger wieder fester umschlossen.

				»Der Richter wird Geoff nicht das Sorgerecht für Bobby geben, nur weil du in deinem Beruf gut bist«, betonte ich.

				Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie musste erst ein-mal tief durchatmen. »Wir haben das Ganze schon hundertmal durchgekaut«, sagte sie. »Und ich weiß auch, dass es vor einem Gericht keine hundertprozentige Gewissheit gibt.«

				Als ich nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Du wirst dich mit dem Fall befassen, oder?«

				»Ich finde, er ist es wert, dass ich wenigstens einen Blick darauf wage.«

				Ein paar Sekunden lang dachte sie darüber nach, dann stand sie auf und erklärte: »Ich muss mich wieder um meine Arbeit kümmern.«

				»Laura?«

				»Tu, was du nicht lassen kannst, Jack«, gab sie erschöpft zurück. »Das machst du sowieso immer.«

				Mit diesen Worten verließ sie das Lokal. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass der Kellner mich ansah und mit den Schultern zuckte. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, stattdessen schaute ich Laura nach, wie sie mit gesenktem Kopf davoneilte.
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				Sarah kniete auf dem Boden, die Hände hielt sie weiter fest auf die Ohren gedrückt. Der tiefe Bass der Herzschläge aus den Lautsprechern verursachte ihr Schwindelgefühle, ihr eigenes Herz drohte immer wieder aus dem Takt zu geraten. Dann auf einmal verstummte der Lärm.

				Einen Moment lang hielt sie inne und genoss die Stille, aber dann hörte sie, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und sie rutschte nach hinten, bis sie die Wand im Rücken spürte.

				Gemächlich betrat der Mann die Zelle, seine schwarze Kapuze war vor der Deckenbeleuchtung nur als Silhouette zu erkennen. Für einen Augenblick konnte sie an ihm vorbei die offene Tür sehen, den Weg nach draußen, doch er kam näher und nahm ihr die Sicht. Gleichzeitig war der Raum von den rasselnden Atemzügen erfüllt, die durch die Kapuze drangen.

				Er rührte sich nicht, sondern stand nur da und musterte sie.

				Sarah dachte an ihre Eltern und merkte, dass ihr die Tränen kamen. Sie atmete tief durch, um sie zurückzuhalten, und fragte: »Was soll ich tun?« Als er nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Ich tue, was Sie wollen, wenn Sie mich gehen lassen.« Ihre Stimme versagte, als sie ihn anflehte, und eine Träne lief ihr über die Wange.

				»Zieh dich aus«, forderte er sie mit einer tiefen, gedämpften Stimme auf.

				Sie schloss die Augen und griff nach dem offenen Kragen ihres Hemds, um ihn zurechtzuziehen. Das war es also. Nur darum ging es bei dem Ganzen. Mach einfach nur die Augen zu, sagte sie sich. Denk nicht drüber nach. Gib ihm, was er haben will, und dann verschwinde von hier. Sie begann zu zittern, ihr Kinn bebte, und ihr liefen weitere Tränen über die Wangen. Abermals atmete sie tief durch und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, irgendwie ihren Mut zusammenzunehmen.

				Er machte einen Schritt auf sie zu, sie konnte nicht ausweichen, da sie die Wand im Rücken hatte.

				»Warum tun Sie mir das an?«, brüllte sie ihn an.

				Er kam noch etwas näher, sodass ihr der intensive, stechende Geruch nach Zigaretten in die Nase stieg. Sie senkte ihren Blick und fasste nach dem obersten Knopf des Herrenhemds, das sie trug.

				»Tun Sie mir nicht weh«, schrie sie und begann hemmungslos zu schluchzen. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Knopf, der Stoff rutschte zu den Seiten weg. Es war Lukes Hemd, nach dem sie gegriffen hatte und das ihr viel zu weit war. Sie nahm sich den nächsten Knopf vor und spürte die Kälte der Zelle auf ihren Brüsten. Sie stand halb ausgezogen vor dem Mann, sie hatte eine Gänsehaut, und sie nahm wahr, dass er nach Öl und Schweiß roch.

				Sarah stieß einen spitzen Schrei aus, als er ihr Kinn packte und sie zwang, ihn anzuschauen. Sie sah nur den schwarzen Stoff vor seinem Gesicht, der sich nun schneller hin und her bewegte, da seine Atemzüge sich beschleunigten.

				Mit rauen, trockenen Fingern griff er nach dem nächsten Knopf. Auf ihrem Dekolleté standen trotz der Kälte Schweißperlen. Er fuhr mit seinem Finger zwischen ihren Brüsten hinunter und verrieb den Schweiß zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war eine sanfte, fast schon zärtliche Berührung. Dann sagte er leise: »Wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich dir wehtun.«

				Sarah schluchzte erstickt und kniff die Augen zusammen, während sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sie da eigentlich tat.

				Nachdem das Hemd aufgeknöpft war, rutschte es ihr von den Schultern und landete auf dem Boden. Als sie weiter nach unten schaute, bemerkte sie den Dreck an ihrer Jeans. Sie zog sie ebenfalls aus, bis sie nackt vor dem Mann stand. Sie fühlte sich bloßgestellt und verwundbar, also verschränkte sie die Arme vor der Brust und presste die Beine zusammen. Jetzt mach schon, dachte sie, sah zur Decke und schloss die Augen. Tu mir nicht weh. Mach es schnell, und dann lass mich gehen. Bitte.

				Plötzlich hörte sie, wie sich etwas bewegte, und sie schlug die Augen auf.

				Er war nicht mehr bei ihr in der Zelle. Sie trat einen Schritt von der Wand weg, doch da kehrte er zurück, hielt jetzt aber etwas in der Hand. Einen Schlauch.

				Einen Moment lang war sie verwirrt, doch als sie genauer hinschaute, fiel ihr auf, wie schmutzig ihre Haut und vor allem ihre Beine durch die Zeit in der Kiste waren.

				Als der Wasserstrahl sie traf, begann sie gellend zu schreien. Das Wasser war eiskalt und wirkte wie ein Fausthieb. Sie wand sich und versuchte, dem Strahl auszuweichen, aber der Unbekannte folgte jeder ihrer Bewegungen. Der Sandboden unter ihren Füßen verwandelte sich in Schlamm. Zwar glaubte sie zwischendurch, dass sie eine zweite Person in ihrer Zelle hörte, aber das war womöglich nur das Wasser, das von der Wand zurückschoss. Es traf sie an der Brust, an den Beinen, am Bauch. Sie schrie, doch ihr Schrei verlor sich im Rauschen des Wassers.

				Dann versiegte der Strahl. Sarah schnappte nach Luft, da ihr schrecklich kalt war, während die Tropfen auf ihrer Haut zu trocknen begannen. Ihr Haar war klatschnass.

				Er kam wieder näher, seine Stiefel verursachten im Schlamm schmatzende Geräusche. Sie hob nicht den Kopf, zuckte aber leise schreiend auf, als er seine Hände auf ihre Schultern legte. Auf ihrer eisigen Haut fühlten sie sich warm und feucht an.

				»Warum tun Sie mir das an?«, fragte sie, wobei ihre Zähne vor Kälte laut aufeinanderschlugen.

				»Ich tue das, weil ich es mag«, erwiderte er. »Genügt das nicht als Grund?«

				Sie betrachtete die Kapuze und versuchte, sich ein Bild von seinem Gesicht zu machen. Aber da war nur der schwarze Stoff, der keinen Rückschluss auf das dahinter verborgene Gesicht zuließ. Nicht mal Öffnungen für die Augen hatte er in die Maske geschnitten.

				»Das ist bösartig«, sprach sie leise und fröstelnd.

				Mit gespieltem Entsetzen wich er vor ihr zurück. »Bösartig?«, fragte er und machte keinen Hehl aus seinem Vergnügen. »Was bedeutet das?«

				»Sie wissen sehr genau, was das bedeutet«, brüllte sie ihn an, während ihr Tränen der Wut übers Gesicht liefen.

				Er schüttelte den Kopf und amüsierte sich offensichtlich bestens. »Ich erwecke meine Fantasie zum Leben, das ist alles«, sagte er. »Du lebst in Angst und Schrecken, du fürchtest dich vor den möglichen Konsequenzen. Ich tue das nicht. Darin unterscheiden wir uns.«

				»Sie kennen mich gar nicht«, widersprach sie ihm.

				»Oh doch, Sarah Goode. Ich kenne dich besser, als du denkst. Alles hat Konsequenzen, selbst die kleinen Dinge, die du tust. Deine kleinen Spielchen, Sarah, haben alle eine Bedeutung und bleiben nicht ohne Folgen.«

				Sie schluckte und zitterte wieder, diesmal jedoch vor Angst. »Und was ist, wenn ich Ihre Spiele nicht mitmache?«

				»Dann wirst du sterben«, antwortete er, als wäre das selbstverständlich. Er griff in ihr Haar und flüsterte ihr ins Ohr: »Aber ich könnte dir einen anderen Weg zeigen. Du brauchst nie wieder Angst zu haben, nie wieder Hemmungen oder Bedenken.«

				Sarah kniff die Augen zu.

				»Willst du dein Leben so leben, wie ich es tue?«, fragte er und ließ sie los.

				Während sie zu Boden sah, nickte sie verhalten. »Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen.«

				Als der Wasserstrahl sie erneut traf, schrie sie wieder auf. Das kalte Wasser klatschte brutal auf ihre Brust und in ihr Gesicht. Zwar versuchte sie, ihre Hände schützend vor sich zu halten, doch es nahm kein Ende, und schließlich begann sie auf dem morastigen Boden den Halt zu verlieren.

				Das Wasser wurde abermals abgedreht, und sie sah ihren Peiniger an, der vor ihr stand und den tropfenden Schlauch in der Hand hielt. Er stellte sich vor sie, legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie um. Sie konnte seinen Blick spüren, der forschend über ihren Körper wanderte, als würde er nach irgendetwas suchen. Währenddessen schaute sie stur auf den Boden und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er ihr möglicherweise antun würde.

				Nachdem er sie einmal um ihre eigene Achse gedreht hatte, legte er eine Hand so um ihr Kinn, dass er die Finger in ihre Wangen drücken konnte, dann zog er sie zu sich heran. Zwar versuchte sie, den Kopf wegzudrehen, doch er hielt sie so fest, dass sie nichts anderes tun konnte, als ihn anzuschauen.

				»Was siehst du?«, fragte er gemächlich. Sogar durch die Kapuze hindurch roch sein Atem schlecht.

				»Ich sehe Sie«, antwortete Sarah.

				»Das meine ich nicht. Was siehst du vor dir? Deine Zukunft?«

				Sie schluckte und kniff einmal mehr die Augen zu, dann flüsterte sie: »Ich sehe keine Zukunft.«

				»Hast du dir schon mal Gedanken über das Ende gemacht?«, flüsterte er. »Wie es sein wird, wenn du deinen letzten Atemzug tust? Wenn du in den Abgrund siehst und jeden Moment die Antwort darauf erhalten wirst, ob es ein Leben nach dem Tod gibt oder ob da überhaupt nichts ist?«

				Sie schluckte, um ihre Tränen zurückzuhalten, dabei kam ihr ein leises ängstliches Stöhnen über die Lippen.

				»Ich möchte in deinen Augen das Ende so klar und deutlich aufflackern sehen, dass ich es selbst fühlen kann«, fuhr er fort. Sarah hörte, wie er sich genüsslich die Lippen leckte. Dann ließ er sie los, wandte sich ab und ging aus der Zelle.

				Erst als er weg war, fiel ihr auf, dass er ihr kein Essen gebracht hatte.

				Ihre Kleidung war verschwunden. Sie war nackt, sie hatte keine Decke und kein Bett. Die Deckenbeleuchtung tauchte den Raum unablässig in grelles Licht, und der Boden unter ihren Füßen war zu einer kalten Schlammschicht geworden.

				Dann hörte sie, wie die Lautsprecher wieder zum Leben erwachten und der dröhnende Herzschlag den Raum erfüllte. Sie ließ sich nach hinten fallen und glitt an der Wand entlang zu Boden, wobei sich die Kanten der Steine in ihren Rücken schnitten. Ihre Schreie vermischten sich mit dem beständigen Pulsieren.
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				Rod Lucas betrachtete die Adressen der beiden anderen Opfer von Sprengfallen, die in der letzten Zeit gelegt worden waren. Jeder der Fälle hatte sich in dem ländlichen Gebiet rings um den Pendle Hill zugetragen. Zwar war Rod in einer früheren Phase seiner Karriere auch in den nahe gelegenen Städten Blackley und Turners Fold tätig gewesen, doch die meiste Zeit seines Polizeidiensts hatte er in der Gegend um den Pendle Hill verbracht.

				Dort kannte er sich mit den Verbrechen aus, die normalerweise begangen wurden – in den meisten Fällen Diebstahl von Dieseltreibstoff oder Massenschlägereien in abgelegenen Pubs, bei denen die Dorfjugend Streit auf die altmodische Art regelte. Diese Explosionen dagegen waren von einer ganz anderen Qualität. Sie erschienen ihm geplant, zielgerichtet.

				Er war zu einer der Adressen gefahren und überprüfte mit einem Blick durch die mit Morast verschmierten Scheiben seines Landrover, ob die Hausnummer mit der auf seiner Liste übereinstimmte, dann stieg er aus und fand sich auf einer frisch geteerten Zufahrt zu einer modernen Wohnsiedlung wieder. Er sah sich um und betrachtete einen Moment lang die Abfolge von identisch aussehenden Rasenflächen.

				Als er sich der Tür näherte, die mit ihren Holzflächen und dem Bogenfeld aus Mattglas den georgianischen Stil nachahmte, hörte er nichts als die Schritte seiner Stiefel auf der gepflasterten Auffahrt. Auf den Straßen ringsum war niemand unterwegs. Er musste nur einmal anklopfen, dann wurde ihm bereits geöffnet.

				»Hallo?«, fragte eine junge Frau, die die Tür nur so weit öffnete, wie die Sicherheitskette es zuließ.

				»Ich bin Inspector Rod Lucas«, stellte er sich vor. »Ich würde gern mit Ihnen über die Explosion reden, die sich letzte Woche in Ihrem Garten ereignet hat.«

				»Sie sehen nicht aus wie ein Polizist.«

				Rod betrachtete seine Kleidung und musste der Frau zustimmen. Immerhin trug er nach wie vor das karierte Hemd und die schmuddelige Cordhose, in der er seine Bäume geschnitten hatte. Er griff nach seiner Brieftasche und zeigte ihr das Emblem der Lancashire Police.

				Die Tür ging zu, und er konnte hören, wie die Kette aufgeschoben wurde. Als dann die Tür ganz aufgemacht wurde, sah er, wie eine junge Frau durch den Flur davoneilte. Vermutlich war sie eine Studentin, überlegte er.

				»Mum?«, rief sie. »Da ist ein Polizist, der dich sprechen will.«

				Die junge Frau drehte sich um und zeigte auf eine Tür ganz vorn im Korridor. »Sie können da reingehen«, sagte sie. »Mum kommt gleich zu Ihnen.«

				Als Rod lächelte, errötete sie und zog sich in ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses zurück.

				Er betrat das Wohnzimmer und war verblüfft. Er hatte eine moderne Einrichtung erwartet – Laminatboden, einen imitierter Kamin, vielleicht noch einen großen Flachbildfernseher –, doch das hier erinnerte alles sehr an Abigails Cottage. Die Wände waren dunkelrot gestrichen, an der Decke hing ein schwerer, schwarzer Leuchter. Der offene Kamin reichte fast bis an die Decke und war aus matten grauen Steinen gebaut. So etwas hätte besser in eine Burg gepasst, aber nicht in ein modernes Haus inmitten einer gesichtslosen Siedlung.

				Er drehte sich um, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, die er hinter sich geschlossen hatte. Eine Frau Anfang vierzig mit dunklem, welligen Haar kam herein, sie trug ein langes Leinenkleid und war barfuß.

				»Isla Marsden?«, fragte er. Als sie daraufhin seltsam lächelte, sagte er: »Ich bin hergekommen, weil ich Ihnen ein paar Fragen stellen möchte, was die Explosion in Ihrem Garten angeht.«

				»Die hatte sich im Schuppen ereignet«, erwiderte sie so sanft, dass es fast etwas Träumerisches an sich hatte.

				»Dasselbe ist auch anderen widerfahren«, fuhr Rod fort. »Allerdings wurde heute jemand dadurch verletzt.« Als Isla keine Reaktion zeigte, ergänzte er: »Es war eine alte Dame namens Abigail Hobbs.«

				Rod bemerkte ihre Reaktion, sah, wie sie ihre Augen für einen winzigen Moment aufriss und sich dann reflexartig die Haare aus dem Gesicht strich. Dabei setzte sie wieder ihr versonnenes Lächeln auf.

				»Kennen Sie sie?«, fragte er.

				Isla entpuppte sich als miserable Schauspielerin, da sie so tat, als müsse sie nachdenken. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

				»Ihre Katze wurde dabei getötet, und Abigail liegt mit schweren Verletzungen im Krankenhaus. Wissen Sie ganz genau, dass Sie sie nicht kennen?«

				Erneut reagierte sie mit einem Kopfschütteln.

				»Ist Ihnen noch irgendetwas dazu eingefallen, wer für die Explosion verantwortlich sein könnte?«

				Wieder folgte ein Kopfschütteln, dann sagte sie vorwurfsvoll: »Ich dachte, die Antwort darauf würde ich von Ihnen bekommen.«

				»Wir geben unser Bestes«, meinte er ernst. »Vielen Dank, Mrs Marsden. Wir bleiben in Kontakt.«

				Als er das Zimmer verließ, um zur Haustür zu gehen, blieb er noch einmal stehen. »Schon ein komischer Zufall, Mrs Marsden.«

				»Was meinen Sie?«

				Er drehte sich um und sah, dass sie Gefahr lief, ihre Fassung zu verlieren. Dann zeigte er auf ihre Hand. »Sie beide haben den gleichen Geschmack, was Schmuck angeht.« Prompt lief ihr Gesicht rot an. »Dieser Ring dort … Sie tragen ihn an der gleichen Hand und am gleichen Finger wie Abigail. Das gleiche schreiende Gesicht in Silber auf Schwarz. Abigail hat genau den gleichen Ring.«

				Während sie ihn besorgt anschaute, nickte Rod ihr zu. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Rufen Sie mich an, wenn es etwas gibt, worüber sie mit mir reden wollen.« Dann zog er die Tür hinter sich zu und kehrte zurück zu seinem Wagen.

				* * *

				Ich war auf dem Weg zum College und versuchte, das Unbehagen über mein Privatleben zu verdrängen. Ich wollte noch einmal mit Katie reden und herausfinden, warum Lukes Freund die Beziehung zwischen Sarah und Luke so völlig anders beschrieben hatte als sie. Mir war Katies Bemerkung im Gedächtnis geblieben, sie habe Vorlesungen, daher schien mir das College der geeignete Ort, um nach ihr zu suchen.

				Normalerweise fühlte ich mich nicht alt. Ich war vierunddreißig, mein Haar war noch immer voll, wenn auch hier und da mit einem grauen Sprenkel in den dunklen Wellen. Doch als ich jetzt vor dem Collegegebäude herumlungerte, kam es mir so vor, als hätte ich gleich mehrere Generationen verpasst.

				Es handelte sich um einen Ableger der Universität von Manchester, einen siebenstöckigen Betonklotz mitten in Blackley, den ein Gewirr von Einbahnstraßen umgab, die von selbstverliebten jungen Männern dazu genutzt wurden, die Vorlesungen zu stören, indem sie unablässig um den Block fuhren, den jungen Frauen nachschauten und ihre Musik so laut drehten, dass die Fensterscheiben zitterten. Studenten mit Rucksäcken bedachten mich mit überheblichen Blicken, während ich mich umsah. Ihre Gesichter waren unter Kapuzen verborgen, die dürren Beine steckten in viel zu weiten Hosen. Ein Wachmann unterhielt sich breitbeinig dastehend mit ein paar Studentinnen, die Brust rausgedrückt, den Bauch eingezogen.

				Katie hatte erwähnt, dass sie Geschichte studierte, also begab ich mich ins Gebäude und machte mich auf die Suche nach dem Geschichtsinstitut. Ein eigentliches Institut gab es nicht, nur eine Handvoll Vorlesungen, die in verschiedenen Hörsälen auf allen möglichen Etagen stattfanden. Ich ging durch die Flure, konnte aber Katie nirgendwo sehen.

				Also verließ ich das Collegegebäude und beschloss, bei ihr zu Hause vorbeizufahren. Ich hatte Glück. Katie stand vor dem Haus und schloss die Tür ab, als ich angefahren kam. Sie erschrak, als ich neben ihr anhielt und die Reifen an der Bordsteinkante entlangschrammten. Vor mir parkte ein schäbiger grüner Fiesta. Ich stieg aus meinem Stag aus. Sie fing sich schnell. »Sie schon wieder?«, fragte sie lächelnd.

				»Es gibt da noch ein paar Dinge, die mich interessieren«, antwortete ich.

				»Tja, ich wollte eigentlich gerade weg.«

				»Ich fahre Sie«, schlug ich vor und hielt ihr die Beifahrertür auf.

				Katie blickte in beide Richtungen die Straße entlang, erst dann warf sie ihre Tasche in den Fußraum und stieg ein.

				»Wohin müssen Sie?«, fragte ich.

				Nach kurzem Überlegen sagte sie: »Zum College genügt.«

				»Schon wieder? Wie viele Vorlesungen haben Sie am Tag?«

				»Ich muss nur zur Bibliothek, weiter nichts«, antwortete sie.

				Als ich nicht reagierte, drehte sie sich zu mir um und fragte: »Was wollen Sie denn wissen?«

				»Nur ein paar Dinge mehr über Luke und Sarah. Ein paar Dinge, die keinen Sinn ergeben.«

				»Zum Beispiel?«

				Ich fuhr los, der Stag kämpfte sich den steilen Hügel hinauf. »Sie sprachen davon, dass Luke und Sarah sich sehr nahestanden und dass sie ihn liebte«, sagte ich. »Das würde wohl eine Eifersuchtstat erklären, wenn sie ihm ein Messer in die Brust rammt. Aber Lukes Freund stellte die Beziehung als eine ganz lockere Sache dar, und zwar von beiden Seiten. Damit wird ein Eifersuchtsdrama viel unwahrscheinlicher. Was stimmt nun also?«

				Katie sah aus dem Fenster, draußen wichen alte Häuser den Ampeln und dem grauen Asphalt der inneren Ringstraße, Bäume und Blumen entlang der Straße lockerten den Beton zu beiden Seiten etwas auf. »Die wahre Sarah ist ganz anders, als die Leute denken.«

				Wir waren zurück am College, ich suchte mir einen Parkplatz und stellte den Motor ab. Katie drehte sich zu mir um, legte ein Knie auf den Sitz und fuhr sich durchs Haar. »Wie denken Sie über den Mord an Luke?«

				Ich konnte ihr Parfüm riechen, ein süßlicher, erdrückender Duft. »Ich habe noch keine Meinung. Jedenfalls noch nicht. Verraten Sie mir, was Sie glauben, warum Luke die Beziehung anders sah als Sarah.«

				»Ist das wichtig?«, fragte sie.

				»Vielleicht ja. Es kann keine Eifersuchtstat sein, wenn es nur eine lockere Affäre war.«

				»Sind Sie verliebt, Jack?«

				Warum, weiß ich nicht. Auf jeden Fall fühlte ich mich versucht, die Frage zu verneinen, als hätte sie mich damit überrumpelt. Im letzten Moment konnte ich mich zurückhalten und fragte sie stattdessen, warum sie das wissen wollte.

				»Sie sind ein Mann, Jack«, redete sie weiter. »Wann haben Sie einem Ihrer Freunde anvertraut, dass Sie eine Frau lieben? Und damit meine ich nicht, dass Sie erzählt haben, wie toll eine bestimmte Frau aussah und dass Sie sie unbedingt vögeln wollten, sondern dass Sie sie wirklich lieben?«

				Ich schwieg, da mir klar wurde, wie recht sie hatte, und Callum ebenfalls. Ein Mann zu sein hatte immer nur mit den Eroberungen zu tun, nie mit den Niederlagen.

				»Sarah war in ihn verliebt«, erklärte sie leise. »Sie redete immer nur über Luke, als ob sie bereits Zukunftspläne schmieden würde. Wenn Luke das anders sah, dann war das seine Sache. Er wäre nicht der erste Mann gewesen, der einer Frau sagt, dass er sie liebt, und es eigentlich gar nicht so meint.«

				»Und das soll alles sein?«, fragte ich ungläubig. »Es ist nur geschehen, weil Sarah Luke geliebt hat und ihre Liebe nicht erwidert wurde? War sie so unberechenbar?«

				Katie spielte mit ein paar Haarsträhnen, wickelte sie um ihre Finger und ließ sie wieder los. »Manche Leute sind so«, entgegnete sie. »Immer gut drauf, wenn alles nach Plan läuft. Allerdings konnte sie auch sehr gehässig und verletzend werden. Sie hatte ein hitziges Temperament.«

				»Viele Leute rasten irgendwann mal aus«, hielt ich dagegen. »Aber die jagen nicht ihrem Freund ein Messer in die Brust. Die beiden hatten gerade miteinander geschlafen. Es kommt mir so unwahrscheinlich vor.«

				»Ich war nicht da, als es passiert ist, also kann ich dazu auch nichts sagen«, meinte Katie und klang ein wenig verletzt, so, als würde ich den Bogen überspannen. Schließlich seufzte sie. »Ich hatte noch nie zuvor einen Toten gesehen«, erklärte sie leise und strich mit dem übers Handgelenk gezogenen Ärmel an ihrer Nase entlang, was mir wie eine nervöse Reaktion vorkam. »Er lag da, die Arme hatte er ausgebreitet«, fuhr sie fort, wobei mich überraschte, wie ruhig sie das sagte. »Das Messer steckte in seiner Brust, überall auf dem Bett war Blut. Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Blut gesehen.«

				»Was haben Sie dann getan?«

				Sie lachte verlegen auf. »Das klingt jetzt albern, aber ich rief einen Rettungswagen. Warum, weiß ich nicht. Ich sah, dass Luke tot war, doch das war wie eine automatische Reaktion. Als die Sanitäter kamen, informierten sie die Polizei.« Sie stützte den Ellbogen auf der Wagentür ab und schaute mich besorgt an. »Ich habe Angst, Jack.«

				»Sie brauchen keine Angst zu haben«, gab ich zurück.

				»Weil Sie bei mir sind?« Sie rutschte näher und legte eine Hand auf mein Bein. »Sie scheinen ein netter Mann zu sein.« Sie sah mir tief in die Augen, und ehe ich etwas sagen konnte, bat sie mich leise: »Halt mich fest.«

				Ich war völlig perplex, sie hatte mich mit ihrem Verhalten überrumpelt. Ich machte die Augen zu und wusste in dem Moment, da ihre Hand über mein Bein strich, dass ich das hier auf der Stelle beenden musste. Ich sah Laura vor meinem geistigen Auge und griff nach Katies Hand.

				»Ist schon okay«, sagte sie. »Das bedeutet nichts.«

				»Für mich würde es aber etwas bedeuten«, erklärte ich entschieden und nahm ihre Hand von meinem Bein.

				»Ich brauchte nur gerade jemanden, der für mich da ist«, murmelte sie verletzt. »Tut mir leid, vergiss es einfach.«

				»Nein, nein, so hab ich das nicht gemeint«, protestierte ich und hatte prompt ein schlechtes Gewissen. »Es ist nur so … na ja …«

				»Du willst sagen, du könntest erwischt werden, richtig?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, es ist nicht wichtig.« Dann fasste sie nach dem Türgriff.

				»Nicht«, hielt ich sie zu rasch zurück.

				Katie drehte sich um und lächelte mich schief an. »Was ist?«

				»Ich will die Story zu Ende bringen«, machte ich ihr klar. »Es gibt noch mehr Dinge, die ich wissen will.«

				»Dann ruf mich an, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können«, erwiderte sie in einem flirtenden Ton, öffnete die Tür und stieg aus.

				Ich beugte mich über den Beifahrersitz und fragte: »Glaubst du, Sarah hat ihn umgebracht?«

				Sie bückte sich und steckte den Kopf in den Wagen. »Wer soll es sonst gewesen sein?«

				»Wenn Sarah ihn getötet hat und weggelaufen ist«, redete ich weiter, »dann wird sie sich irgendwohin begeben haben, wo sie sich sicher fühlt. Vielleicht an einen Urlaubsort, der ihr besonders gut gefällt. Oder zu Freunden, denen sie nie von Luke erzählt hat. Hat Sarah mal einen Ort außerhalb von Blackley erwähnt, der ihr wichtig war?«

				»Jeder in Blackley träumt davon, woanders zu sein als hier.«

				»Aber nicht jeder verlässt deswegen auch Blackley«, konterte ich. »Hat sie mal von irgendetwas gesprochen?«

				Katie schüttelte den Kopf. »Sie ist irgendwo in der Nähe.«

				»Woher weißt du das?«

				Sie schaute sich um, als fürchte sie, jemand könnte sie belauschen, dann flüsterte sie: »Sie hat mir geschrieben.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich völlig verwundert.

				Sie lächelte mich auf eine wissende Art an. »So, wie ich es sage. Ich habe Briefe von Sarah erhalten.«

				»In den Zeitungen steht davon kein Wort«, sagte ich.

				»Die Polizei behält das für sich, und sie hat mich angewiesen, kein Wort darüber zu verlieren«, erwiderte sie.

				Das klang überzeugend. Das war genau die Art von Dingen, die die Polizei für sich behielt, seit die Bänder über den Yorkshire Ripper jedermann in die Irre geführt hatten und Peter Sutcliffe noch mehr Frauen ermorden konnte.

				»Was schreibt sie?«, wollte ich wissen.

				Katie schüttelte den Kopf. »Ruf mich an, Jack Garrett, und du wirst es vielleicht herausfinden.« Dann ging sie fort und ließ die Tasche in ihrer Hand hin und her schaukeln.

				Ich sprang aus dem Wagen und rief: »Warte.« Katie ging einfach weiter.

				Fasziniert sah ich ihr nach. Dass ich mehr erfahren wollte, wusste ich, doch zugleich stellte ich mir die Frage, welche Risiken damit verbunden waren. Risiken, die nicht nur die Story betrafen, sondern auch Katie.
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				Das Polizeipräsidium von Blackley war am Rand des Stadtzentrums in einem alten viktorianischen Gebäude gleich neben dem Gericht untergebracht. Eine breite Treppe führte hinauf zum Eingang, Rundbögen überspannten die Fenster. Das Innenleben verriet das wahre Alter des Bauwerks, da überall Farbe von den Wänden abblätterte und ein eisiger Wind durch die Korridore pfiff.

				Das alles sollte sich bald ändern, da die Polizei in einen Neubau am Stadtrand von Blackley umziehen würde. Und so stapelten sich in den Räumen Kisten und Kartons, in denen die Polizisten Beweisstücke und persönliche Dinge verstauten.

				Laura hielt sich am Empfang im Keller auf, einem hohen hölzernen Tresen mit matter Beleuchtung und Plakaten, auf denen die Rechte der Gefangenen aufgelistet standen. Der Sergeant stand über ein Klemmbrett gebeugt und beobachtete, wie Lauras Exhäftling sein Kleingeld zählte, damit er anschließend niemandem vorwerfen konnte, man habe ihn bestohlen. Wieder ein vergeudeter Tag, dachte Laura.

				»Es wird ein nächstes Mal geben«, knurrte Pete.

				»Das haben Sie letztes Mal auch schon gesagt«, konterte der Entlassene grinsend, während er den Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose zog.

				Laura legte eine Hand auf Petes Arm, da sie sah, wie aufgebracht er war. Dann aber entdeckte sie durch die Scheibe der Tür zum Korridor ein vertrautes Gesicht: DCI Karl Carson.

				Der Mann war kaum zu übersehen. Er trug ein lila Hemd und eine marineblaue Hose, dazu eine leuchtend rote Krawatte mit einem so dicken Knoten, dass man meinen konnte, er habe beim Binden die Übersicht verloren. Seine rasierte Glatze glänzte in einem kräftigen Rosa, was auch für sein Gesicht galt, das nicht einmal eine Andeutung von Augenbrauen aufwies, die als Kontrast für den allgegenwärtigen Glanz hätten dienen können. Laura kannte seinen Namen, und was seinen Ruf anging, wurde viel getuschelt, als die Mordkommission ihr Quartier bezog. Er galt als unerbittlich und als jemand, der die Regeln gern großzügig auslegte. Manchmal sollte er regelrecht arrogant sein, aber er hatte ein Team aus ehrgeizigen jungen Männern um sich geschart, die loyal zu ihm standen, da sie wussten, Carson konnte Ergebnisse liefern. Das geschah zum Teil dank seiner unerschütterlichen Beharrlichkeit, oftmals auch dadurch, dass er Zeugen zum Reden brachte, die auf die freundliche Tour nicht angesprungen waren. Die Mitglieder seines Teams tauschten ihr Privatleben nur zu gern ein gegen Arbeit bis spät in die Nacht und gegen die Chance, ab und zu mal im Rampenlicht zu stehen.

				Ihr ging das Treffen mit Jack durch den Kopf, und sie spürte, wie sich erneut Ärger in ihr darüber regte, dass er sich in eine laufende Ermittlung einmischte, was durchaus auch Folgen für sie selbst haben konnte. Sie war noch nicht lange genug in Blackley, um solche Dinge schadlos zu überstehen, andererseits musste sie aber auch zugeben, dass er in einem Punkt recht hatte: Es würde sie beide in einem schlechten Licht dastehen lassen, wenn es so aussah, als helfe er Sarah Goode heimlich.

				Sie murmelte Pete zu, sie sei gleich wieder da, dann öffnete sie mit ihrer Codekarte, die sie während der Arbeit den ganzen Tag um den Hals trug, die Tür und lief hinter Carson her, der zügig durch den Korridor ging. Sie holte ihn ein, kurz bevor er den Besprechungsraum erreicht hatte.

				»Kann ich Sie kurz sprechen, Sir?«

				Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um und lächelte flüchtig. »Was kann ich für Sie tun?«

				Einen Moment lang hielt Laura inne, da sie bemerkte, dass alle im Besprechungsraum plötzlich ihre Beschäftigung unterbrochen hatten und sie ansahen. Seit dem Umzug dieser Truppe vom Hauptquartier ging es hier immer gleich zu. Das hier war für diese Leute nur ein Zwischenstopp, sie waren von ihrer üblichen Schaltzentrale am Rand von Preston nur für den Fall Sarah Goode hergekommen. Sie erledigten den Papierkram und tranken Kaffee, sie hackten Text auf ihre Tastaturen, den Blick starr auf den Monitor gerichtet, sie trugen pastellfarbene Hemden und dazu Krawatten in kräftigen Farbtönen. Aber in diesem Moment waren alle Tätigkeiten eingestellt worden, und alle Blicke waren nur auf Laura gerichtet.

				»Kann ich mit Ihnen über den Fall Sarah Goode reden?«, fragte sie.

				Ihr entging nicht, wie Carson den Bauch einzog und die Brust vordrückte. Seine Besuche im Fitnessstudio halfen ihm nicht, Gewicht zu verlieren, stattdessen verwandelten sie seinen Körper in etwas Massiges. Er sah zu seinen Kollegen, dann antwortete er grinsend: »Schießen Sie los, Schätzchen.«

				Laura warf wieder einen Blick in den Besprechungsraum und wünschte, sie hätte noch gewartet, bevor sie an Carson herangetreten wäre. Die meisten seiner Leute lächelten, doch es war kein freundliches Lächeln, vielmehr warteten sie auf das Donnerwetter – und Laura wusste, für einen Rückzieher war es längst zu spät.

				»Mein Freund ist Reporter«, sagte sie. »Die Eltern von Sarah Goode sind an ihn herangetreten.«

				Carson verarbeitete das Gehörte, dann jedoch begann er zu grinsen. »Ihr Freund?«, fragte er und wandte sich zu seinen Leuten um. »Wie alt ist er denn? Sechzehn?«

				Laura lief rot an, nicht vor Verlegenheit, sondern vor Wut. Sie reagierte aber nicht, da sie wusste, sie würde sonst etwas sagen, das sie später sicher bereuen sollte.

				»Erzählen Sie mir mehr«, meinte er lächelnd. »Wie heißen Sie?«

				»DC McGanity«, erwiderte sie.

				»Vorname?«

				»Laura.«

				»Okay, Laura. Was wollen Sarahs Eltern von Ihrem Freund?«

				»Er soll für sie nach Sarah suchen«, antwortete sie. »Sie haben einen Anwalt aufgesucht, der dann das Treffen arrangiert hat.«

				»Das läuft über einen Anwalt?« Carson klang skeptisch. »Und wenn er sie findet?«

				»Er wird ihr sagen, dass sie sich stellen soll.«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Weil er mich darum gebeten hat«, sagte sie.

				»Und wenn er Ihnen noch mehr erzählt und Sie dann nicht wieder darum bittet, es mir zu sagen? Werden Sie mich dann auch einweihen?« Bevor Laura darauf reagieren konnte, fuhr er sie in aggressivem Ton an: »Bettgeflüster ist nicht vertraulich. Wenn Sie etwas erfahren, Schätzchen, dann kommen Sie her und sagen es mir. Verstanden?«

				»Ich dachte nur, Sie sollten das wissen«, gab sie zurück, während sie sich zutiefst gedemütigt fühlte und ihr Herz zugleich vor Wut raste. Als sie sich abwandte, begann jemand hinter Carson zu lachen, und sofort grinste er breit.

				Als sie durch den Korridor zurückging, war sie sich der momentanen Stille deutlich bewusst, der im nächsten Augenblick schallendes Gelächter folgte. Zweifellos war Carson derjenige, der diesen hämischen Chor dirigierte.

				Zurück in ihrer Abteilung, sah sie, wie ihr Exhäftling sie herablassend angrinste.

				»Wenn Sie ihn geschlagen haben, weil er mit Ihrer Freundin rumgemacht hat«, sagte sie und trotzte energisch seinem Blick, »dann könnte das die falsche Taktik gewesen sein.«

				Das Grinsen wurde unsicher. »Wieso?«

				»Wir Mädchen sind nicht gern einsam.« Sie kam noch etwas näher. »Ich würde mein Gehalt darauf verwetten, mit wem sie die letzte Nacht verbracht hat.« Sie schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Soll ich sie noch schnell anrufen, damit er Zeit genug hat, um sich aus dem Staub zu machen?«

				Zornesröte stieg dem Exhäftling ins Gesicht, noch bevor der Sergeant den Türdrücker betätigte, damit der Ausgang für den Mann offen war. Laura stampfte eilig davon und wurde erst langsamer, als Pete sie eingeholt hatte.

				»Von dir könnte ich noch was lernen«, sagte er und ging neben ihr her. »Breit grinsen und gleichzeitig Drohungen ausstoßen.«

				»Zu was habe ich mich nur hinreißen lassen«, meinte sie seufzend.

				Lachend winkte Pete ab. »Nein, nein, das hat Spaß gemacht.«

				Auf dem Weg durch den Flur hörte Laura Gelächter, das von vorn bis zu ihnen schallte. Was kommen würde, ahnte sie, noch bevor Carson durch die Tür kam, gefolgt von ein paar Leuten seines Teams, die lautstark über irgendeinen seiner Witze lachten.

				Als sie Pete sahen, verstummten sie, lächelten aber weiter. Carson ging an ihnen vorbei, und Pete nickte ihm zu. »Guten Tag, Sir«, grüßte er ihn, jedoch mehr aus Höflichkeit als aus Respekt vor dem Mann. Carson reagierte gar nicht darauf, sondern sah Laura an und wandte sich dann seinen Leuten zu, um seine nicht vorhandenen Augenbrauen vielsagend hochzuziehen.

				Laura drehte sich zur Seite und atmete tief durch, da sie sich noch nicht wieder imstande sah, der Form Genüge zu tun. Als sich die Schritte entfernten, warf sie einen Blick über die Schulter. Einer von Carsons Männern hatte sich im gleichen Moment umgedreht. Er war anders gekleidet als der Rest: dunkles Polohemd, legere Hose mit ausgebeulten Taschen an den Oberschenkeln. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er sie an und nickte ihr zu.

				»Wenn du jemals einen Grund brauchst, um nicht befördert zu werden, dann hast du hier auf jeden Fall genug Auswahl«, meinte Pete.

				Laura reagierte nicht darauf, sondern ging weiter, bis sie an ihrem Schreibtisch angelangt war und eine weitere Begleitakte in der Hand hielt.

				»Komm«, sagte sie ruhig. »Wir müssen die nächste Zelle leeren.«
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				Es war kalt, und es wurde noch kälter. Sarah Goode ging in ihrer Zelle hin und her, die Arme hatte sie um sich geschlungen, als könnte sie sich so warm halten. Doch für ihren nackten Körper bot das keinen Schutz. Ihre Haut war blass, und es fröstelte sie. Voller Angst dachte sie an die bevorstehende Nacht. Als sie nach unten schaute, stellte sie fest, wie schmutzig ihre Füße waren, da sie unablässig durch den Morast gegangen war, der durch die Dusche mit dem Gartenschlauch entstanden war.

				Sie wusste, sie durfte nicht aufgeben, aber ihr war kalt, und sie hatte Hunger. Ihre Urinstinkte meldeten sich zu Wort, die nach Essen, Wärme und Schlaf verlangten.

				Der pulsierende Herzschlag dröhnte noch immer durch den Raum. Sie versuchte, sich im gleichen Takt zu bewegen, um sich mit seiner Hilfe abzulenken und Kraft zu schöpfen, doch sobald sie in die Nähe der Lautsprecher kam, konnte sie nicht anders, als die Hände auf ihre Ohren zu pressen.

				Dann plötzlich verstummte der Lärm.

				Sarah blieb stehen und lauschte auf jedes Geräusch, ob es ihr etwas darüber verriet, was ihr bevorstand. Im nächsten Moment ging das Licht aus. Ein paar Sekunden lang herrschte wundervolle Dunkelheit, aber dann sah sie unter der Tür einen schmalen Lichtstreifen. Jemand kam zu ihr. Sie hörte, wie aufgeschlossen und der Riegel zur Seite geschoben wurde. Die Tür ging auf und jemand trat ein, der den gleißenden Lichtkegel einer Taschenlampe auf sie richtete. Außer dem Licht konnte sie nichts sehen, und als sie den Kopf zur Seite drehte, tanzten unzählige Flecken vor ihren Augen herum. Mit einem Arm schirmte sie das Licht von sich ab. »Wer ist da?«, rief sie. Vielleicht war jemand gekommen, um sie zu retten.

				»Bitte, wer ist da?«, fragte sie leiser.

				Es antwortete die gleiche Stimme, die sie schon zuvor gehört hatte.

				»Hast du dir Gedanken darüber gemacht?«, fragte er in einem bedrohlichen Flüsterton. Er betrat die Zelle und ging um Sarah herum, wobei er die Taschenlampe fest auf ihr Gesicht gerichtet hielt, um sie zu blenden.

				Sarah versuchte, zur Seite zu sehen, doch der Lichtschein war zu direkt. Sie drehte sich mit ihm, damit sie ihn nicht im Rücken hatte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, gab sie voller Verzweiflung zurück.

				»Wir haben uns darüber unterhalten«, sagte er. »Deine Zukunft. Was erwartet dich?«

				Sarah schüttelte den Kopf. 

				Sie versuchte zwar, hinter dem Lichtschein etwas zu erkennen, doch der war einfach zu grell. »Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir«, antwortete sie und begann zu weinen. »Ich weiß nicht, was Sie wollen.«

				»Du brauchst keine Angst zu haben«, erklärte er und lachte leise. Ihm bereitete das Ganze unüberhörbar Freude. »Konsequenzen, Sarah. Sie sind das Einzige, was dich interessiert. Deine Angst vor ihnen. Sie behindert dich.«

				Sarah ließ sich auf die Knie sinken. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, wimmerte sie, wich dann aber hastig zurück, als sie hörte, dass er sich ihr langsam näherte.

				»Deine Zeit wird knapp«, sagte er und kam noch näher. »Ich bin nicht dein Feind. Die Angst ist dein Feind.« Dann lachte er wieder, diesmal tief und bösartig.

				Sie ließ den Kopf hängen und bohrte ihre Finger in den Morast, der sich auf ihrer Haut kalt anfühlte. »Bitte, bitte, bitte«, schluchzte sie. »Lassen Sie mich gehen. Ich werde kein Wort sagen, aber lassen Sie mich einfach nach Hause gehen. Bitte.«

				Nach einer kurzen Pause sprach er: »Das ist gelogen, und es ist falsch zu lügen.«

				Während sie nach Luft schnappte, um sich zu beruhigen, hob sie den Kopf. »Ich kann das nicht. Ich weiß nicht, welches Spiel Sie mit mir treiben, aber ich will nicht mehr mitspielen.«

				»Das ist kein Spiel«, erwiderte er. »Ich will sehen, was du siehst. Weiter nichts, nur diesen einen Moment.«

				»Welchen Moment?«

				»Den allerletzten«, antwortete er, seine Stimme klang wie ein Knurren. »Dieser Blick ist einzigartig, wenn du genau weißt, was vor dir liegt. Wenn du die Antwort auf alles zu Gesicht bekommst. Der letzte Blick zurück auf dich selbst, und der letzte Blick in die Zukunft. Gibt es etwas nach dem Leben, das wir kennen?«

				»Dann werde ich also sterben?«

				Er lachte auf. »Wir werden alle sterben, Sarah.«

				Sie legte die Hände vors Gesicht. »Und was ist mit Luke?«, fragte sie leise. »Er wird zur Polizei gegangen sein und gesagt haben, dass ich verschwunden bin.«

				Wieder lachte er, diesmal noch lauter.

				»Was ist daran so lustig?«, wollte sie wissen, doch ihr drehte sich der Magen um, da sie bereits ahnte, was er getan hatte. Sie legte die Arme über den Kopf und beugte sich nach vorn, bis ihre Stirn den Boden berührte. Er fühlte sich auf ihrer Haut kalt an, und Bilder von Luke zogen vor ihrem geistigen Auge vorbei. Das Lächeln, sein Lachen, die gemeinsamen schönen Zeiten. Sie stieß mit dem Kopf wiederholt leicht auf den Boden, dann wechselte sie in einen schnelleren Rhythmus, und aus ihrem Stöhnen wurde ein Kreischen, da sie die Stirn immer fester aufprallen ließ. Die Schmerzen waren eine fast wohltuende Ablenkung von dem, was sie hier durchmachen musste.

				Schließlich sah sie ihn an. »Sie haben ihn umgebracht«, brüllte sie ihn an. »Sie verdammtes Ungeheuer!«

				Er kniete sich hin, sodass sich die Kapuze dicht vor ihrem Gesicht befand. »Er ist nicht aus dem Haus gekommen, um dir zu helfen, oder?«, spottete er. »Als wir dich zum Wagen brachten, ist er einfach im Bett geblieben. Was war los? War er betrunken? Oder hat es ihn einfach nicht gekümmert?«

				Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie presste die Hände auf den Bauch, da sie sich übergeben wollte, als sie ihn reden hörte.

				»Vielleicht dachte er sogar, du kommst die Treppe raufgelaufen«, fuhr er fort. »Er war noch zugedeckt, als ich ins Zimmer gestürmt kam.«

				Als Sarah nicht reagierte, beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Würdest du mich gern umbringen? Wenn du jetzt eine Waffe hättest, würdest du es dann tun?«

				Sie antwortete nicht.

				»Du könntest es jetzt tun. Du könntest die Hände um meinen Hals legen und zudrücken. Ich würde nach hinten fallen, und du hättest mich im Nu überwältigt.«

				Sarah schwieg weiter, und als sie spürte, dass er sie durch den Stoff hindurch anstarrte, spuckte sie seine Kapuze an.

				Er wischte den Speichel weg. »Siehst du?«, sagte er. »So viel unterscheidet uns gar nicht: Was bei mir Mut ist, das ist bei dir Feigheit.«

				Dann richtete er sich auf und verließ die Zelle. Kaum war die Tür abgeschlossen worden, ging die Deckenbeleuchtung an und die Lautsprecher brüllten ihr wieder den unablässigen Herzschlag entgegen, der jetzt noch lauter dröhnte.
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				Bobby spielte auf dem Fußboden, während ich im Internet nach Informationen über Sarah Goode suchte. Er unterhielt sich leise mit sich selbst, was zu seinem Spiel gehörte. Mir gefiel diese Hintergrundberieselung, weil ich dann viel besser arbeiten konnte als in der Stille, von der ich in der Bibliothek von Blackley umgeben war.

				Dort hatte ich meinen ersten Zwischenstopp eingelegt, um mir Kopien von allem zu beschaffen, was über Sarah geschrieben worden war. Die Bibliothek befand sich in einem lang gestreckten viktorianischen Gebäude, einem ehemaligen Armenhaus, mit Bleiglasfenstern, die so gar nicht zu den Glasfassaden der Geschäftshäuser ein Stück die Straße hinunter passen wollten, wo gelangweilte Verkäuferinnen aus dem Schaufenster sahen und mit ihren Halsketten spielten, da der Kundenansturm der Mittagspause schon lange abgeebbt war.

				Es gelang mir, eine Stunde dort zu verbringen und die gesuchten Artikel zu kopieren, die jetzt vor mir auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Alle stellten den Sachverhalt gleichermaßen dar: Eine hübsche junge Lehrerin hatte ihren Freund ermordet und die Flucht ergriffen. Luke stand dabei nicht so sehr im Vordergrund, dennoch war die Woche über immer wieder erwähnt worden, was für ein netter junger Mann er doch gewesen war – sportlich, aufgeschlossen, gut aussehend. Aus den Kommentaren zu Sarah war dagegen die Verwunderung herauszulesen, wie eine so hübsche und lebensfrohe Frau einen Menschen umbringen konnte.

				Nachdem ich die Zeitungsartikel durchgearbeitet hatte, suchte ich auf Google nach weiteren Informationen zu Sarah. Ich musste nur ein paar der aufgelisteten Seiten aufrufen, um mir ein Bild von ihrem Leben zu machen. Auf Friends Reunited wurde erwähnt, wie sie erst die Schule verließ und dann doch dorthin zurückkehrte, dazu gab es ein Foto von ihrem Abschluss, wo sie stolz lächelte, das Gesicht von Sommersprossen übersät, neben ihr ihre Eltern. Auf anderen Websites fand ich Angaben zu ihrem momentanen Arbeitgeber, einer staatlichen Schule am Rand von Blackley, die nicht unbedingt als erste Wahl galt. Hinweise zu einer Schulaufführung. Berichte der Schulaufsicht. Eine Wohltätigkeitsveranstaltung.

				Ich suchte auf Facebook nach ihr, was für Zitate immer eine gute Quelle war, und es überraschte mich nicht, dass sie dort auch vertreten war. Auf ihre Seite konnte ich aber nicht zugreifen, da Sarah mich dafür erst als »Freund« akzeptieren musste. Vorsichtshalber schickte ich die Bitte an sie, weil es nur einen Klick lang dauerte, dann drehte ich mich zu Bobby um. Er hatte den Spielteig gefunden, den Laura ihm vor ein paar Tagen zusammengemischt hatte, im Grunde nur ein Salzteig mit etwas Lebensmittelfarbe darin. Mit einem Plastikmesser schnitt er den Teig in Stücke, wobei er so konzentriert war, dass seine Zungenspitze aus seinem Mund herausschaute.

				»Was hast du da Schönes?«, fragte ich.

				Von seinem Spiel abgelenkt, sah er auf und strahlte mich an, wobei sich die Grübchen in seinen Wangen abzeichneten, die er von Laura geerbt hatte. »Ich hab dir ’ne Pizza gemacht«, antwortete er und hielt ein Stück Teig hoch, das er kreuz und quer mit Linien überzogen hatte.

				Ich erwiderte das Lächeln, bekam aber zugleich ein schlechtes Gewissen. Er sollte nicht für mich etwas machen, sondern für seinen Vater. Das Einzige, was ich für ihn tat, bestand darin, ihn zu zwingen, so hoch oben im Norden zu leben, wo er von allen weit weg war, die ihm eigentlich sehr nahestanden.

				»Das sieht toll aus«, sagte ich. »Möchtest du, dass ich das esse?«

				Voller Stolz strahlte Bobby mich an und brachte mir den Teigklumpen, um ihn mir auf den Tisch zu legen. Ich setzte den Jungen auf mein Knie und kitzelte ihn durch, woraufhin er kicherte und sich wie ein Regenwurm wand.

				»Wann ist Mummy wieder da?«, fragte er zwischendurch.

				»Ich weiß nicht. Bestimmt bald.«

				»Schmeckt dir die Pizza?«

				Ich gab genießerische Schmatzlaute von mir. »Das ist die beste Pizza, die ich je gegessen habe.«

				Als er mich zufrieden ansah, fragte ich ihn, ob er mir einen Kuchen backen könnte. Bobby rutschte von meinem Knie und setzte sich auf den Boden, um sich wieder seiner Arbeit zu widmen.

				Gerade wollte ich mich wieder meinen Kopien zuwenden, da hörte ich, wie ein Wagen über den Kiesweg vor dem Haus vorfuhr. Bobby sprang auf, lief zur Tür und sah nach draußen, dann rief er begeistert: »Mummy ist da!«

				Ich konnte seine Begeisterung nachempfinden. Ich verspürte sie auch jedes Mal, wenn sie nach Hause kam. Zwar gab es in der letzten Zeit einige Reibereien zwischen uns, doch sobald ich den Wagen hörte, wollte ich ihr Lächeln sehen. Und ich wollte das Gefühl fühlen, dass wir alle beisammen waren. Ich wollte ihre Grübchen sehen, den Hauch von Rot in ihrem brünetten Haar, das von dem irischen Anteil an ihrer Londoner Herkunft zeugte. Und dann waren da diese ganz privaten Augenblicke mit der Laura, wie nur ich sie kannte – wie sich ihre Haut unter meinen Händen anfühlte, die Art, wie sie mich küsste, ihr atemloses Geflüster.

				Aber als Laura ins Haus kam, merkte ich ihr sofort ihre finstere Laune an. Sie warf ihre Handtasche auf den Tisch und lächelte mir ein Hallo zu, doch das fiel nur knapp und förmlich aus. Bobby lief zu ihr und schlang die Arme um ihre Taille. Laura küsste ihn auf den Kopf, dann befreite sie sich behutsam aus seiner Umarmung und marschierte in die Küche.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

				»Warum sollte irgendwas nicht in Ordnung sein?«, kam ihre Antwort, dennoch konnte ich ihr deutlich anhören, wie frustriert sie war.

				Ich ging zu ihr in die Küche und sah, wie sie das Weinregal neben dem Kühlschrank durchsuchte. »War wohl kein guter Tag«, sagte ich behutsam.

				Sie entschied sich für einen australischen Wein, den wir nach dem Preis, aber nicht nach dem Ruf ausgewählt hatten. »Manchmal ist Alkohol sehr wohl eine Lösung.«

				»Was ist los?«, wollte ich wissen.

				Laura verschränkte die Arme und blickte nach unten. Als ich bereits glaubte, sie würde gar nichts mehr sagen, platzte sie heraus: »Ich bin zur Mordkommission gegangen und habe ihnen gesagt, was du machst.«

				»Und wie ist es gelaufen?«

				Sie sah mich an und schnaubte aufgebracht, »Ganz hervorragend – nachdem sie aufgehört hatten, mich auszulachen.«

				»Wieso haben sie gelacht?«

				»Weil sie Ärsche sind«, fauchte sie. »Ich bin für sie nur die Tussi, die den lieben langen Tag damit verbringt, die Personalien der Leute aufzunehmen, die von anderen festgenommen worden sind. Die stecken diese Typen in die Zelle und machen Feierabend, und mir überlassen sie die Drecksarbeit. Ich darf Überstunden machen, wenn wir mehr Beweise benötigen, nicht der, der den Betreffenden hinter Gitter bringt.«

				»So lange dauert es jetzt nicht mehr«, versuchte ich sie aufzumuntern. »Übermorgen schickt das Familiengericht eine Sozialarbeiterin her, wie du weißt, und danach findet die Anhörung statt. Sobald entschieden ist, dass Bobby bei uns bleibt, kannst du wieder deinen normalen Job übernehmen.«

				»Ich möchte, dass es mit meiner Karriere weitergeht, Jack, aber mir kommt es vor, als würde nur ich alle möglichen Opfer bringen.« Ihre Wut steigerte sich allmählich. »Geoff hat noch immer den gleichen Job und nicht den tagtäglichen Kram am Hals, den ich erledigen muss.«

				»Den wir erledigen müssen«, korrigierte ich sie. »Das betrifft uns beide, nicht nur dich.«

				Einen Moment lang hielt Laura inne, dann seufzte sie, kam zu mir und legte die Arme um mich. Sie ließ den Kopf an meine Brust sinken, und ich küsste ihr Haar, das nach den Zellen roch, nach abgestandener Luft und Stress. Ich legte die Hände an ihre Wangen und hob sanft ihren Kopf hoch. Dabei sah ich, dass ihr Tränen in den Augen standen.

				»Du musst noch ein wenig Geduld haben«, sprach ich leise. »Wir haben es fast geschafft.«

				Sie wischte sich über die Augen. »Manchmal denke ich, es muss doch einen einfacheren Weg geben, um mein Leben zu leben.«

				»Was meinst du damit? Denkst du daran, nach London zurückzukehren?«, fragte ich und bereute sogleich, dass ich das überhaupt ausgesprochen und damit zur Diskussion gestellt hatte. Ich spürte, wie meine Kehle in dem Moment ausdörrte, da mir die Bemerkung über die Lippen kam.

				»Möchtest du, dass ich das mache?«, entgegnete sie.

				Ich zog sie an mich und drückte ihren Kopf fest an meine Brust. »Wenn du wirklich Karriere machen willst, musst du aber an deiner Fragetechnik arbeiten«, flüsterte ich ihr zu, »denn so dumme Fragen darfst du niemals stellen.«

				Ein paar Minuten lang blieben wir so stehen, schließlich löste sich Laura von mir, wischte sich die Tränen weg und fragte: »Und wie war dein Tag? Macht deine Story Fortschritte?«

				»Sie wird allmählich interessanter«, erwiderte ich. »Ich habe mich noch mal mit Katie unterhalten, Sarahs Untermieterin.«

				Laura zog die Augenbrauen hoch. »Dein Interesse ist tatsächlich erwacht. Sie wird dich noch für einen Stalker halten. Bestimmt sieht sie gut aus.«

				Ich zuckte nichtssagend mit den Schultern. Jede Antwort darauf wäre falsch gewesen.

				Sie drehte sich weg und wollte zu Bobby gehen, da sagte ich noch rasch: »Kann ich dich etwas fragen, was den Fall Sarah Goode angeht?«

				Langsam wandte sie sich wieder zu mir um. »Wahrscheinlich ist das sinnlos. Selbst wenn ich die Antwort wissen sollte – ich darf sowieso nichts erzählen.«

				»Auch nichts über Briefe, die Sarah Goode nach ihrem Verschwinden verschickt hat?«

				Sie hielt inne. »Was für Briefe?«

				»Gibt es da Unterschiede?«, fragte ich. »Ganz normale Briefe. Ich habe alle Zeitungsartikel durchgelesen, aber nirgendwo ist davon die Rede. Katie erwähnte sie.«

				»Vielleicht sind sie so entscheidend, dass die Zeitungen sich einverstanden erklärt haben, kein Wort darüber verlauten zu lassen.«

				»Das hat Katie auch gesagt«, entgegnete ich. »Deshalb interessiert mich das ja auch so sehr.«

				Bevor Laura sich dazu äußern konnte, gab mein Laptop ein leises »Ping« von sich. Eine E-Mail war eingetroffen. Ich ging hin und schaute nach, rechnete mit einer von diesen albernen Viagra-Mails, doch was ich dann sah, ließ mich nach Luft schnappen.

				»Was ist?«, fragte Laura, die meine Reaktion offenbar mitbekommen hatte.

				»Eine Nachricht von Sarah Goode«, sagte ich. »Ich hatte sie auf Facebook entdeckt und den Button angeklickt, um von ihr als Freund angenommen zu werden. Ich habe das nur gemacht, damit ich in meinem Artikel schreiben konnte, dass von ihr keine Reaktion gekommen ist.«

				»Und?« Laura kam näher.

				Ich klickte den in der E-Mail angegebenen Link an, nur um Gewissheit zu haben, dann stand ich auf und grinste Laura an. »Sie hat die Bitte angenommen.« Ich zeigte auf den Bildschirm. »Das ist ja ausgesprochen interessant.«

				Neugierig beugte sich Laura vor. »Sie sieht glücklich aus«, meinte sie nach einem Blick auf das Foto im Profil.

				Nach einem Klick auf Sarahs Bilder wurde eine Reihe von Familienfotos gezeigt: auf einer Party, wie sie eine Flasche Bier in die Kamera hielt, sie Arm in Arm mit ein paar Freundinnen nach einem Wettlauf, die Gesichter von der Anstrengung gerötet. All das zeigte eine lebenslustige junge Frau, und es zeigte ein Leben, wie sie es niemals wieder würde führen können. Sie aktualisierte ihre Seite nicht sehr oft, vielleicht hatte sie sich aus einer Laune heraus angemeldet. In ihrem Profil waren nur wenige Freunde aufgelistet, und mir fiel auf, dass sie ihren Status mit »Single« angab.

				»Eines ist damit klar«, sagte Laura. »Sie muss sich in der Nähe eines Computers aufhalten. Ich möchte wissen, ob wir die Leute von Facebook dazu bringen können, dass sie uns verraten, von wo aus sie geantwortet hat.«

				Ich druckte die Seite aus und klickte den Bereich an, unter dem die Facebook-Mitglieder ihr Tagebuch führten.

				»Shit!«, rief ich laut.

				Laura gab mir einen Klaps auf den Arm und zeigte auf Bobby. Entschuldigend hob ich eine Hand und zeigte auf den Bildschirm. Als ich Lauras erschrockenes Keuchen hörte, wusste ich, sie hatte es ebenfalls gelesen.

				Unter dem Datum des 31. Oktobers stand zu lesen: »Heute sterbe ich.«

				Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist in vier Tagen.«

				Sie setzte eine mürrische Miene auf. »Sieht so aus, als müsste ich noch mal bei der Mordkommission vorbeischauen.«
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				Schon wieder war es Morgen. Sarah schloss es daraus, dass es ein wenig wärmer wurde, wenn auch nicht allzu sehr. Acht Tage musste das Ganze jetzt schon dauern, doch es war sehr schwierig, die verstreichende Zeit richtig zu schätzen, da Tag und Nacht sich nicht unterschieden. Ständig brannte das grelle Licht, begleitet vom unablässigen Dröhnen der Herzschläge.

				Sarah hatte die ganze Nacht hindurch gezittert, weshalb die Minuten quälend langsam verstrichen waren. Die Arme hatte sie um die Brust geschlungen, es gab kein Bett, keine Decke, keine Kleidung. Sie war in ihrer Zelle hin und her gegangen, zwölf Schritte in einem Oval, ehe sie an ihrem Ausgangspunkt angelangt war. Also war sie weitere zwölf Schritte gegangen, dann noch einmal und noch einmal, bis der Morast zwischen ihren Zehen klebte. Sie wälzte sich im Schlamm, der im ersten Moment zwar kalt war, nach dem Trocknen jedoch wie eine zusätzliche Hautschicht wirkte.

				Vielleicht war der Morast ihre Rettung. Die Nachtstunden waren eine Tortur, aber sie wusste, dass die Luft bald wärmer werden würde, wenn auch nur ein wenig. Sie lauschte, ob sie Geräusche ausmachen konnte, die auf Bewegungen hindeuteten.

				Doch als es wärmer wurde, kehrten ihre Gedanken zu Luke zurück. Hatten sie ihn tatsächlich umgebracht? Oder war das alles nur Teil dieses Spiels? Wenn sie mit ihm Kontakt aufnehmen könnte, würden sie gemeinsam vielleicht etwas bewirken können.

				Sie ging zügiger, doch die Aussicht blieb stets gleich. Sie schaute auf eine Wand, dann auf die nächste und so weiter, lediglich unterbrochen von ihrem Schatten, den sie durch die Deckenleuchten warf. Sie ging schneller, bis ihre Füße sich im Takt der Herzschläge aus den Lautsprechern bewegten.

				Irgendwann war sie in einen monotonen Singsang verfallen, und wenn sie eine Weile gegangen war, hüpfte sie auf der Stelle. »Sei stark, sei stark«, sagte sie dann, als würde das genügen, um es wahr werden zu lassen. Aber wenn sie allein war, fiel es ihr leichter, stark zu sein. Dann war da niemand, der ihr wehtun konnte, dann gab es nur ihre eigenen Gedanken und ihre tiefe Verzweiflung.

				Abrupt verstummten die Lautsprecher, und Sarah bemerkte, dass sich jemand vor ihrer Zelle aufhielt. Sie erstarrte, ihr Magen verkrampfte sich. Was kam nun wieder auf sie zu?

				Ihre Kraft verließ sie, als sie hörte, dass die Tür aufgeschlossen wurde.

				* * *

				Laura betrachtete die Begleitakte vor sich, ein Blatt Papier im Format A3, das einmal gefaltet war. Darin lag ein Ausdruck, der Auskunft darüber gab, wie die Verhaftung zustande gekommen war. Ein zweites Formular verriet ihr, was mit dem Häftling seit seiner Ankunft in der Zelle geschehen war.

				Pete kam um ihren Schreibtisch herum, weil er sehen wollte, was sie da hatte.

				»Ein Schläger«, sagte sie und hatte Mühe, ihre Verachtung zu verbergen.

				»Todd Whitcroft?«, fragte er.

				Sie warf einen Blick auf den Namen auf der ersten Seite. »Ja, so heißt er. Kennst du ihn?«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Er ist der schlimmste Schläger von Blackley. Seine Kinder ernährt er, indem er alles Blei von den Dächern der Stadt klaut und es auf dem Schrottplatz zu Geld macht. Mittlerweile hat er sich auf den Diebstahl von Kabeln verlegt, weil er meint, dass wir ihm dadurch nicht so leicht auf die Spur kommen.«

				»Vielleicht leidet er ja neuerdings auch unter Höhenangst«, meinte sie und überflog die Seite weiter. »Sieht so aus, als hätten sie ihn mit einem ganzen Transporter voll mit dem Zeug erwischt.«

				»Na, wunderbar«, stöhnte Pete.

				»Wieso? Was ist schlecht daran?«

				»Todd Whitcroft gibt nie irgendetwas zu. Er wird behaupten, dass er eine Genehmigung hatte, oder er wird gar keinen Ton von sich geben.«

				Laura ahnte, es würde ein langer Tag werden, was ihr sofort aufs Gemüt schlug. »Dann werden wir also eine komplette Bestandsaufnahme machen müssen, nur damit wir beweisen können, woher er die Sachen hat.«

				»Ganz genau.« Er stieß sich von ihrem Schreibtisch ab. »Und das erledigen wir am besten jetzt gleich.«

				Müde erhob sie sich von ihrem Stuhl und folgte Pete aus dem Zimmer. Als sie durch den Korridor gingen und ihr Partner mal mit diesem, mal mit jenem Kollegen ein paar Worte wechselte, hörte Laura Stimmen aus dem Besprechungsraum vor ihnen.

				Ihre Wangen wurden schon rot, wenn sie nur an die Demütigung vom Vortag dachte. Dennoch warf sie einen Blick in den Raum, als sie dort vorbeiging. Die meisten führten Telefonate, vermutlich um bereits bekannte Spuren erneut daraufhin zu überprüfen, ob irgendein Detail übersehen worden war. Nur einer von ihnen sah auf – der Cop im Polohemd, der wieder so leger und ganz anders gekleidet war als die Anzugträger, die Carson umschwärmten. Als er Laura bemerkte, lächelte er sie an und nickte freundlich.

				Pete drückte den Sicherheitsschalter, dann verließen die beiden das Gebäude und betraten das Kopfsteinpflaster des Parkplatzes. Als Laura die schmutzigen Kabel sah, die unter der Heckklappe eines ramponierten Ford Transit hervorquollen, stöhnte sie unwillkürlich auf.

				»Du schreibst mit«, sagte Pete und drückte ihr das Klemmbrett in die Hand, »und ich klettere auf die Ladefläche und rufe dir zu, was wir alles haben.«

				Fast hätte sie protestiert, dass sie nicht seine Sekretärin war, doch dann schaute sie auf ihre sauberen Hände und ihre Uniform. Vielleicht war es gar nicht so verkehrt, Pete den Vortritt zu lassen.

				* * *

				»Hast du noch mal darüber nachgedacht?«, fragte der Maskierte, als er die Zelle betrat. Er stand ganz entspannt da, die Arme ruhten an seinen Seiten.

				»Über was?« So gut es ging, bedeckte sie ihre Blöße.

				»Darüber, mich umzubringen.«

				Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, und ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

				Er nickte ihr zu, und Sarah glaubte, erkennen zu können, dass unter der Kapuze ein Pferdeschwanz hervorschaute, der durch seine Geste in Bewegung geraten war. »Ich weiß, was du bist«, sagte er. »Aber du musst selbst auch dahinterkommen.«

				Sie drehte sich weg und sah die Wand an.

				»Glaubst du, du bist die Einzige hier, die Mitgefühl kennt?«, fragte er.

				»Das kommt mir zumindest so vor«, erwiderte sie, nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte.

				»Dann irrst du dich«, erklärte er. »Moral ist für jeden etwas anderes. Aber was ist mit den Dingen, die du wirklich willst? Nicht die Wünsche und Fantasien, von denen die Leute dir sagen, dass du sie haben solltest. Sondern deine wahren Fantasien, die du niemandem anvertraust und die dich in der Nacht heimsuchen. Sie sind deine wahre Moral, ihnen solltest du dich öffnen.«

				»Und was sollen das für Fantasien sein?«, gab sie zurück und wurde lauter. »Mord, so wie bei Ihnen? Folter? Vergewaltigung? Wollen Sie von mir hören, dass ich an so etwas denke? Oder dass ich vergewaltigt werden möchte? Dass ich es liebe, wenn man mir Schmerzen zufügt?«

				Er schwieg.

				»Aber vielleicht will ich ja nur ganz normale Dinge«, redete sie weiter. »Zum Beispiel eines Tages einem Mann begegnen, den ich liebe und mit dem ich in einem glücklichen Zuhause leben möchte. Was ist daran verkehrt?«

				»Es ist feige«, sagte er. »Jeder hat eine dunkle Seite. Nähre sie, lass sie wachsen.«

				»Und was ist mit Ihrer Moral?«, fragte sie und drehte sich wieder zu ihm um. »Von welchen kranken Dingen träumen Sie?«

				Er machte eine ausholende Geste. »Ich träume hiervon. Von dir, wie du hier drin bist. Mein Schmetterling, der an den Flügeln festgehalten wird. Und hiervon.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und zog etwas in die Zelle. Sarah sah, dass es sich um ein Feldbett handelte. »Mir ist danach, dir etwas Gutes zu tun. Die Sache hat keinen Haken, ich bin heute einfach nur so gelaunt.«

				Sarah betrachtete das Bett. Sie sehnte sich nach dem Bett. Es lag eine Decke darauf. Wenn sie sich auf dieses Bett legen könnte, würde sie das Dröhnen verdrängen können, und dann würde ihr wieder warm werden. Sie kniff die Augen zusammen, da ihr die Tränen kamen. Sie hatte so sehr versucht, stark zu sein, aber es gab Dinge, die sie dringender benötigte.

				»Du hast gesehen, wozu ich in der Lage bin«, fuhr er fort. »Ich werde mich von meinen Gefühlen leiten lassen. Du musst selbst dafür sorgen, dass ich den Wunsch verspüre, freundlich zu dir zu sein, wenn du willst, dass ich mich entsprechend verhalte.«

				»Und wenn ich das nicht schaffe? Wenn Sie nicht freundlich gestimmt sind?«

				»Dann werde ich mich ebenfalls von meinen Gefühlen leiten lassen«, wiederholte er, diesmal in einem düsteren Ton. Als Sarah schluckte, fügte er noch hinzu: »Und von meiner Fantasie.«

				»Ich werde tun, was Sie mir sagen«, flüsterte sie.

				Er zog das Bett ein Stück weiter in den Raum, bis es in der Mitte der Zelle stand, dann schlug er die Decke zurück.

				»Kann ich meine Kleidung zurückbekommen?«, fragte sie.

				»Tu, was ich dir sage, und du wirst belohnt werden«, wisperte er ihr zu.

				Als sie sich hinlegte, die Decke über sich zog und die Wärme ihren Körper umhüllte, verließ er den Raum.

				Der Herzschlag dröhnte wieder durch die Zelle, doch diesmal kam ihr er etwas erträglicher vor.
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				Fast eine Stunde saß ich in meinem Wagen, ehe ich Katie sah, wie sie den Hügel hinauf zu ihrem Haus ging. Der Weg war steil, und sie hielt den Kopf gebeugt, sodass sie mich erst bemerkte, als sie die Haustür erreichte.

				Sie schien in Gedanken versunken gewesen zu sein, aber ihre Miene hellte sich auf, als ich aus dem Wagen stieg.

				»Mr Garrett«, sagte sie mit gespielter Schüchternheit. »Haben Sie noch weitere Fragen, die Sie mir stellen möchten?«

				Ich spielte mit. »Sie sind einfach zu scharfsinnig. Wäre das denn okay?«

				»Kommt auf die Fragen an«, gab sie zurück und lächelte mich an.

				Ich deutete auf die Tür. »Sollten wir nicht besser reingehen?«

				Einen Moment lang überlegte sie, dann griff sie nach den Schlüsseln. »Komm mit.«

				Als ich eintrat, fielen mir verschiedene Dinge auf, die anders waren als bei meinem ersten Besuch. Das Haus wirkte ruhiger, so als hätte es sich inzwischen an die Stille gewöhnt. Das Windspiel im Flur klirrte wie zerbrochenes Glas und war viel zu laut. Und es roch anders. Nach Bleichmitteln, nach Putzmitteln, nach einem Hauch von frischer Farbe. Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer, weil ich versuchen wollte, mir ein Bild von Sarah zu machen. Katie jedoch ging zielstrebig weiter in den rückwärtigen Raum, warf ihre Tasche aufs Sofa und setzte sich seufzend hin. »Was willst du wissen?«

				»Du hast diese Briefe erwähnt«, begann ich geradeheraus.

				Sie zog ihre Schuhe auf. »Wirklich?«

				»Du weißt, dass du das getan hast. Es war das Letzte, wovon du gesprochen hast, als ich dich gestern abgesetzt habe.«

				»Dazu kann ich nichts sagen«, entgegnete sie schließlich. »Das habe ich auch bereits erwähnt.«

				»Und warum bist du dann überhaupt auf die Briefe zu sprechen gekommen?«

				Katie lächelte mich an. »Du siehst süß aus, wenn du so ernst wirst.«

				»Es könnte sein, dass ich in Kürze noch viel süßer aussehen werde«, gab ich zurück. »Warum kannst du nicht darüber reden?«

				»Wegen DCI Carson«, antwortete sie und verzog das Gesicht. Offenbar hatte er bei ihr keinen guten Eindruck hinterlassen. Laura hatte mir am Abend zuvor alles über den Mann erzählt.

				»Ich bitte dich ja nicht um eine Kopie der Briefe, aber verrat mir wenigstens, was sie dir geschrieben hat«, sagte ich.

				Katie spielte versonnen mit ihren Haaren. »Das kann ich nicht. Dann kriege ich Ärger, und du kriegst dann auch Ärger.«

				»Mach dir mal darum keine Sorgen«, besänftigte ich sie. »Es ist kein Verbrechen, ein Geheimnis zu kennen. Außerdem schütze ich meine Quellen, so wie jeder Journalist es tun sollte.«

				Es folgte ein langes Schweigen, und die ganze Zeit über hoffte ich, Katie würde irgendetwas sagen, doch sie blieb stumm. Als mir das Ganze zu lange zu dauern begann, sagte ich: »Okay, ich habe verstanden. Du kannst DCI Carson von mir einen Glückwunsch ausrichten. Er hat in dir eine wirklich folgsame Schülerin.«

				»Komm später wieder vorbei«, gab Katie rasch zurück.

				»Warum sollte ich das?«

				»Wegen der Briefe.«

				»Wieso kannst du mir nicht jetzt etwas darüber sagen?«

				»Weil du etwas von mir willst, und das geht nur zu meinen Bedingungen. Im Moment will ich noch nicht darüber reden.«

				»Also dann später?«

				Katie nickte. »Komm um sechs wieder, dann können wir uns unterhalten.«

				Ich musterte sie und hoffte, sie würde es sich noch anders überlegen, während ich überlegte, wie ich das Laura erklären sollte, doch Katie lächelte mich nur an.

				»Dann eben später«, meinte ich und ging zur Tür.

				»Jack!«, rief sie mir nach.

				Ich drehte mich um.

				»Ich freue mich auf heute Abend«, sagte sie und begann zu kichern. Ich machte kehrt und verließ das Haus. Als die Tür hinter mir zufiel, sah ich auf meine zitternden Hände. Es lag nicht nur an der Story, das wusste ich genau. Katie faszinierte mich. Vielleicht lag es in erster Linie an ihrem Aussehen, aber mir war klar, es hatte noch mit etwas anderem zu tun – nämlich damit, dass sie glaubte, das Sagen zu haben, weil sie etwas besaß, das ich haben wollte.

				Ich wusste, ich würde sehr vorsichtig sein müssen.
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				Während er sich Abigails Haus näherte, warf Rod Lucas einen flüchtigen Blick zum Pendle Hill. Der Himmel war düsterer als am Vortag, der Gipfel war in trübes Licht getaucht, und Rod schlug den Kragen seiner Jacke hoch, um seine Ohren vor der Kälte zu schützen. Seine Frau nörgelte ständig, weil er sich weigerte, weder einen Hut noch Handschuhe zu tragen, doch er wollte das Land ringsum spüren und es nicht nur durch die Windschutzscheibe seine Landrover beobachten. Die Landschaft machte sein Einsatzgebiet zu etwas Besonderem.

				Er klopfte an und trat einen Schritt zurück.

				Abigail war aus dem Krankenhaus entlassen worden, doch er wusste, er musste viel Geduld auf- und viel Zeit mitbringen. Miss Hobbs lebte hier allein, sie hatte jetzt nicht mal mehr ihre Katze um sich, und er wusste, welche Verletzungen sie erlitten hatte. Es würde eine Weile dauern, bis sie ihm öffnete.

				Er schob die Hände in die Taschen und stand da. Nach ein paar Minuten klopfte er noch einmal an, um Abigail wissen zu lassen, dass tatsächlich jemand hergekommen war, der etwas von ihr wollte. Schließlich wurde ein Schlüssel umgedreht, und als die Tür aufging, war er überrascht über den Anblick, der sich ihm bot.

				»Sie sehen gut aus, Miss Hobbs«, sagte er und meinte es auch so. Um das Kinn herum waren noch ein paar blaue Flecken zu sehen, das eine Auge war verbunden, das andere gerötet, aber längst nicht mehr so geschwollen wie noch im Krankenhaus. Trotz ihrer dick verbundenen Beine konnte sie gut gehen.

				»Ich habe gutes Heilfleisch«, erwiderte sie zunächst etwas misstrauisch, bis sie Rod wiedererkannte. »Entschuldigen Sie, aber gestern hatten Sie etwas anderes an.«

				Er sah an sich hinab und erinnerte sich an seine Gärtnerkleidung. Heute trug er Hemd und Krawatte, doch Erde und Dreck hielten sich immer noch in den Poren seiner Hände. Lächelnd nickte er. »Ich würde gern noch einmal mit Ihnen reden«, sagte er mit einem vorwurfsvollen Unterton in seiner Stimme.

				»Mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, gab Abigail zurück. »Es waren junge Vandalen oder Unruhestifter. Mehr weiß ich auch nicht.«

				»Was ist mit Isla Marsden? Kann sie mehr dazu sagen?« Rod beobachtete sie aufmerksam und hielt nach einer auffälligen Reaktion Ausschau, aber sie war auf diese Frage besser vorbereitet als Isla tags zuvor. Sie kniff die Augen leicht zusammen, doch das süßliche Lächeln verschwand nicht von ihren Lippen.

				»Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Inspector«, meinte sie dann. »Wenn mir irgendetwas zu Ohren kommt, werde ich mich bei Ihnen melden.«

				Abigail wollte die Tür schließen, aber Rod streckte eine Hand aus und hinderte sie daran.

				»Soll ich reinkommen und mich umsehen, ob alle Türen und Fenster richtig geschlossen sind?«, bot er ihr an.

				Abigail ahnte, was er wollte. »Ich bin immer noch in der Lage, ein Fenster zu schließen.«

				»Wenn der Anschlag auf Sie aus einem bestimmten Grund erfolgt ist, dann könnten auch noch andere Menschen verletzt werden – von Schlimmerem ganz zu schweigen«, appellierte er an sie.

				Abigail sah ihn an, für eine Sekunde veränderte sich die Art, wie sie ihn anlächelte, dann dankte sie ihm abermals und schloss langsam die Tür.

				Rod Lucas stand da und betrachtete die geschlossene Tür, während er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Schließlich machte er kehrt und ging den Weg zurück zu seinem Wagen.

				* * *

				Ich saß in der selben kleinen Kaffeebar wie am Tag zuvor und hatte meinen Cappuccino zur Hälfte ausgetrunken, als ich auf die Idee kam, Laura anzurufen. 

				»Was machst du gerade?«, fragte ich, nachdem sie sich gemeldet hatte.

				»Wir kämpfen uns durch Berge von gestohlenen Kabeln«, erwiderte sie.

				»Klingt so, als hättest du schon bessere Tage erlebt.«

				Laura lachte. »Nein, das ist reine Routine. Wir bereiten uns mal wieder auf ein Verhör vor, bei dem uns nur eisiges Schweigen entgegenschlagen wird.«

				»Beantwortet eigentlich heutzutage niemand mehr die Fragen, die ihm gestellt werden?«

				»Wir können sie nicht dazu zwingen, Jack«, entgegnete sie. »Aber ich habe immer noch ein gewisses Vertrauen in unser System. Es führt öfter zum Erfolg als zu Fehlschlägen.«

				»Den Eindruck habe ich allerdings nicht.«

				»Mag sein, aber es kommt bei allem darauf an, wie man es darstellt.«

				Ich atmete schnaubend aus. »Du brauchst mal eine Pause«, sagte ich leise. »Wenn das mit Bobby geregelt ist, dann fahren wir beide irgendwohin, wo wir uns ein paar Tage lang an den Strand legen und uns die Sonne aufs Gesicht scheinen lassen können.«

				Ein paar Sekunden lang war nichts mehr zu hören, dann antwortete Laura mit sanfter Stimme: »Das wäre schön … Du fehlst mir, Jack.«

				»Ich war doch gar nicht weg.«

				»Aber es kommt mir so vor.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin die ganze Zeit über da gewesen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob du mich auch gesehen hast.«

				»Warum rufst du an? Gibt’s was Neues?«

				»Ich wollte nur deine Stimme hören, sonst nichts«, erwiderte ich. Als sie daraufhin schwieg, versuchte ich, mir die Laura vorzustellen, von der ich bei der ersten Begegnung so gefesselt gewesen war. Dieses strahlende Lächeln, diese spitzbübische Art, wenn sie sich auf die Lippe biss, ihr Kichern, wenn ich einen Witz machte.

				»Ich bin froh, dass du angerufen hast«, sagte sie leise, dann atmete sie tief durch. »Wie war dein Vormittag?«

				»Interessant.«

				»Interessanter als gestern?«

				»Gestern um die Zeit wusste ich noch nichts von den Briefen.«

				»Beschäftigst du dich immer noch damit? Ich habe dir gesagt, du solltest vorsichtiger sein.«

				»Hast du denn noch nichts darüber gehört?«

				»Das habe ich dir gestern Abend auch gesagt: Selbst wenn ich etwas wüsste, könnte ich es dir nicht sagen. Aber ich weiß auch nichts.« Dann fragte sie: »Was hast du als Nächstes vor?«

				»Ich will mit dem Direktor ihrer Schule reden, und danach will ich diesen Briefen auf den Grund gehen.«

				Nach einer kurzen Pause warnte sie mich: »Sei vorsichtig, Jack. Sie hat jemanden umgebracht, zumindest glauben das alle. Mörder sind mitunter ziemlich verzweifelte Menschen.«

				»Deshalb musst du die Mordkommission darüber auf dem Laufenden halten, wo ich bin.«

				»Wieso das?«

				»Damit sie meine Leiche schneller finden», scherzte ich.

				Wieder lachte sie. »Wenn du so weitermachst, wird sich Carson vermutlich nicht viel Mühe geben, nach dir zu suchen.«
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				Sarah lag unter der Decke, ein wenig Wärme kehrte allmählich in ihre Füße zurück. Der getrocknete Schlamm bröckelte von ihrer Haut ab. Plötzlich nahm sie das Knarren der Türscharniere wahr, das trotz der dröhnenden Herzschläge aus den Lautsprechern zu hören war. Schritte näherten sich ihr, sie waren schneller als üblich. Sie sah über den Rand der Decke und entdeckte die vertraute schwarze Kapuze. Allerdings war die Kopfform eine andere. Schmäler, kleiner. Das war der andere Mann, der zu ihr gekommen war, als sie in der Kiste gelegen hatte.

				Sie zuckte zusammen und begann zu zittern, da sie sich an die Zeit in der Kiste erinnerte.

				Die hatte für sie bereitgestanden, als sie in diese Zelle gekommen war. Zuvor hatte sie die Fahrt in dem beengten Kofferraum über sich ergehen lassen müssen, wo sie von solcher Panik erfasst worden war, dass sie kaum hatte atmen können. Aus dem Wagen waren Stimmen zu hören gewesen, jedoch nicht laut genug, um die Fahrgeräusche zu übertönen. Sarah hatte versucht, den Weg nachzuvollziehen, indem sie auf Kurven und Stopps achtete, doch bereits nach kurzer Zeit hatte sie jegliche Orientierung verloren. Der Wagen war ein altes Modell, die Stoßdämpfer waren ausgeleiert, sodass jedes Schlagloch ihr wie ein Tritt in den Rücken vorgekommen war.

				Als der Wagen anhielt, zerrte der Mann Sarah an dem Seil um ihre Handgelenke aus dem Kofferraum und drehte ihr die Arme wieder auf den Rücken, um sie hinter sich herzuziehen. Der Kies schnitt sich in ihre bloßen Fußsohlen, ihr wurden die Augen zugehalten, und dann wurde sie eine Treppe hinuntergeschleift und in diesen Raum gestoßen, sodass sie bäuchlings auf dem Boden landete.

				Er hatte das Seil gelöst und sie in eine Ecke der Zelle geschleppt, wo die Kiste stand. Die hatte das längliche, schmale und flache Format der Boxen, in denen man Gewehre verstaute; an einem Ende befand sich ein Deckel, und der Mann schob sie auf dem Rücken liegend und mit dem Kopf voran hinein. Ihre Arme wurden gegen ihre Seiten gedrückt, sodass sie sie nicht mehr bewegen konnte. Ihr Kopf stieß an das andere Ende, und als der Deckel geschlossen wurde, musste sie die Beine anwinkeln, damit er sie nicht traf.

				Die Dimensionen der Kiste waren so bemessen, dass sie sich darin nicht bewegen konnte. Der Deckel war nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, es gab keine Ritzen, durch die sie einen Blick nach draußen werfen konnte, und der einzige Lüftungsschlitz befand sich in diesem Deckel, bei ihren Füßen, sodass sich die Feuchtigkeit ihres Atems auf ihrem Gesicht niederschlug. Sie wollte sich ausstrecken, doch das ging nicht.

				Sie schrie, sie kreischte – nichts half. Angestrengt dachte sie darüber nach, wie sie Ruhe bewahren und die Gefangenschaft überstehen konnte. Es wurde wieder Nacht, was ihr die Kälte ringsum verriet, und danach verstrich noch eine Nacht. Sie verspürte Hunger, ihr Mund war wie ausgedörrt, und ihr Überlebensinstinkt bezwang ihre Angst.

				Dann jedoch kam der Mann zurück in die Zelle und drehte die Kiste um, und den folgenden Tag verbrachte Sarah auf dem Bauch liegend, weiterhin nicht in der Lage, die Arme zu bewegen, und völlig im Unklaren darüber, ob sie sich je wieder würde rühren können. Sie war von allen Seiten gefangen, unfähig, sich zu drehen. Ohne Wasser, ohne Essen.

				Am dritten Tag wurde sie aus der Kiste gelassen, damit sie etwas Wasser trinken und ein paar Brotrinden essen konnte. Der Mann hatte vor ihr gestanden, aber durch die Dunkelheit in der Kiste schien ihr das Licht so grell, dass sie geblendet war. Sie streckte sich einige kostbare Momente lang, während sie versuchte, sich an die Helligkeit zu gewöhnen.

				Er sagte kein Wort, sondern stand nur da und beobachtete sie durch die schwarze Kapuze hindurch. Dann wurde sie wieder in die Kiste eingesperrt. Sie wehrte sich und schrie, sie flehte ihn an, nicht noch einmal in die Kiste zu müssen, doch er war stärker als sie.

				So war es noch drei Tage lang weitergegangen, ohne dass jemand ein Wort mit ihr gewechselt oder dass man ihr einen Grund für ihre Gefangenschaft genannt hätte. Nur Schweigen, sonst nichts.

				Und dann war da noch dieser zweite Mann gewesen, der sich jetzt auch hier in ihrer Zelle aufhielt.

				Sarah wusste, er war der Jüngere von den beiden. Sie erkannte es an seiner aufgeregten Stimme, wenn er ihren Namen rief und sie verhöhnte und quälte. An einem Tag hatte er die Kiste ächzend und stöhnend aufrecht hingestellt, sodass Sarah kopfüber in ihrem Gefängnis gesteckt hatte. Es war ihr nicht möglich gewesen, sich mit den Händen abzustützen, sodass ihr ganzes Gewicht auf ihrem Genick lastete. Er hatte sie nur ein paar Minuten so ausharren lassen, doch die genügten, um ihr das Gefühl zu geben, dass das Gewicht ihres eigenen Körpers sie ersticken würde. Dann aber war er zurückgekehrt und hatte die Kiste angestoßen, damit sie der Länge nach auf den Boden knallte.

				Ein anderes grausames Spiel bestand darin, die Kiste mit einem Hammer zu traktieren. Es war nur Lärm, der die zu der Zeit herrschende Stille unterbrach, aber die Schläge waren laut und hallten in der Holzkiste von allen Seiten wider.

				Auch wenn dieser Raum ihr Angst machte, wollte sie unter keinen Umständen zurück in die Kiste.

				»Was wollen Sie?«, fragte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.

				Er warf einen Beutel auf den Boden, darin befand sich Kleidung. Ihre Jeans und das Hemd, beide gewaschen, ein selbst gestrickter Pullover, der wohlige Wärme versprach. Sarah stand vom Bett auf und zog die Sachen an, wobei sie angesichts der Wärme vor Freude fast gelächelt hätte. Er verließ den Raum und kehrte gleich darauf mit einem Tablett zurück – Suppe und Brot, Kaffee, dazu noch irgendetwas anderes.

				Sie betrachtete das Essen. »Weitere freundliche Gesten?«, fragte sie.

				»Nichts ist umsonst«, sagte er »Du musst etwas für mich tun.« Mit diesen Worten hielt er ihr einen durchsichtigen Plastikbeutel hin.

				Darin befanden sich ein Stift und Papier, und dann bemerkte sie, dass er Einweghandschuhe trug und den Beutel von sich weg hielt.

				»Noch ein Brief?« Sie erinnerte sich an die anderen Male, die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie aus der Kiste gelassen worden war. Sie hatte getan, was von ihr verlangt wurde, weil sie hoffte, für ihre Mitarbeit in irgendeiner Weise belohnt zu werden, doch was sie schreiben musste, klang verstörend und beängstigend.

				»Die Leute sollen wissen, dass du noch lebst«, erklärte er seltsam aufgeregt, und ihr fiel auf, dass er nervös von einem Fuß auf den anderen trat.

				»Aber warum auf diese Weise?«, fragte sie. »Diese Briefe ergeben keinen Sinn.«

				»Weil ich es sage«, gab er zurück.

				Er stellte das Tablett außerhalb ihrer Reichweite auf dem Boden ab, dann kam er zu ihr und gab ihr Stift und Papier. Aus der Tasche zog er ein weiteres Blatt, auf dem ein vorbereiteter Text geschrieben stand. »Du weißt, wie es läuft. Schreib das ab, und du bekommst etwas zu essen.«

				Sarah sah ihn an und spürte, wie sich Wut in ihr regte. Es würde Zeit, dass sie einen kleinen Triumph errang.

				»Lassen Sie mich erst essen, dann schreibe ich.«

				»Schreib jetzt«, forderte er sie auf und klang ein wenig gereizt. »Wenn du es nicht machst, gehe ich wieder, und es gibt nichts zu essen.«

				Sarah schaute zu dem Tablett. Das Aroma der Suppe ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dann überflog sie den Text, den sie abschreiben sollte. »Okay, okay«, lenkte sie ein. »Ich werde es tun.« Wieder kamen ihr Tränen. »Gehen Sie bitte nicht weg.«

				Er trat noch unruhiger von einem Fuß auf den anderen, das Ganze schien ihm unglaublich viel Vergnügen zu bereiten. Verschämt wischte sie ihre Tränen weg und sah sich genauer an, was sie abschreiben sollte. Die Worte verursachten ihr eine Gänsehaut.

				»Was soll das bedeuten?«, fragte sie.

				Als er den Kopf schüttelte, wusste Sarah, dass ihr keine andere Wahl blieb, als ihm zu gehorchen. Also begann sie zu schreiben, wobei ihre kalten Finger zunächst Mühe mit dem Stift hatten. Nachdem sie fertig war, steckte sie ihn zusammen mit dem Blatt in den Plastikbeutel. Zufrieden verließ der Mann ihre Zelle.

				Sarahs Blick wanderte zurück zum Essen, und sofort meldete sich ihr knurrender Magen. Sie aß hastig und schüttete dann den Kaffee runter. Er war heiß und stark. Gestärkt legte sie sich auf ihr Bett und betrachtete die Maserung der Holzbalken in der Decke über ihr. Gut zwanzig Minuten lang tat sie nichts anderes, bis ihr auf einmal bewusst wurde, dass sie die Maserung deutlicher sehen konnte als zuvor. Die Maserung war klarer und zeigte Schattierungen, das Licht tanzte über sie hinweg, Regenbogen wirbelten um jede Linie und bewegten sich im Takt zum Lärm aus den Lautsprechern. Sarah war von dem Schauspiel wie gebannt, und sie wollte sehen, bis wohin die Linien verliefen. Während sie sie verfolgte, schienen sie sich ineinander zu verdrehen. Plötzlich erschrak sie, da die Holzbalken auf sie herabzustürzen drohten. Sie hielt sich schützend die Arme vors Gesicht, doch sie spürte keinen Schmerz. Wieder sah sie zur Decke, aber die Balken waren noch da oben. Allerdings schienen sie im Takt der Herzschläge, die unaufhörlich aus den Lautsprechern drangen, zu vibrieren.

				Voller Angst strampelte sie mit den Beinen und trat die Decke weg. Sie suchte Schutz. Doch es gab hier kein sicheres Versteck, und so landete sie auf allen vieren auf dem Boden. Hektisch schaute sie sich um und sah, dass die Zellenwände ebenfalls im Takt des dröhnenden Lärms und dann im Takt ihres eigenen Herzschlags vibrierten. Die Steine schienen miteinander zu verschmelzen und bildeten Schatten, die das grelle Licht der Deckenlampen zu verdecken begannen.

				Sarah schrie und legte die Arme um den Kopf. Dann wurde ihr klar, was hier geschah. Man hatte etwas in ihr Essen gemischt. Ihr war nicht gut, und sie hatte das Gefühl, dass ihre Gedanken durch ein kleines Loch aus ihrem Kopf gezogen wurden, während die Realität implodierte und das Surreale an ihre Stelle trat.

				Sie geriet in Panik, sie wusste, was mit ihr los war, doch sie wusste auch, sie konnte nichts dagegen unternehmen. Ihre Beine wurden schwer, und sie sank zu Boden, ohne sich bewegen zu können. Schnell kniff sie die Augen zu, aber die Lichter waren immer noch da. Erst rot, dann lila, dann blau. Das Licht wurde grün, dann gelb, dann wieder rot. Der Kreislauf begann von Neuem, diesmal beschleunigte er sich jedoch, bis aus dem rhythmischen Wechsel ein ineinanderfließender Farbenwirbel wurde. Der Lärm dieser Farben kreischte in ihrem Kopf.

				Voller Angst öffnete sie die Augen. Die Decke stürzte auf sie zu, sie hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Als sie allerdings die Arme ausstreckte, war die Decke wieder so weit entfernt wie zuvor. Sarah schrie, doch der dröhnende Herzschlag aus den Lautsprechern war so ohrenbetäubend, dass sie ihre eigene Stimme nicht hören konnte.

				Die Wirklichkeit war schon die Hölle, aber das hier war noch viel schlimmer.
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				Sarahs Schule war eine Gesamtschule aus den Sechzigern auf einem der Hügel oberhalb von Blackley, einer der Problemviertel der Stadt, in dem die Jugendlichen sich Bandenkriege mit den Asiaten von der Schule nebenan lieferten. Die Zeit war mit dem Gebäude nicht gnädig umgegangen, die Farbe blätterte von den metallenen Fensterrahmen in allen drei Stockwerken ab, die Ziegelsteine wirkten dort durchnässt, wo das Regenwasser vom Flachdach in ein Fallrohr geleitet wurde.

				Die Schüler stürmten soeben aus den Klassen, als ich mir den Weg zum Sekretariat bahnen wollte. Die meisten von ihnen trugen ihre Schuluniform, doch die Fliegen waren nur lasch gebunden, die Hemdkragen aufgeknöpft und die Schultaschen lässig über eine Schulter geworfen. Ein paar von ihnen hatten die Jacken über den Kopf gezogen und versuchten, mich im Vorbeigehen einzuschüchtern. Ich nahm von ihnen keine Notiz. Das waren einfach nur Teenager, und ihre momentane Rolle sah nicht vor, zu anderen Leuten nett zu sein.

				Die Sekretärin beobachtete, wie ich mich dem Tresen näherte. Ich lächelte sie an.

				»Hallo, mein Name ist Jack Garrett, ich bin …«

				»Reporter?«, ergänzte sie für mich.

				Ich konnte nur nicken, etwas anderes blieb mir nicht übrig.

				Sie stand auf und stützte sich auf den Tresen. »Nein, wir haben Sarah nicht gesehen. Ja, sie war eine gute Lehrerin. Ja, es hat uns alle überrascht. Ob sie es getan hat? Wissen wir nicht.« Sie zeigte auf die Tür. »Damit wären alle Ihre Fragen beantwortet, Sie können also wieder gehen.«

				Mir entging nicht der gelangweilte Ausdruck in ihren Augen. Sie kannte Sarah, vielleicht konnte sie sie sogar gut leiden, und Leute meines Berufsstands hatten sie in ihrem alltäglichen Leben gestört, nur um eine brauchbare O-Ton-Aussage zu erhaschen. Aber so lief das nun mal in meinem Beruf, und ich war nicht auf Beliebtheit aus.

				»Vielen Dank«, erwiderte ich. »Wenn ich keinen Lehrer sprechen kann, dann warte ich draußen und frage Ihre Schüler.«

				»Das ist auch keine neue Drohung.«

				»Dann werden Sie ja daran gewöhnt sein«, konterte ich knapp und wandte mich zum Gehen. Ich wusste, sie würde mich zurückrufen. Sie war sauer auf uns Reporter, weil ihr keine andere Wahl blieb, als mit uns zu reden.

				»Also gut, Mr Garrett, ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie, dann zeigte sie auf einen niedrigen Sessel gleich neben der Tür und fauchte mich an. »Setzen Sie sich da hin und wagen Sie es nicht, sich von der Stelle zu rühren.«

				Ich lächelte sie an und versuchte, sie wieder für mich zu gewinnen, doch ihr wütender Blick verriet mir, dass ich mit meinen Bemühungen auf Granit beißen würde.

				Die Schüler zogen einer Karawane gleich am Sekretariat vorbei, dann kehrte die Frau an den Tresen zurück und deutete in den Korridor hinaus. »Die Tür dort«, sagte sie knapp.

				Als ich der angezeigten Richtung folgte, sah ich an der besagten Tür einen Mann in einem grauen Jackett stehen, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Ich bedankte mich bei der Sekretärin, doch die hatte sich längst von mir abgewandt. Als ich losging, hörte ich sie rufen: »Hier wird nicht gerannt!« Sofort verlangsamten sich die Schritte der jungen Leute.

				Der Direktor betrachtete mich nicht mit Verärgerung, sondern eher auf eine gelangweilte Art. Zu seinem billigen grauen Jackett trug er ein dünnes weißes Hemd, eine schwarze Hose und abgewetzte Wildlederschuhe. Sein Schnauzbart war so buschig, dass nicht zu erkennen war, ob der Mann lächelte oder nicht.

				»Hallo, ich bin Jack Garrett.« Ich hielt ihm meine Hand hin.

				Er schüttelte sie, einfach, weil er zu höflich war, um meine Geste zu ignorieren. Er führte mich in sein Büro, das aufgeräumt und zweckmäßig eingerichtet war. An einer Wand stand ein großer Aktenschrank, an der anderen ein Regal. Auf seinem Schreibtisch aus Buchenimitat standen ein Posteingangskorb aus Plastik, ein Stifteköcher, persönliche Dinge waren kaum zu entdecken, weder Familienfotos noch eine Grünpflanze.

				Während er sich hinsetzte, sagte er: »Und? Was wollen Sie über Sarah wissen, das nicht bereits in der Presse breitgetreten wurde?«

				»Wie gehen die Schüler damit um?«, fragte ich. »Es geht hier schließlich nicht nur um Sarah.«

				»Ich habe die Schüler schon lange nicht mehr so aufgeregt erlebt«, gab er zurück. »In den ersten Tagen haben sich die Leistungen deutlich verbessert. Wenn sie kurz vor den Abschlussprüfungen gefasst wird, könnten wir rekordverdächtige Ergebnisse erzielen.«

				Ich lachte höflich. »Haben die Kinder sie gemocht?«

				»Sie war eine gute Lehrerin«, antwortete er nickend. »Enthusiastisch, mitreißend, selbstbewusst.« Er lächelte flüchtig. »Es gab keinen Hauch einer Chance, dass sie bleiben würde. Für Lehrer ist diese Schule entweder ein Sprungbrett oder das Abstellgleis, bis die Rente fällig wird.«

				»Wissen Sie irgendetwas über Briefe, die Sarah nach ihrem Verschwinden geschickt haben könnte?«, fragte ich und beobachtete ihn genau. Wenn der Direktor auch davon wusste, dann nahm die Polizei diese Briefe sehr ernst.

				Er hielt inne und strich sich über seinen Schnurrbart. »Nein«, sagte er schließlich.

				Ich glaubte ihm nicht. »Sie klingen nicht sehr überzeugt von Ihrer Antwort.«

				Nachdem er tief durchgeatmet und mir einen finsteren Blick zugeworfen hatte, schaute er theatralisch auf seine Armbanduhr. »Erzählen Sie mir von diesen Briefen, dann werden wir ja sehen, wie weit wir kommen.«

				Darauf konnte ich nichts erwidern, was er wiederum mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm. Er wusste, es war nur ein Schuss ins Blaue gewesen.

				»Ich muss mich jetzt meiner Arbeit widmen, Mr Garrett.«

				»Was ist mit dem 31. Oktober?«, warf ich ein, da mir der Facebook-Eintrag einfiel. »Heute in drei Tagen. Wissen Sie, ob der Tag für Sarah oder sonst jemanden hier eine besondere Bedeutung hat?«

				»Am 31. ist Halloween, sonst nichts.«

				»Wie sieht es mit besonders guten Freunden in der Schule aus?«, fragte ich in einem letzten Anlauf.

				»Was meinen Sie damit? Jemanden, der einer Mörderin Unterschlupf in seiner Wohnung gewähren würde?«, fragte er voller Sarkasmus. »Nein«, beantwortete er seine eigene Frage. »Sarah hat ein paar Männern im Kollegium den Kopf verdreht, aber es gab keine besonderen Vorkommnisse. Ich würde auch davon ausgehen, dass der eine oder andere Schüler in sie verknallt war.«

				»Klingt interessant. Können Sie mir Namen nennen?«

				»An dieser Schule wimmelt es von Jungs im Teenageralter«, erwiderte er unverhohlen gelangweilt. »Wenn es ihnen gestattet wäre, würden sie den ganzen Tag über die Hände nicht aus der Hose nehmen. Daran, dass ein paar Jungs unsterblich in sie verliebt waren, ist nichts Ungewöhnliches, aber ich schätze, die betreffende Mutter würde es schon mitbekommen, wenn plötzlich eine langbeinige Schönheit jeden Morgen das Badezimmer blockieren würde.«

				Als ich ihn amüsiert ansah, stand er auf. »Auf Wiedersehen, Mr Garrett.«

				Ich hob kapitulierend die Hände und lächelte. »Okay, vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben.«

				Dann verließ ich das Zimmer und winkte der Sekretärin zu, die nur mit einem giftigen Blick reagierte. Draußen angekommen, wusste ich nicht so recht, was ich als Nächstes tun sollte, und sah mich in der Menge der Schüler um, die alle auf dem Heimweg waren. Plötzlich wurde ich auf einen gut vierzehnjährigen Jungen aufmerksam, der gleich neben mir stand. An den Seiten waren seine Haare abrasiert, der Rest wurde mit Gel in Form gehalten. Er trug die Schuluniform, jedenfalls zum Teil. Die Fliege war so locker, dass sie bis zur Brusttasche herabhing, und seine Hose war eine schwarze Jeans.

				»Sind Sie ’n Reporter?«, fragte er.

				»Wie kommst du darauf?«, erwiderte ich.

				»Weil ihr alle gleich ausseht«, sagte er, woraufhin ich seine Eingangsfrage mit einem Schulterzucken bejahte. »Ich hoffe, dass sie Miss Goode finden. Sie war nett. Und ’ne gute Lehrerin.«

				Ich lächelte ihn an. »Und wenn sie sie finden und dann einsperren?«

				»Nee. Ich hab mit meinem Dad gesprochen, und er sagt, wenn sie zu seinem Anwalt geht, dann kommt sie gleich wieder frei, weil er der Beste ist. Sie ist viel zu nett, um ins Gefängnis zu kommen.« Mit diesen Worten steckte er sich seine Kopfhörer in die Ohren und ging weg.

				Mir wurde klar, dass mir durch einen puren Zufall von einem Schüler eine zitierfähige Aussage in den Schoß gefallen war, die besser war als alles, was der Direktor hatte verlauten lassen. Manchmal musste man den Dingen nur ihren Lauf lassen, anstatt zu versuchen, irgendetwas zu erzwingen.

			

		

	
		
			
				

				22

				Sarah saß zusammengerollt in einer Ecke ihrer Zelle, die Knie drückte sie gegen ihre Brust, ihr Blick war starr geradeaus gerichtet. Sie stieß lange, verängstigte Schreie aus, riss an ihren Haaren und schabte mit den Füßen über den Boden.

				Sie hatte geglaubt, Leute zu sehen, von denen sie beobachtet wurde. Lachende Leute, deren Gesichter sich dicht, viel zu dicht vor ihr befanden. Sie hatte die Augen zugekniffen, dann aber etwas gehört. Stöhnen, Schreien. Als sie die Augen öffnete, war da ein Pärchen, das direkt vor ihr Sex hatte. Die grellen Farben ihres Fleischs bewegten sich aufgeregt zuckend über den Boden. Und dann waren die Bilder in ihrem Kopf. Lachende, grinsende Gesichter, Körper, die sich maschinengleich bewegten und Geräusche machten, die unendlich viele Echos warfen. Der Herzschlag beschleunigte sich, und die Farben wurden zu einem blutigen Rot.

				Doch dann endete das Farbspiel, stattdessen bewegte sich die Tür. Laut knarrend ging sie immer wieder auf und zu und machte Sarah Hoffnung auf eine Flucht. Doch sobald diese sie ergriff, sah sie, dass die Scharniere Zähne hatten. Die Tür ging auf, und die gewaltigen Kiefer schnappten nach ihr und erwischten ihre Füße, sodass Sarah immer wieder an die Wand zurückgetrieben wurde.

				Wenn die Tür sich schloss, zogen sich die Zähne zurück, und für eine Sekunde konnte sie nach draußen sehen. Licht war zu erkennen, das an Sonnenschein erinnerte. Hell, rein und warm. Ein sanfter gelblicher Schein, der sie zu sich rief, so wie die Gestalten ihrer Träume, geformt aus Wolken, die sie zu sich zogen. Wieder näherte sie sich der Tür, verließ die Sicherheit der Wand hinter ihr, um sich zu dem Licht zu begeben, aber die Tür schlug mit lautem Nachhall zu, und Sarah stolperte sofort zurück zur Mauer. Sobald die Tür geschlossen war, wurde sie wieder massiv und schwer, und jede Hoffnung, von hier entkommen zu können, schwand.

				Sie sah sich um, da sie glaubte, etwas zu hören. Gesang von Leuten, die sich wie in Trance rhythmisch hin und her wiegten.

				Vorsichtig streckte Sarah die Hand aus, da sie einen von diesen Menschen berühren wollte, um eine Verbindung herzustellen, doch da öffnete sich die Tür wieder und bleckte ihre Zähne, und augenblicklich waren die Leute verschwunden. Sarah war wieder in ihrer Ecke und schrie vor Angst, aber jeder Laut wurde aus ihrem Mund und aus dem Raum gerissen, um weit davongetragen zu werden.

				Und dann die Spinnen. Sie krabbelten vor ihr über den Boden, und das in solchen Massen, dass sie wie ein lebender Teppich wirkten. Sie krochen über ihre Füße, die Berührungen ihrer Beine fühlten sich wie zarte Küsse auf ihrer Haut an. Sie liefen zu den Wänden, krabbelten nach oben und strömten auf die Lampen zu.

				Sarah kniff die Augen zu.

				Es war die Hölle.

				

			

		

	
		
			
				

				23

				Laura fasste das soeben geführte Verhör des Kabeldiebs zusammen. Wie nicht anders zu erwarten, hatten sie keine Antworten auf ihre Fragen bekommen. Jetzt folgte der ganze Papierkram: die Zusammenfassung des Falls, die Vordrucke für die Anklage, ein letzter Blick, ob womöglich weitere Beweise erforderlich waren.

				Plötzlich schob sich ein Schatten über ihren Schreibtisch. Als sie aufsah, entdeckte sie Karl Carson. Er stand so dicht vor ihr, dass ihr erster Blick auf seinen Schritt fiel, als sie den Kopf hob.

				»Warum haben Sie mir nichts von Ihrem Freund und den Briefen erzählt?«

				Laura hatte den Eindruck, dass sein Gesicht vor Wut gerötet war. »Wer sagt, dass ich darüber etwas weiß?«, fragte sie ganz ruhig.

				»Weil er es weiß«, knurrte er. »Also darf ich annehmen, dass Sie beide sich gestern Abend darüber unterhalten haben.«

				»Wenn er etwas weiß, hat er es nicht von mir«, sagte sie. »Und wenn Sie etwas anderes glauben, müssen Sie das schon beweisen.«

				Seine Gesicht rötete sich noch mehr. »Machen Sie es uns nicht unnötig schwer«, warnte er sie leise. »Der Schuldirektor hat eben angerufen und mir erzählt, dass Ihr Loverboy ihn nach den Briefen gefragt hat.«

				Laura lächelte so zuckersüß, wie sie nur konnte. »Ach, dann hat er auch Facebook erwähnt?« Als Carson sie verständnislos ansah, fuhr sie fort: »Vielleicht sollten Sie besser auf Jack hören. Sie müssen schon entschuldigen, wenn ich nicht bei jeder Kleinigkeit zu Ihnen gelaufen komme. Gestern schienen Sie sich nicht besonders für das zu interessieren, was ich Ihnen zu erzählen hatte.«

				»Was ist das mit Facebook?«

				»Der Terminkalender für den 31. Oktober. Der Eintrag lautet: ›Heute sterbe ich.‹ Das heißt, Sarah muss Zugang zu einem Computer haben, denn sie und der Loverboy sind jetzt Freunde.«

				Carson starrte sie an, sein Kopf war so rot, dass es schien, als würde er jeden Moment platzen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Als Laura wieder allein war, legte sie den Stift weg und betrachtete ihre zitternden Hände. Sie wusste nicht, wie weit sie den Mann noch treiben konnte, bis sie sich mit einer disziplinarischen Maßnahme konfrontiert sehen würde, aber sie wusste, dass sie keine große Lust hatte, ihm zu helfen. Wie kam es nur, dass der prozentuale Anteil an Arschlöchern umso größer wurde, je höher der Dienstgrad war?

				* * *

				Auf der Wache herrschte Ruhe, als Rod zurückkehrte. Es war keine große Wache, und von außen sah das Gebäude wie ein Kirchensaal aus, der als Trainingszentrum für neue Rekruten benutzt wurde. Wenn in seinem Zuständigkeitsbereich etwas vorfiel, dann schwärmten sie fast alle aus, weil sie auf etwas Interessantes hofften, womit es für die Hiergebliebenen umso ruhiger wurde.

				Als er sein Büro betrat, sah er, dass jemand einige Faxe auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Es handelte sich um aktuelle Ergänzungen zu den Explosionen. Während er sich hinsetzte, blätterte er sie einmal flüchtig durch.

				Die Analyse der Fingerabdrücke lag zuoberst, sie war negativ ausgefallen. Die übrigen Faxe befassten sich mit den Sprengladungen, was ihn schon mehr interessierte. Er begann zu blättern. So wie alle Berichte von Experten wimmelten sie von technischen Fachausdrücken, mit denen die Grundlagen und die Schlussfolgerung erläutert wurden. Also machte Rod das, was er immer tat: Er übersprang die Ausführungen und widmete sich sofort der Schlussfolgerung. Und da stand es: Ammoniumnitrat, ein auf einem Düngemittel basierender Sprengstoff, das Lieblingskind aller Anarchisten. Leicht zu beschaffen und richtig gemischt für einen gehörigen Knalleffekt gut.

				Es klopfte an der Tür, und eine Frau steckte den Kopf herein. Sie war eine von den Constables. »Eine junge Frau möchte Sie sprechen, Sir. Emily Marsden. Sie sagt, Sie wüssten, um was es geht.«

				Rod lehnte sich zurück. »Schicken Sie sie rein.«

				Die Frau ging zur Seite, Emily kam herein und lächelte ihn verlegen an. Er erkannte sie von seinem Besuch in Islas Haus wieder. Sie war Islas Tochter. »Was kann ich für Sie tun, Emily?«, fragte er und wies auf einen der freien Stühle. Emily setzte sich, die Knie fest zusammengedrückt, auf dem Schoß einen Leinenbeutel.

				»Glauben Sie, meine Mum ist in Gefahr?«, fragte sie und schaute ihn mit großen Augen an.

				»Das weiß ich nicht«, antwortete er, »weil Ihre Mutter mir nichts über sich selbst erzählen will.«

				»Vielleicht will sie nicht, dass Sie etwas über sie wissen.«

				»Das ist ihr gutes Recht«, erklärte er. »Aber ich möchte nicht, dass ihr etwas zustößt.«

				Emily wickelte gedankenverloren die Griffe ihres Beutels um die Finger und atmete ein paarmal tief durch. »Meine Mum wird mich dafür umbringen, aber es geht um Abigail.«

				Rod nickte. »Erzählen Sie.«

				»Es geht um diese Kunstgewerbegruppe, die meine Mum besucht. Abigail geht da auch hin. Ich glaube, da läuft mehr, da werden nicht bloß Ringe und so ’n Zeug hergestellt.«

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Weil die sich ziemlich oft treffen, und wenn Mum hingeht, braucht sie jedes Mal eine Ewigkeit, bis sie fertig ist.« Dann musste Emily lächeln. »Und ich habe gesehen, was für Ringe und Armbänder sie verkaufen.«

				»Taugt das Zeug nichts?«

				»Richtiger Schrott«, erwiderte sie und lachte verlegen.

				Rod lächelte sie an. Emily war recht nett, wenn auch vielleicht ein bisschen verschroben. Bei ihr konnte er sich gut vorstellen, dass sie lieber auf einer Wiese saß und Haarkränze aus Gänseblümchen bastelte, anstatt wie die meisten ihrer Altersgenossen an Bushaltestellen herumzuhängen.

				»Wie oft treffen sich Abigail und Ihre Mutter?«, wollte er wissen.

				Emily überlegte kurz, dann sagte sie: »Einmal in der Woche, aber einmal im Monat gibt es dann noch ein richtig großes Treffen, und dann kommt Mum immer erst sehr spät nach Hause. Ich glaube, sie treffen sich irgendwo in der Nähe von Newchurch. Ich weiß das, weil sie sich mal mit meinem Dad darüber gestritten hat.«

				»Wieso regt sich Ihr Dad so darüber auf?«

				Emily zuckte mit den Schultern und spielte wieder mit den Griffen ihrer Tasche. »Er wird schnell eifersüchtig, aber Mum würde so was niemals machen.«

				»Und was glauben Sie, was bei diesen Treffen tatsächlich abläuft?«, wollte er wissen.

				»Keine Ahnung. Ich will nur nicht, dass meiner Mum dasselbe passiert. Irgendjemand hat in unserem Schuppen eine Sprengladung gezündet, und Abigail ist jetzt verletzt worden. Ich habe Angst, dass sie noch mal zu uns kommen könnten.«

				»Können Sie herausfinden, wann und wo genau das nächste Treffen stattfindet, und mich dann anrufen?« Er gab ihr seine Visitenkarte mit allen Telefonnummern darauf. Während sie sich die Karte ansah, beugte er sich vor. »Danke, dass Sie hergekommen sind, Emily. Ich werde mich darum kümmern, dass Ihrer Mum nichts zustößt.«

				Emily machte eine beruhigte Miene und verließ Rods Büro.

				Als er wieder allein war, grübelte er kurz über Emily nach. Teenager lassen sich manchmal zu den absurdesten Dingen hinreißen, nur um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Diese Gruppe sorgte für familiäre Probleme, und die Frage war, wie Emily das aufnahm. Womöglich war sie nicht ganz so unschuldig, wie sie tat.

			

		

	
		
			
				

				24

				Ich betrachtete mein Spiegelbild im Rückspiegel, bevor ich den Wagen verließ. Der Gedanke an das Wiedersehen mit Katie machte mich nervös. Bei Laura fühlte ich mich sicher, und ich wusste, ich sollte über solche Dinge gar nicht erst nachgrübeln. Doch die Art, wie Katie mit mir flirtete, ließ mich rätseln, was mich wohl erwartete.

				Ich musste ein paar Straßen entfernt parken, da vor Sarahs Haus kein Platz mehr frei war. Viktorianische Reihenhäuser waren nicht für Familien mit zwei Autos geschaffen. Der steile Hügel erinnerte mich daran, dass ich am Morgen keinen Spaziergang gemacht hatte, und als ich schließlich an der Haustür anklopfte, war ich außer Atem. Während ich wartete, schaute ich mich um. Auf der Straße herrschte Ruhe, und es war bereits dunkel. Wenn der britische Sommer endete, dann schien schlagartig der Winter einzusetzen. Trotz der Dunkelheit sah ich ein Stück weiter den Hügel hinauf einen Van stehen, der grün zu sein schien, doch die orangefarbene Straßenbeleuchtung mochte meinen Augen einen Streich spielen.

				Als die Tür aufging, drehte ich mich um, und vor mir stand Katie. Ihre Haare waren nass, und sie hatte sich ein Handtuch umgelegt.

				»Tut mir leid«, sagte ich verlegen. »Ich bin wohl zu früh dran.«

				Sie sah mich herausfordernd an. »Nein. Komm rein.«

				Ich trat ein, Katie schloss hinter mir ab. Als ich mich irritiert umdrehte, meinte sie nur: »Die Macht der Gewohnheit.« Dann schob sie sich an mir vorbei und ging die Treppe hinauf. Ich sah ihr nach und nahm ihre bleichen, schlanken, aber muskulösen Beine wahr. Kurz bevor sie die oberste Stufe erreichte, ließ sie das Handtuch los, und meine Wangen liefen rot an, da sie sich kurz zu mir umdrehte, um zu sehen, wie ich ihr nachstarrte. Ehe sie ins Badezimmer verschwand, glaubte ich, den Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht wahrzunehmen. Als ich hörte, wie der Föhn lautstark zu blasen begann, ging ich durch den Flur in das Zimmer, in dem ich schon am Tag zuvor gesessen hatte.

				Ich fühlte mich unruhig, meine Wangen waren gerötet. Ihr Blick und ihr nackter Körper hatten mich erregt, obwohl ich das gar nicht wollte, also dachte ich an Laura, um mich nicht weiter ablenken zu lassen. Ich musste erfahren, was Katie mir über diese Briefe erzählen konnte und was die Polizei zu ihr gesagt hatte.

				Als ich die Augen zukniff, sah ich trotzdem wieder Katie vor mir, nackt und verlockend. Das war gegenüber Laura und Bobby nicht fair, und mir selbst gegenüber war es auch nicht fair. Mein Leben lang hatte ich nach einer Frau gesucht, die ich so lieben konnte, wie mein Vater meine Mutter liebte. Die beiden waren ein glückliches, starkes Paar gewesen, bis der Krebs mir meine Mutter genommen hatte.

				Ich wusste, was mein Vater in einer solchen Situation getan hätte. Er hätte meine Mutter über seinen Job gestellt und wäre sofort wieder gegangen. Das war das einzig Richtige. Ich wollte mich in Richtung Haustür davonmachen, doch Katie kam mir entgegen. Sie trug Leggings, die wie eine zweite Haut ihre Beine umschmiegten, dazu ein knappes T-Shirt, unter dem sich ihr flacher Bauch deutlich abzeichnete, die Haut war blass und wirkte samtweich, ihr Bauchnabel war gepierct.

				Sie musste mir angemerkt haben, was mir durch den Kopf ging. »Ich dachte, du willst etwas über die Briefe erfahren.«

				»Das ist richtig«, erwiderte ich.

				»Dann setz dich hin.«

				Ich zögerte, dann tat ich, was sie sagte, warf dabei aber einen Blick auf meine Armbanduhr.

				Katie verschwand in die Küche, und als sie zu mir zurückkehrte, brachte sie zwei Gläser Wein mit. »Ich mag es nicht, allein zu trinken«, erklärte sie.

				Während ich einen Schluck trank, setzte Katie sich zu mir aufs Sofa, legte die Füße hoch und sah mich über den Rand ihres Glases an.

				»Erzähl mir von den Briefen«, forderte ich sie auf.

				»Alles zu seiner Zeit.«

				»Okay«, erwiderte ich. »Dann beantworte mir stattdessen eine andere Frage: Was für eine Sorte Mensch muss man sein, wenn man in einem Haus lebt, in dem jemand ermordet wurde?«

				»Für was für eine Sorte Mensch hältst du mich denn?«, gab sie zurück und zog eine Braue hoch.

				»Dahinter bin ich bislang noch nicht gekommen.«

				Katie dachte kurz nach, dann fragte sie: »Wie denkst du über Geschichte?«

				»Du studierst Geschichte«, hielt ich dagegen. »Antworte du zuerst auf deine Frage.«

				Katie rutschte näher, und ich nahm den blumigen, frischen Duft ihres Duschgels wahr. »Ich denke an diese Straße und frage mich, wie viele Menschen schon auf dieser Straße unterwegs waren und alle die gleiche Aussicht zu sehen bekommen haben. Geh hundert Jahre zurück, und es sieht noch immer alles so aus. Die gleichen Häuser, die gleichen Türen. Anstelle einer geteerten Straße gibt es Kopfsteinpflaster, Autos gibt es noch keine. Vielleicht sind die Häuser inzwischen ein wenig heruntergekommen. Du weißt schon, die Dächer sind ein Stück weiter eingesunken, und morgens kann es sein, dass jemand die Fenster im Vorbeigehen mit Kebab beschmiert hat. Aber eigentlich hat sich die Straße gar nicht so sehr verändert.«

				»Ist das nicht überall das Gleiche?«

				»Ich schätze schon, aber diese Dinge sind mir mal wichtig vorgekommen. Geschichte ist mir wichtig vorgekommen. Es ist das, was mich dazu gebracht hat, ganz an den Anfang zurückzukehren. Das wurde mir immer wieder gesagt: Wenn du eine Sache wirklich verstehen willst, dann musst du an den Anfang zurückkehren, damit du weißt, was sich vor der Gegenwart abgespielt hat. Doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. So viele Menschen haben hier gelebt. Hier kamen Kinder zur Welt, hier starben Leute, hier wurde gestritten, hier wurde geheiratet. Das alles hat sich hinter diesen Mau-ern abgespielt, und seinerzeit war das für die Menschen wichtig. Aber«, sie schnippte mit den Fingern, »davon ist nichts mehr geblieben. Letzten Endes ist das alles bedeutungslos, und eines Tages wird jemand zurückblicken und das Gleiche über Lukes Tod sagen. Aber dann wird von uns niemand mehr da sein, und diese Unterhaltung wird keine Bedeutung mehr haben.«

				»Dann kannst du hier wohnen bleiben, weil das, was geschehen ist, letztlich vergessen werden wird?«, fragte ich.

				»So in der Art«, antwortete sie. »Was hier geschehen ist, spielt eigentlich keine Rolle, jedenfalls nicht auf lange Sicht. Es hat keine Bedeutung.«

				»Das klingt etwas respektlos Luke gegenüber«, warf ich ein. »Als hätte es keine Bedeutung, ob er lebt oder tot ist.«

				Katie schüttelte den Kopf. »Ich möchte bloß wieder zu dem Zustand zurückkehren, wie es einmal war. Als das hier eine schäbige kleine Straße in einer heruntergekommenen Industriestadt war und ich über die Dinge nachdenken musste, die Sarah mir vor Augen geführt hat.« Sie klang gedankenverloren und trauriger als zuvor.

				»Wieso sagst du, dass Sarah dir etwas vor Augen geführt hat?«, fragte ich.

				Sie sah mich an, und als sie tief durchatmete, kehrte etwas von dem Funkeln in ihren Augen zurück. »Die Briefe«, erklärte sie. »Die Briefe, die dich so interessieren. Es sind Geständnisse, sie gesteht den Mord an Luke. Und sie sind an mich adressiert.«

				Verblüfft saß ich da und schwieg. Geständnisse? Das veränderte den ganzen Sachverhalt. Wussten Sarahs Eltern davon?

				»Wo sind sie?«, fragte ich. »Die Briefe, meine ich.«

				»Bei der Polizei.«

				»Und was meint die dazu?«

				»Keine Ahnung, ich erfahre von der Polizei nichts.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Wenn es tatsächlich Geständnisse gab, dann verlieh das der Story eine ganz neue Perspektive. »Was stand in diesen Briefen?«, beharrte ich.

				Katie lächelte. »Das werde ich dir zeigen, wenn du mit nach oben kommst.« Ich musste verwirrt dreingeschaut haben, denn sie ergänzte: »Ich habe sie in meinen Computer eingescannt. Für alle Fälle.«

				Sie stand auf und ging in die Küche. Als sie wieder kam, hielt sie die Flasche Wein in der Hand. »Komm schon und nimm dein Glas mit. Ich werd’s dir zeigen.« Dann hörte ich sie barfuß die Treppe hinaufgehen.

				Ich betrachtete mein leeres Glas und fragte mich, wie klug es wohl war, ihr nach oben zu folgen. Aber wenn ich an die Story dachte, wusste ich genau, was ich tun würde.

				

			

		

	
		
			
				

				25

				Sarah lag mitten auf dem Boden und lachte laut. Die Bilder waren vorübergezogen, der Albtraum verblasste. Die Zelle sah allmählich wieder normal aus, so wie vor dem Essen. Die Lichter brannten nach wie vor, aber sie hatten jetzt nicht mehr die kaleidoskopartige Wirkung, die sie während der letzten Stunden wahrgenommen hatte. Sie war wieder allein in ihrer Zelle, allein mit ihren Ängsten.

				Doch sie verspürte jetzt keine Angst mehr, nur noch überwältigende Erleichterung. Er hatte ihren Verstand angegriffen, auf eine Art, bei der es ihr schwerer fiel, sich zur Wehr zu setzen, aber jetzt war es vorüber, und sie hatte überlebt. Sie wälzte sich lachend auf dem Boden hin und her, sie zeigte auf die Wände und auf die Tür, sie hielt sich den Bauch und krümmte sich, weil sie so sehr lachen musste, dass es ihr wehtat.

				Die Wände bewegten sich nicht, die Tür blieb geschlossen, und Sarah lachte immer weiter, während es allmählich wieder kälter wurde.
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				Katies Schlafzimmer überraschte mich. Sie war klug und hübsch, aber ihr Zimmer war hoffnungslos unordentlich, nichts schien an seinem eigentlichen Platz zu liegen. Auf dem Fußboden war Kleidung verstreut, als hätte sie sie auf dem Weg ins Bett einfach hingeworfen. An einem Ende des Betts stapelten sich Geschichtsbücher, einige aufgeschlagen, andere geschlossen. Es roch feminin nach einer Mischung aus Kosmetika und dezenten Parfüms. Lediglich das Surren der PC-Lüftung störte die Aura. 

				Der Rechner stand auf einem alten Schreibtisch vor dem Fenster, und Katie bewegte die Maus, um den Bildschirmschoner abzuschalten. Dann setzte sie sich auf einen ramponierten alten Stuhl, während ich mich ein Stück von ihr entfernt gegen die Wand lehnte.

				»Ich habe zwar eben von Geständnissen gesprochen«, begann sie, »aber im eigentlichen Sinn sind das wohl keine Geständnisse. Genau genommen weiß ich gar nicht so genau, ob ich sie überhaupt verstanden habe.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich meine die Sprache, die sie benutzt. So redet kein Mensch. Es klingt eigenartig, als ob mit der Tonlage etwas nicht stimmt.«

				»Hast du das der Polizei auch gesagt?«

				Sie lachte. »Seit wann ist das mein Job?« Sie stellte das Weinglas auf den Schreibtisch und winkte mich zu sich, dann tippte sie mit einer Hand auf die Bettkante. »Komm her, du willst dir das doch ansehen, oder nicht?«

				Ihr Top rutschte nach vorn, als sie sich vorbeugte, und ich konnte sehen, dass sie keinen BH trug. Oder vielleicht hatte ich das ja auch sehen sollen. Sie lächelte mich an, ihre Pupillen waren geweitet, und sie trotzte meinem Blick.

				Ich verspürte ein Kribbeln im Bauch, aber das war keine Lust, sondern Angst. Ich wusste, ich sollte jetzt gehen, weil ich mir Sorgen machte, was passieren würde, wenn ich noch länger blieb. Ich war nicht so lange aus dem Rennen, dass ich die Zeichen nicht mehr erkannt hätte. Katie flirtete mit mir, sah mir tief in die Augen, spielte mit ihrem Haar. Jedoch kam es mir nicht echt vor. Sie spielte mit mir, das konnte ich spüren, nur war mir der Grund dafür nicht klar.

				Ich setzte mich auf die Bettkante, während Katie sich durch verschiedene Ordner klickte. »Ich habe den Scan verschlüsselt wegen der Polizei«, sagte sie. »Ich muss kurz überlegen, wo ich den Brief abgelegt habe.«

				Ich sah zu, wie sie weitersuchte, dann hörte sie auf zu klicken und lehnte sich nach hinten. »Da wären wir«, sagte sie. »Das ist der erste Brief. Sieh ihn dir an.«

				Das Bild eines handgeschriebenen Textes war auf dem Monitor zu sehen. Die Handschrift war klar und ordentlich – vermutlich eine Notwendigkeit für eine Lehrerin –, der Text war auf liniertem Papier notiert. Ich rutschte näher an den Bildschirm heran und kratzte mich gedankenverloren am Kinn, während ich las.

				So war die Art meiner Vergehen und die Vielfalt meiner himmelschreienden Sünden, dass jedes Gefühl von Menschlichkeit abhanden kam. Der Mord, den ich begangen habe und der aller Welt offenbar wurde, rief gewiss Verachtung bei den Menschen hervor.

				Sarah

				Ich stierte auf den Bildschirm und sah dann ratlos Katie an, die nur mit den Schultern zuckte. Also las ich die Zeilen noch einmal, doch auch jetzt ergaben sie keinen Sinn. Wieder wandte ich mich an Katie: »Was hältst du davon?«

				»So ziemlich das Gleiche wie du«, antwortete sie. »Ich begreife es nicht.«

				Seufzend lehnte ich mich zurück. Ich hatte eine Story gewittert, aber das hier war einfach zu verrückt. »Bist du dir sicher, dass der Brief von Sarah stammt?«, fragte ich. »Morde ziehen die verrücktesten Typen an.«

				»Die Handschrift«, erwiderte sie. »Die habe ich sofort erkannt. Eine beherrschte Schrift, ein wenig so wie Sarah selbst, die sich so stark zügelt und ganz formal auftritt.«

				Ich schwieg und fragte mich, was die Botschaft zu bedeuten hatte. Es las sich fast so, als hätte sie etwas zitiert. Als hätte sie einen alten Text genommen und ihren Namen daruntergesetzt. »Himmelschreiende Sünden.« Das war nun wirklich keine alltägliche Formulierung.

				»Und der zweite Brief?«, fragte ich.

				Katie klickte den gleichen Ordner an und öffnete eine andere Datei. Das Bild zeigte die gleiche Handschrift wie zuvor.

				So grausam ist der Mord, und so grausam sind die himmelschreienden Sünden des Blutes, dass sie nur mit Blut abgegolten werden können.

				Sarah

				Ratlos fuhr ich mir durchs Haar. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich las den Text noch einmal, versuchte, ihn zu dechiffrieren, und fragte schließlich: »Wann sind diese Briefe eingetroffen?«

				Katie überlegte kurz. »Der erste kam drei Tage, nachdem ich Luke gefunden hatte. Der zweite vor ein paar Tagen.«

				»War Sarah religiös?«, wollte ich wissen. »Die Worte ›himmelschreiende Sünden‹ tauchen in beiden Briefen auf. Ist sie zur Kirche gegangen? Könnte es einen Priester geben, dem sie sich anvertraut hat?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Da waren wir gegensätzlicher Ansicht. Ich gehe in die Kirche. Das habe ich schon immer gemacht. Sarah dagegen nicht, und sie sprach auch davon, dass sie das niemals machen würde. Ihre Familie gehört der Church of England an, aber sie praktiziert ihren Glauben nicht, und die Bibel war in der Schule offenbar weitestgehend an ihr vorbeigegangen.«

				»Dann würde sie also normalerweise nicht von Sünden reden«, meinte ich und sah auf den Monitor. »Und das da … So grausam ist der Mord, und so grausam sind die himmelschreienden Sünden des Blutes, dass sie nur mit Blut abgegolten werden können. Das klingt nach einer Drohung, als sie gesündigt hätte und wieder sündigen wird, indem sie noch einmal mordet.«

				Katie trank noch einen Schluck Wein. »So habe ich das Ganze noch gar nicht gesehen. Aber du könntest recht haben.« Sie sah mich an, und ich bemerkte einen verängstigten Ausdruck in ihren Augen. »Glaubst du, es ist eine Drohung, die gegen mich gerichtet ist?«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Weil die Briefe an mich gerichtet waren«, antwortete sie und stieß den Atem aus. Das Flackern des Monitorbildes spiegelte sich in ihren Augen, in denen bereits die Tränen standen. Sie stellte das Glas weg und rutschte näher an mich heran.

				»Ich habe Angst«, sagte sie leise und klang mit einem Mal sehr verwundbar. »Luke ist tot, und ich werde für den Rest meines Lebens seinen Leichnam vor Augen haben. Der einzige Mensch, der mir sagen könnte, was tatsächlich geschehen ist, hat sich aus dem Staub gemacht. Der Kontakt erfolgt ausschließlich über diese Briefe, die ich nicht verstehe.« Sie sah wieder auf den Monitor und wischte über ihre Augen.

				Ich konnte dazu nichts sagen. Ich war nicht hier, um Katie zu beschützen. Ich war hier, um eine Story zu schreiben, doch die wurde von Minute zu Minute rätselhafter.

				»Könnte ich davon einen Ausdruck haben?«, fragte ich und deutete auf den Monitor.

				Katie nickte, und Augenblicke später trat der Drucker unter dem Schreibtisch in Aktion. Keine fünf Minuten, nachdem ich Katies Zimmer betreten hatte, war ich im Besitz von zwei Dokumenten, die vielleicht Geständnisse darstellten, womöglich aber auch einem ganz anderen Zweck dienten.

				Ich trank einen Schluck Wein und sah mir noch einmal die Briefe an. Was hatte Sarah vor sich gesehen, als sie sie schrieb? Wo war sie? Was dachte sie? Würde sie sich noch einmal melden?

				Plötzlich wurde ich durch eine Bewegung vor dem Fenster abgelenkt. Der Hinterhof bestand aus einer kleinen Betonfläche mit einer hohen Mauer an der rückwärtigen Seite, dahinter verlief eine Gasse. Von Katies Schlafzimmer im ersten Stock konnte ich über die Mauer hinwegschauen, und ich glaubte, in der Gasse eine Bewegung zu sehen.

				»Hast du das auch gesehen?«, fragte ich.

				»Was?«

				Ich drehte mich zu Katie um und ertappte sie dabei, wie sie ihre Tränen wegwischte. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ihr das Ganze vielleicht doch näherging, als mir klar gewesen war. »Nichts«, sagte ich. »Ich habe mich geirrt.«

				Mein Gefühl warnte mich, dass sie jeden Moment zu weinen beginnen würde, aber dann riss sie sich zusammen und griff stattdessen nach dem Weinglas. »Ich konnte Luke gut leiden, er war ein netter Mann«, erklärte sie, lächelte flüchtig und schniefte leise, als sich doch eine Träne bis in ihren Augenwinkel vorkämpfte. »Ach, ich bin nur egoistisch«, schluchzte sie. »Du weißt schon … Warum muss mir so was passieren? Warum muss es mein Collegejahr so durcheinanderbringen? Warum musste ich seine Leiche entdecken?«

				»Wie wär’s, wenn ich die Fragen stelle?«, schlug ich vor. »Vielleicht hilft es dir, wenn du darüber redest.«

				Sie wischte sich übers Gesicht und holte tief Luft, als stelle sie alles noch einmal auf Anfang. »Okay.«

				»Beschreib mir, was du vorgefunden hast, so genau wie möglich«, bat ich sie.

				Einen Moment lang dachte sie nach, dann begann sie zu reden. »Ich war ein paar Tage weg gewesen, bei meinen Eltern in Leeds. Ich bin für das College hergezogen. Während ich fort war, wollte Luke bei Sarah übernachten. Ich kam am Sonntag so etwa gegen halb zwei am Nachmittag zurück, und im Haus war alles ruhig. Ich dachte mir nichts dabei, aber nachdem ich mich einige Stunden hier aufgehalten hatte, kam ich auf die Idee, in Sarahs Zimmer nachzusehen.«

				»Was brachte dich auf diese Idee?«, fragte ich.

				Sie spitzte die Lippen, während sie darüber nachdachte. »Wenn ich jetzt so überlege, dann hatte ich wohl das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise betrete ich ihr Schlafzimmer nicht. Ich erinnere mich, dass ich im Badezimmer ihre Zahnbürste gesehen hatte, ich wusste also, sie war nicht weggefahren. Vielleicht war sie ja nur aus dem Haus gegangen, um irgendwo was zu trinken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte ich auch nur mit jemandem quatschen. Ich war gerade von meiner Familie zurückgekommen, ich hatte eine stundenlange, beschissene Zugreise hinter mir. Ich klopfte an, aber es kam keine Antwort. Ich wartete, klopfte wieder an, und dann ging ich rein und …« Ihre Stimme versagte, sie musste sich erst wieder fassen, dann trank sie von ihrem Wein und versuchte, so sachlich wie möglich fortzufahren: »Luke lag auf dem Bett, das Blut klebte an den Wänden und auf dem Boden, und da war das Messer, das in seiner Brust steckte.«

				Wieder versagte ihre Stimme, und diesmal brach sie in Tränen aus.

				»Na, komm schon«, versuchte ich, ihr gut zuzureden. »Dich trifft keine Schuld.«

				Sie atmete tief durch und erlangte ihre Fassung zurück. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, erklärte sie leise. »Ich sah, dass er tot war. Er rührte sich nicht, und sein Gesicht war irgendwie … eingesunken. Und das Blut auf dem Boden war schon trocken. Das Zimmer sah schrecklich aus, das Blut klebte wie kleine Tränen an den Wänden, als wäre das Messer immer wieder herausgezogen worden, um dann noch mal zuzustechen. Überall war Blut, an der Tür, auf dem Boden … überall. Dabei lag Luke noch im Bett, die Decke lag über seinen Beinen, und die Arme waren so ausgebreitet, als hätte man ihn gekreuzigt.«

				»War er nackt?«

				Sie nickte nur.

				»War sonst noch irgendwo im Haus Blut zu finden?«

				»Mir ist nichts aufgefallen, aber die Polizei hat gesagt, dass sie im Badezimmer im Waschbecken und an den Wasserhähnen noch Blut entdeckt hat, aber nur winzige Spuren.«

				»Hat Sarah irgendwas aus dem Haus mitgenommen?«

				»Nicht dass ich wüsste. Ihre Zahnbürste war noch da. Die Bücher, Kleidung, Briefe … alles war noch da.«

				»Die Handtasche? Die Brieftasche?«

				»Ich habe sie nicht gesehen, aber die Polizisten haben gesagt, dass sie die Handtasche auf der anderen Seite vom Bett gefunden haben.« Sie hielt kurz inne. »So weit bin ich nicht ins Zimmer gegangen.«

				Ich dachte einen Moment lang nach. Für Sarah sah es nicht gut aus. Ein Einbruch kam nicht infrage, denn Geld war nicht gestohlen worden. Aber wenn Sarah auf der Flucht war, dann hatte sie kein Geld in der Tasche. Und was war mit den Blutspuren im Waschbecken und an den Wasserhähnen? Wenn sie das weggewischt hatte, dann war das eine berechnende Handlung. Aber wenn Sarah die Mörderin war, warum war sie dann nicht berechnend genug gewesen, ihre Handtasche mitzunehmen, wenn sie doch wusste, sie würde auf der Flucht sein? Warum war sie nicht zum nächsten Geldautomaten gefahren und hatte ihr Konto leer geräumt? Mit Bargeld in der Tasche konnte sie erheblich länger untertauchen als mit einer Kreditkarte.

				Diese ganze Angelegenheit gefiel mir nicht. Zugegeben, auf den ersten Blick sah es so aus, als ob Sarah die Mörderin wäre, aber all diese kleinen Dinge passten einfach nicht zusammen. Kein erkennbares Motiv, keine Vorgeschichte hinsichtlich irgendwelcher psychischer Störungen. Kein Geld in der Tasche. Bewusstes Verwischen von Spuren nach der Tat.

				Luke musste den Mörder gekannt haben. Seine Beine waren noch in die Bettdecke gewickelt gewesen, also war er nicht aufgestanden, um sich gegen einen Eindringling zu wehren. Er hatte sich sicher genug gefühlt, um bis zu dem Moment im Bett zu bleiben, als die Klinge ihn in die Brust traf. Dass er nicht ganz unter der Bettdecke gelegen hatte, mochte darauf hindeuten, dass er vielleicht doch noch in letzter Sekunde hatte ausweichen wollen, als er die Klinge sah. Bis dahin jedoch hatte er sich damit begnügt, nackt und verwundbar im Bett liegen zu bleiben.

				»Kann ich mir das Zimmer mal ansehen?«, fragte ich.

				Katie wischte sich über die Augen und zeigte mir die Richtung. »Wenn du willst«, erwiderte sie.

				Ich faltete die Ausdrucke und schob sie in meine Gesäßtasche, dann ging ich nach nebenan. Als ich die Tür aufdrückte, stellte ich überrascht fest, wie normal das Zimmer erschien. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartete, doch die Wände und der Boden sahen sauber aus, und auf der Kommode in der gegenüberliegenden Ecke tummelten sich etliche Bilderrahmen. Einen Teppich gab es nicht, und das Bett war weggeschafft worden.

				Ich zog die Vorhänge auf und warf eine Blick nach draußen auf die Straße. Eine ganz normale Aussicht. Dann wandte ich mich den Bilderrahmen zu. Ein Foto zeigte Sarahs Eltern, wie sie entspannt in einem Garten saßen. Da waren Bilder von Freunden, von einem schwarzen Labrador, von einer Gruppe junger Frauen, womöglich aus der Zeit auf dem College. Ich erkannte Sarah in der Gruppe, und so wie bei dem Facebook-Foto kam es mir auch hier so vor, als hätten die Zeitungen ihr mit ihrer Motivauswahl keinen Gefallen getan. Die abgedruckten Bilder wurden ihrem strahlenden, sorglosen Lächeln und der Art, wie ihr die Haare ins Gesicht fielen, nicht gerecht.

				Ich wollte ein Gefühl für die wahre Sarah bekommen, also zog ich eine Schublade auf. Darin lagen zwei Stapel T-Shirts, ein wenig schief, als hätte sie das unterste herausgezogen. Oder es war das Werk der Polizisten gewesen, die nach versteckten Beweisen gesucht hatten. Die nächste Schublade war schon unordentlicher – Unterwäsche und Socken, die sie womöglich in Eile wahllos in das Fach zurückgestopft hatten. In einer Ecke entdeckte ich ein Päckchen Kondome, drei der ursprünglichen zwölf fehlten.

				Die anderen Schubladen sah ich nur flüchtig durch und seufzte leise. Mir war klar, dass die Polizei natürlich alles Brauchbare mitgenommen hatte. Langsam ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, dann machte ich ein paar Fotos und stellte mich schließlich dorthin, wo das Bett gestanden haben musste. Ich bemerkte, dass Katie mich beobachtete. Wieder schaute ich mich um und versuchte, das Ganze aus der Perspektive zu betrachten, aus der Luke in seinen letzten Momenten die Welt gesehen hatte. Da war das Fenster zur Straße hin, aber er wird sich unterhalb der Höhe der Fensterbank befunden haben, sodass er nicht beobachten konnte, was draußen geschah. Ich drehte mich zur Tür um und stellte fest, dass ich von seiner Position aus das Geländer auf dem Treppenabsatz sehen konnte.

				Ich versuchte, mir die Szene vorzustellen, wie Sarah zurück ins Schlafzimmer kam, die Hände auf dem Rücken. Luke war nackt, also hatten sie sich kurz zuvor noch geliebt. Was hatte er gesehen, als sie das Zimmer betrat? Etwas musste in ihren Augen zu erkennen gewesen sein. Wut? Rachegelüste? Hatte er ihr etwas angetan?

				Vielleicht hatte er noch versucht aufzustehen, aber sie war ihm zuvorgekommen und hatte ihr ganzes Gewicht eingesetzt, um ihn aufs Bett zu drücken und jede Gegenwehr zu verhindern, damit sie ihm die Klinge tief in die Brust rammen konnte. Sie musste das Messer tief hineinrammen, sonst hätte sie keine Chance – schließlich war Luke jung und durchtrainiert. Katie sprach von Blutspritzern an der Wand, und die Klinge hatte in der Brust gesteckt. Also musste Sarah das Messer mehr als einmal in seinen Leib gestoßen haben.

				Ich rätselte, welche Spuren die Polizei gefunden hatte. Gab es Fußabdrücke in der Blutlache oder Fingerabdrücke auf dem Messer? Was hatte die Polizei zu der Schlussfolgerung gelangen lassen, dass Sarah Lukes Mörderin war?

				Ich schaute zur Tür, wo Katie stand. Sie hatte sich wieder im Griff, und jetzt sah sie mir zu, wie ich weitere Fotos von dem Zimmer machte.

				»Hast du etwas Brauchbares gefunden?«, wollte sie wissen.

				Ich verneinte, doch das war gelogen. Alles ließ sich für eine Story benutzen, man musste es nur richtig machen. »Das Ganze ergibt keinen Sinn«, sagte ich stattdessen und fuhr mir durchs Haar. »Wohin ich sehe, überall begegnet mir eine ganz normale junge Frau, die eine Beziehung zu einem ganz normalen jungen Mann hat, und dann tut sie etwas völlig Unnormales.«

				»Ich weiß«, sagte Katie leise. Wieder kamen ihr die Tränen, und sie sah mich mit so großen Augen an, dass ich Mitleid mit ihr bekam und sie am liebsten getröstet hätte. Doch dann riss ich mich zusammen und dachte an Laura. Ich musste weg von hier. »Danke für den Wein. Und für die Ausdrucke.«

				Sie machte eine überraschte Miene. »Du willst gehen?«

				»Ich muss meine Story schreiben.«

				»Aber ich habe Angst«, erwiderte sie. »Die Briefe kamen nicht mit der Post, sondern lagen einfach im Briefkasten. Das heißt, Sarah hält sich ganz in der Nähe auf.«

				»Ich kann dir nicht helfen«, erklärte ich. »Wenn du dich bedroht fühlst, musst du dich an die Polizei wenden.«

				Ich ging zur Tür, weil ich von hier wegwollte, weil ich mir den kalten Wind ins Gesicht wehen lassen wollte. Katie rührte sich nicht, also musste ich mich an ihr vorbeizwängen.

				Als ich am Fuß der Treppe angekommen war, hielt sich Katie dicht hinter mir. Ich warf einen Blick in die Küche und entdeckte einen Messerblock, aus dem sechs schwarze Griffe herausragten. Allerdings war er für sieben Messer ausgelegt.

				Ich ging zur Haustür – der Schlüssel steckte –, und während ich sie öffnete, drehte ich mich um und wollte mich verabschieden. Katie stand gegen die Wand gelehnt da und lächelte mich an. Ehe ich etwas sagen konnte, streckte sie den Arm aus und streichelte meine Wange. Bilder von Laura zuckten durch meinen Kopf. Ich trat einen Schritt nach hinten.

				»Ich kann das nicht«, machte ich ihr klar.

				»Das ist nicht das Gleiche, als wenn du sagen würdest, du willst es nicht«, murmelte sie.

				Ich schüttelte den Kopf. »Der Grund ist der Gleiche«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.

				Als ich die Straße entlangging, spürte ich ihren Blick, der mir folgte. Einmal drehte ich mich zu ihr um, und da stand sie und sah mir nach. Dann bog ich um eine Ecke und atmete tief durch. Dort vorne stand mein Wagen, doch hinter mir hörte ich ein Motorengeräusch und das leise Poltern von Reifen. Es machte mich nervös. Offenbar folgte mir jemand mit Schrittgeschwindigkeit. Ich drehte mich um, konnte aber nur ein Scheinwerferpaar ausmachen.

				In diesem Moment gab der Fahrer Gas und hielt Sekundenbruchteile später neben mir an. Mir war sofort mulmig zumute, als das Fenster geöffnet wurde und eine Stimme zu mir sagte: »Steigen Sie ein, wir machen einen kleinen Ausflug.«
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				Sarah sah kaum auf, als die Tür geöffnet wurde. Ihr Lachen war verstummt, sie fühlte nichts als tiefe Verzweiflung. Sie war nicht zu mehr in der Lage, als mit einem Finger kleine Kreise in den Schlamm zu zeichnen. Die Angst lag jetzt hinter ihr, was sie nun wahrnahm, war weit schlimmer. Ihre Arme und Beine fühlten sich unendlich schwer an, ihre Bewegungen waren kraftlos und träge.

				Sie merkte, dass er vor ihr stand und sie betrachtete, doch sie schaffte es nicht, den Kopf zu heben. Die Lautsprecher waren verstummt, daher konnte sie durch seine Kapuze hindurch die gleichmäßigen, rauen Atemzüge hören. Es war der Ältere von den beiden, das erkannte sie an der bedächtigeren Art, wie er die Zelle betrat und nur langsam einen Fuß vor den anderen setzte.

				Sie nahm leises Klimpern wahr, als wieder etwas zu essen auf den Boden gestellt wurde. Als er sich aufrichtete, ächzte er leise. So langsam, wie er gekommen war, verließ er die Zelle auch wieder und schloss die Tür hinter sich.

				Sarah konnte das Aroma von warmem Essen riechen, prompt regte sich ihr Hunger. Aber sie wollte nichts davon essen, weil sie Angst vor dem hatte, was ihr dann womöglich zustoßen würde.

				Sie drehte sich weg und steckte den Kopf unter die Decke, um sich in der Dunkelheit der Illusion hinzugeben, woanders zu sein, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war.

				Dann hörte sie, wie der Lärm aus den Lautsprechern wieder einsetzte, und sie wusste, die kurze Verschnaufpause war vorüber.
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				Meine Gedanken überschlugen sich.

				Ich saß in einem silbernen Mondeo eingezwängt auf der Rückbank, zwei große, breitschultrige Männer flankierten mich, beide schweigsame Typen. Wir fuhren durch schmale Straßen und unter dem hohen steinernen Viadukt hindurch, das das Stadtzentrum überspannte. Dann ging es bergauf weiter. Die Bebauung zu beiden Seiten der Straße wurde spärlicher, und durch die Windschutzscheibe hindurch konnte ich sehen, dass ein Stück voraus die Straßenbeleuchtung endete. Wir waren auf dem Weg hinaus aufs Land.

				Die Männer waren Detectives. Als sie mir ihre Dienstmarken zeigten, überlegte ich, ob ich einfach weitergehen sollte, doch ich wollte nicht riskieren, von ihnen verhaftet zu werden. Aber auch so erwartete mich nichts Gutes. Die ganze Zeit über hatten sie geschwiegen, und ich wusste, sie bewahrten sich ihr Spielchen »Guter Cop – böser Cop« für später auf.

				Wir folgten dem serpentinenähnlichen Verlauf der Landstraße, und als die Steigung überwunden war, sah ich einen meiner Platznachbarn an und stellte fest, dass er mich beobachtete.

				»Der starke, schweigsame Typ?«, fragte ich ihn.

				Er grinste mich so breit an, dass seine Zähne trotz der Dunkelheit strahlten.

				Ich drehte mich wieder nach vorn, als wir auf einen Feldweg einbogen. Der Wagen schaukelte auf dem Weg hin und her, bis er auf einer Kiesfläche ein Stück rutschte, als der Fahrer abrupt abbremste. Dort wartete ein anderer Wagen auf mich, ein schwarzer Audi, der gar nicht zu sehen gewesen wäre, hätte der Lack nicht das schwache silbrige Mondlicht reflektiert. Jemand stand neben dem Wagen, ein großer kahlköpfiger Mann, dessen Glatze trotz der Dunkelheit glänzte.

				Als ich aus dem Wagen ausstieg, stellte ich fest, dass wir uns auf einer Lichtung befanden und die Holperstrecke durch dichten Wald geführt hatte. Zwischen den Bäumen hindurch konnte ich die orangefarbenen Straßenlampen von Blackley sehen, die das Tal mit Lichtpunkten durchzogen.

				»Warum haben Sie mich hergebracht?«, fragte ich, während ich versuchte, ruhig zu klingen, obwohl mein Herz raste und das Adrenalin durch meine Adern rauschte.

				Der Fahrer des Wagens kam zu mir. »Wir dachten, es ist Zeit für eine kleine Unterhaltung«, erwiderte er in einem bedrohlichen Unterton. Er war so gekleidet wie die anderen: makelloses weißes Hemd, dazu eine Anzugshose mit perfekter Bügelfalte. Während der Fahrt hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Wenn sie mich damit hatten einschüchtern wollen, dann war ihre Taktik aufgegangen. Ich überlegte, ob ich weglaufen sollte. Man hatte mir keine Handschellen angelegt, und wenn ich dem Mann einen Stoß versetzte, würde ich einen ganz brauchbaren Vorsprung herausholen können. Jedoch kannte ich mich hier nicht aus, und die anderen Kerle wirkten nicht, als würde ihnen ein längerer Spurt Probleme bereiten.

				»Warum haben Sie nicht einfach einen Termin mit mir vereinbart?«, gab ich zurück.

				Der Mann lächelte, aber auch in der Dunkelheit konnte ich die Bedrohung spüren, die er ausstrahlte. »Wir dachten, so würden Sie vielleicht etwas aufmerksamer zuhören.«

				Der Kahlköpfige trat vor. »Mr Garrett, es ist schön, dass Sie sich einverstanden erklärt haben, uns auf diese Weise zu helfen.« Seine Stimme klang heiser, als ob er langjähriger Raucher wäre, und die Höflichkeit war nur aufgesetzt.

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mich mit irgendetwas einverstanden erklärt habe.«

				Er lächelte mich an. »Man hat Sie nicht gezwungen, in den Wagen einzusteigen.«

				Ich versuchte, Gelassenheit auszustrahlen, auch wenn diese Truppe mir mit Erfolg Angst gemacht hatte. Aber wenn ich diese Angst zeigte, hatte ich auf ganzer Linie verloren.

				»Na, dann reden Sie mal«, sagte ich. »Lassen Sie mich raten … Sie müssen DCI Carson sein.« Als er mich erstaunt ansah, fügte ich hinzu: »Die Leute erzählen keine besonders schmeichelhaften Dinge von Ihnen. Es ist nicht allzu schwer zu folgern, dass Sie dieser Arsch sind, über den alle so gern lästern.«

				Ich hörte, wie jemand hinter mir nach Luft schnappte. Ich baute ganz auf die Tatsache, dass ich keiner von den Kriminellen war, mit denen er normalerweise zu tun hatte und deren Beschwerden von niemandem ernst genommen wurden. Ich würde einfach an die Öffentlichkeit gehen. Die Macht der Presse.

				Er kam näher und sah mich mit seinen tiefblauen Augen an. »Ich möchte, dass Sie mir erzählen, was Sie letzte Zeit so getrieben haben. Sie müssen sich nicht abhetzen, wir haben viel Zeit.« Er sprach leise, aber eindringlich, sein Verhalten war sachlich.

				»Stehe ich unter Arrest?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Dann haben Sie mich also entführt«, folgerte ich.

				Daraufhin begann Carson zu lachen. Die anderen fielen in sein Gelächter ein.

				»Sie sind freiwillig mitgekommen«, widersprach er mir. »Wenn Sie wollen, können Sie jederzeit gehen.«

				Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass die anderen alle grinsten. Zwei von ihnen standen gegen den Wagen gelehnt, ein weiterer zündete eine Zigarette an. Die Spitze war ein heller orangefarbener Lichtpunkt in der Dunkelheit.

				»Dann lassen Sie uns zurückfahren«, sagte ich. »An dieser Unterhaltung bin ich nicht interessiert.«

				Er deutete auf die Holperstrecke. »Zurück in die Stadt geht’s da lang.« Er sah zum Himmel. »Sie hätten einen Schirm mitbringen sollen. Es sieht nach Regen aus.«

				Dann wurde mir klar, warum man mich hergebracht hatte. Mir blieb nur die Wahl, auf ihre Fragen zu antworten, oder einen langen Spaziergang zu unternehmen. Ich kannte genug Geschichten, bei denen Polizisten mit möglichen Verdächtigen oder Zeugen solche »Ausflüge« unternahmen, um an Informationen zu gelangen. Nun war ich das jüngste Opfer dieser Taktik geworden.

				»Keine Lust?«, fragte er spöttisch. »Ich sage Ihnen, was Sie tun werden: Sie werden reden. Sie werden uns erzählen, was Sie so treiben. Sie werden uns erzählen, wo Sie gewesen sind, wohin Sie gehen werden, wenn wir hier fertig sind, und was Sie bislang herausgefunden haben.«

				Damit war meine wichtigste Frage beantwortet, nämlich die, warum man mich hergebracht hatte. Jetzt wusste ich, es hatte mit Luke oder mit Sarah zu tun. Angestrengt überlegte ich, was ich tun sollte. Ich ließ meinen Blick über die versammelte Truppe schweifen. Der Raucher hatte seine Zigarette auf den Boden geworfen und trat sie aus, die anderen machten einen gelangweilten Eindruck.

				Dann dachte ich an Laura. Ich konnte es mir nicht leisten, diese Leute gegen mich aufzubringen, weil sie das möglicherweise an ihr auslassen würden. Dass wir uns mit unseren Jobs mitunter gegenseitig ins Gehege kommen konnten, wusste sie, doch manchmal wurde die Situation einfach zu riskant. Ich beschloss, aus Sicherheitsgründen bei der Wahrheit zu bleiben, zumindest bei einer gekürzten Fassung.

				»Die Eltern von Sarah Goode haben mich gebeten, Nachforschungen anzustellen, was ihrer Tochter zugestoßen ist«, antwortete ich und gestikulierte, als gebe es mehr nicht zu sagen.

				»Wer ist Sarah Goode?«, fragte Carson.

				»Sie wissen ganz genau, wer sie ist«, gab ich zurück. »Sie versuchen, sie zu finden, weil Sie glauben, dass sie ihren Freund ermordet hat.«

				»Ich weiß, was sie ist. Ich will wissen, wer sie ist, wen sie kennt und wohin sie geht.«

				Als ich mir seine Fragen durch den Kopf gehen ließ, wurde mir zum einen klar, dass sie nach wie vor die Hauptverdächtige war. Zum anderen merkte ich, wie wenig ich eigentlich über sie wusste. »Sehr viel habe ich auch noch nicht herausgefunden«, sagte ich.

				»Und was haben Sie herausgefunden?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche wie Sie. Sie ist eine hübsche junge Lehrerin, die seit über einer Woche nicht mehr gesehen wurde und kurz nach der Ermordung ihres Freundes verschwunden ist.«

				»Erzählen Sie mir von Katie«, forderte Carson mich auf.

				Überrascht sah ich ihn an. »Ist sie auch eine Verdächtige?«

				»Erzählen Sie mir einfach, was Sie wissen.« Er wurde allmählich ungeduldig.

				Seufzend fuhr ich fort: »Auf mich macht sie den Eindruck einer netten jungen Frau, die in eine unerfreuliche Lage geraten ist. Sarah war die Vermieterin, Katie die Mieterin. So einfach ist das.«

				»Was hielt sie von Luke?«

				»Viel hat sie nicht gesagt«, erwiderte ich. »Er war der Freund ihrer Vermieterin. Das Übliche: Sie begegnen sich im Hausflur, sie reden ein paar Worte, sie verreist für eine Weile, er wird umgebracht. Mehr war da nicht.«

				»Wo war sie?«

				»Wann?«, fragte ich.

				»In der Mordnacht. Wo war sie da?«, beharrte Carson.

				»Ich hätte gedacht, dass sie Ihnen das längst erzählt hat«, antwortete ich verhalten. »Steht sie unter Verdacht?«

				Carson lachte. »Die Fragen stelle ich, Garrett. Ich weiß, was sie uns gesagt hat. Jetzt will ich wissen, was sie Ihnen erzählt hat.«

				Mir wurde deutlich, worauf die Fragen hinausliefen. Sie überprüften ihr Alibi, weil sie sich nicht sicher waren, was Katie anging. Aber ich verfügte über Menschenkenntnis, was für einen Journalisten eine zwingende Voraussetzung war, und ich hatte nicht das Gefühl, dass Katie mir Lügen auftischte. Also entschied ich mich, vorsichtig zu sein, um keine widersprüchlichen Angaben zu machen, durch die sie zu einer Tatverdächtigen wurde.

				»Das hat sie mir nicht gesagt«, behauptete ich.

				»Mr Garrett«, sagte Carson mit gespielter Enttäuschung. »Ich dachte, wir sind uns einig, dass Sie kooperieren. Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, Sie haben mit Katie Gray über Sarah Goode gesprochen, darüber, was vielleicht geschehen ist und was nicht, und Sie haben sie nicht gefragt, wo sie war, bevor sie die Leiche entdeckte?«

				»Was denn? Sie hat den Toten gefunden?«, fragte ich sarkastisch, merkte aber im gleichen Moment, dass ich einen Schritt zu weit gegangen war. Jemand packte mich am Kragen, und ich konnte nur noch nach Luft schnappen. Ehe ich mich’s versah, lag ich auf dem Boden und wurde hin und her gestoßen.

				»Wie wär’s, wenn Sie mit diesem Scheiß aufhören?«, brüllte mich Carson an. »Wir stellen hier die Fragen, und Sie werden jede einzelne davon beantworten. Falls Sie das nicht tun, verbringen Sie den Rest der Nacht in einer Zelle.«

				»Aus welchem Grund wollen Sie mich in eine Zelle stecken?«, brüllte ich zurück, durch den Stoß auf den Boden noch wütender als vorher.

				»Zum Beispiel, weil Sie einen Polizisten tätlich angegriffen haben«, zischte die Stimme.

				»Ich habe niemanden angegriffen!«

				»So wird es aber nicht in unserem Bericht stehen. Und was glauben Sie, wie hilfreich das für die Karriere Ihrer Freundin sein wird?« Mit diesen Worten packte der Mann mich und zerrte mich wieder hoch. »Also tun Sie lieber, was wir Ihnen sagen.«

				Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Dann sah ich zu Carson, der gegen seinen Audi gelehnt dastand und sich diebisch freute.

				»Tut mir leid, Mr Garrett«, äußerte sich Carson mit unverhohlenem Sarkasmus. »Aber gelegentlich kann er etwas ungeduldig werden. Ich sage ihm jedes Mal, dass das nicht unsere Art ist und dass Kooperation der bessere Weg ist, doch manchmal packt es ihn einfach. Na gut, wo waren wir stehengeblieben?«

				Meine Blicke zuckten zwischen den beiden Detectives hin und her, und ich musste an Laura denken. »Wir sprachen über Katie«, antwortete ich leise, während die Wut in mir kochte.

				»Richtig, wir sprachen über Katie. Sagen Sie, Mr Garrett, wo war sie laut ihrer Aussage, bevor sie den Toten fand? Sie hat doch gesagt, dass sie den Toten gefunden hat, nicht wahr?«

				Ich nickte bestätigend.

				»Gut. Also, wo war sie?«

				»Bei ihren Eltern. Sie hatte sie besucht, und als sie zurückkam, verbrachte sie den Tag im Haus, und schließlich ging sie in Sarahs Zimmer.« Ich hielt kurz inne. »Und da hat sie dann Luke entdeckt.«

				»Warum ging sie in Sarahs Zimmer?«

				Ich fühlte mich allmählich müde und erschöpft. »Können Sie sie das nicht selbst fragen?«

				Prompt machte der erste Detective einen Schritt auf mich zu, aber Carson fasste ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten.

				»Schon gut«, seufzte ich resignierend. »Sie sprach davon, dass sie ein ungutes Gefühl hatte. Alles sprach dafür, dass sich Sarah und Luke im Haus aufhielten, aber sie hörte von den beiden keinen Laut. Also ging sie ins Schlafzimmer und sah, dass Luke im Bett lag und dass ein Messer in seiner Brust steckte.« Ich beobachtete, wie Carson jemanden ansah und leicht nickte.

				»Mit wem haben Sie noch gesprochen?«, fragte er dann.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich Ihnen das sagen?«, gab ich zurück und wurde sofort wieder von hinten am Kragen gepackt. Ich versuchte, mich davon nicht ablenken zu lassen. »Lassen Sie verdammt noch mal meinen Kragen los.«

				Carson lächelte. »Erzählen Sie mir von Callum West.«

				Sofort hob ich die Hände, um allen zu signalisieren, dass ich kooperieren wollte. Carson nickte dem anderen Detective hinter mir zu, der mich daraufhin wieder losließ.

				»Okay, okay«, sagte ich und spie ihm meine Worte wutentbrannt entgegen. »Ich habe mich mit ihm unterhalten. Viel hatte er nicht zu berichten, er erzählte nur ein paar allgemeine Dinge, die Luke angingen. Eben, dass Sarah für Luke nur eine lose Beziehung war und dass er sie für die Mörderin hielt.«

				»Warum das?«

				»Aus den gleichen Gründen wie Sie, weil es die offensichtlichste Lösung ist. Er konnte mir keine Informationen liefern, die mich auf ihre Spur geführt hätten. Wir redeten kurz, und dann bin ich wieder gegangen.«

				»Kommen wir zu den Briefen. Was wissen Sie darüber?«

				Ich sah ihn an und bemühte mich, nicht mit der Wimper zu zucken. »Nur das, was ich darüber gehört habe.«

				»Haben Sie die Briefe gesehen?«

				Ich hielt seinem forschenden Blick stand und fragte mich, ob er womöglich auf dem neuesten Stand der Dinge war, doch dann fielen mir die Ausdrucke ein, die in meiner Hosentasche steckten. Keiner von ihnen war auf die Idee gekommen, mich zu durchsuchen. Also schüttelte ich den Kopf und erwiderte mit fester Stimme: »Nein.«

				»Sie haben sie bei Ihrem Besuch beim Schuldirektor erwähnt.«

				»Das war ein Schuss ins Blaue«, erklärte ich. »Ich wollte sehen, was er weiß.«

				Die Detectives sahen sich an, unterhielten sich leise, schüttelten den Kopf oder zuckten mit den Schultern, schließlich fragte Carson: »Mit wem werden Sie noch reden, Mr Garrett?«

				»Mit niemandem«, antwortete ich. »Sie haben alle erwähnt, mehr stehen nicht auf meiner Liste.« Plötzlich bemerkte ich, dass meine Lippe blutete. »Dafür könnte ich Sie verklagen.«

				Carson lächelte. »Die Beweislage ist etwas dürftig. Niemand weiß, dass Sie hier sind. Sie wurden nicht offiziell verhaftet, und Ihre Aussage steht gegen unsere vier. Wir könnten aber auch Ihrer reizenden Freundin erzählen, wie innig Ihr Verhältnis mit Miss Gray ist.«

				»Ich habe kein Verhältnis mit Miss Gray.«

				Carson sah seine Männer an. »Ihr habt das doch alle gesehen, nicht wahr?«

				Sie nickten und lachten amüsiert.

				»Wie zwei Turteltauben«, rief einer von ihnen. »Küsschen hier, Küsschen da, und dann die Umarmungen.«

				»Laura würde kein Wort davon glauben«, wandte ich ein.

				»Nicht nach außen hin«, stimmte Carson mir zu. »Aber ein Zweifel würde bleiben und an ihr nagen.«

				Wieder wischte ich mir über den Mund und konnte die Schwellung ertasten. »Machen Sie das oft, dass Sie mit Leuten nachts in den Wald fahren?«, fragte ich.

				»Wir haben eine Leiche, und wir brauchen Resultate.«

				Ich schüttelte den Kopf, als ich dieses Klischee hörte. »Es gibt immer noch Regeln und Vorschriften.«

				»Da draußen sind Mörder und viele andere unangenehme Zeitgenossen unterwegs«, konterte Carson. »Ich möchte jeden Einzelnen von ihnen einsperren. Gehen Sie zu Lukes Eltern und beschweren Sie sich bei denen über unser Verhalten. Dann werden Sie ja sehen, wie viel Mitleid die für Sie aufbringen.«

				Darauf erwiderte ich nichts.

				»Mein Vater war auch Polizist«, sagte ich schließlich.

				Die Detectives sahen sich erkennbar ratlos an, dann fragte Carson: »Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Er war ein guter, ehrlicher Mann, und er hätte sich zu so etwas niemals herabgelassen.«

				Carson grinste. »Dann hat er immer brav seine Uniform getragen«, gab er spöttisch zurück. Als ihm klar wurde, dass mein Schweigen bedeutete, dass er recht hatte, meinte er: »Sie können jetzt gehen, Mr Garrett. Wir sind mit Ihnen fertig.«

				Ich ging zu dem Mondeo zurück, in dem man mich hergebracht hatte, doch dessen Fahrer hielt mich zurück und deutete auf den dunklen Waldweg. »Die frische Landluft wird Ihnen guttun.«

				Dann musste ich zusehen, wie sie in ihre Wagen einstiegen und losfuhren, wobei mich die durchdrehenden Reifen mit einem Regen aus kleinen Kieselsteinen bombardierten. Nachdem sie außer Sichtweite waren, kehrte Stille ein. Ich wandte den Blick talwärts nach Blackley. Der Weg dorthin kam mir weit vor, doch als ich in meine Gesäßtasche fasste, konnte ich dort die Ausdrucke ertasten. Wenigstens schrieb sich die Story allmählich wie von selbst. Und Carson ahnte nicht, dass ihm soeben die Hauptrolle in den Schoß gefallen war.
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				Auf dem Weg nach Blackley arbeitete ich in Gedanken bereits an meinem Artikel. Ich ging zügig genug, damit mir die Kälte nichts anhaben konnte. Plötzlich hörte ich zum zweiten Mal an diesem Abend, wie sich mir von hinten ein Wagen näherte. Als ich zur Seite schaute, entdeckte ich einen vertrauten anthrazitgrauen Golf.

				Es war Laura.

				Ich öffnete die Tür und beugte mich in den Wagen. »Was machst du denn hier?«

				Sie warf mir einen wütenden Blick zu. »Du kannst einsteigen, oder du kannst weiterlaufen«, warf sie mir an den Kopf.

				Ich stieg ein, und noch bevor ich die Tür zugezogen hatte, legte sie den ersten Gang ein und gab Gas. Ich schaute über die Schulter und entdeckte Bobby, der in Schlafanzug und Bademantel hinten saß und eine Wärmflasche an sich drückte.

				Als ich wieder zu Laura sah, wurde mir klar, warum sie so wütend war.

				»Hör mal, ich bin dir ja dankbar, dass du mich abholst«, sagte ich. »Aber sobald mein Handy wieder Empfang gehabt hätte, wollte ich ein Taxi rufen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Jack.«

				»Wieso nicht jetzt? Ich habe nicht gewollt, dass so etwas passiert.«

				»Aber es ist passiert«, zischte sie und schaute in den Rückspiegel, um nach Bobby zu sehen. »Morgen kommt eine Mitarbeiterin vom Familiengericht bei uns vorbei und will sich ein Bild davon machen, ob ich eine gute Mutter bin«, fuhr sie leise fort, ihre Stimme verriet immer noch ihre Verärgerung. »Sie wird auch mit Bobby reden. Was soll sein, wenn er erzählt, dass ich ihn mitten in der Nacht im Schlafanzug ins Auto gesetzt habe, weil man dich irgendwo im Wald ausgesetzt hat? Das rückt mich in ein schlechtes Licht.«

				»Ich dachte, es geht um uns«, gab ich zurück.

				Sie warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Was soll das heißen?«

				»Du hast gesagt, die Mitarbeiterin vom Familiengericht kommt vorbei und will sich ein Bild davon machen, ob du eine gute Mutter bist. Tatsächlich kommt sie vorbei, weil sie wissen will, ob wir eine funktionierende Familie sind. Es geht nicht nur um dich.«

				Laura erwiderte nichts darauf, und so fuhren wir eine Zeit lang schweigend weiter, während die Lichter von Blackley allmählich näher kamen. Als wir den Hügel erreicht hatten, der hinunter zum Viadukt führte, fragte Bobby: »Hast du dich im Wald verlaufen, Jack?«

				Ich wusste zunächst nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich konnte wohl kaum sagen: Nein, ich wurde von einer Horde Polizisten entführt und mitten im Nichts ausgesetzt. Bobby war noch zu jung, um Zynismus zu verstehen.

				»Ich war bei einem Freund«, sagte ich, »aber mein Wagen hatte eine Panne.«

				»Wo ist dein Freund?«

				»Er wohnt in der anderen Richtung.«

				Bobby schien das als Antwort zu genügen, und er schaute wieder aus dem Fenster.

				Ich sah Laura an. »Woher wusstest du, wo ich bin?«

				»Jemand von der Wache rief mich an und erzählte mir sehr vergnügt, wie sie dich da oben einfach zurückgelassen haben. Ich erfuhr, wo genau das war, also habe ich mich auf den Weg gemacht.«

				Ich dachte an Bobby … und an den Besuch vom Familiengericht. »Du hättest zu Hause bleiben können«, sagte ich.

				»Ich weiß«, erwiderte sie etwas ruhiger. »Aber wie du ganz richtig gesagt hast, bekommen wir Besuch von einer Sozialarbeiterin, die sich ein Bild von unserer Familie machen will. Da wäre es nicht sehr förderlich, wenn du in der Zwischenzeit an Unterkühlung gestorben wärst oder wenn dich auf diesen unbeleuchteten Straßen jemand überfahren hätte.«

				Lauras Hand lag auf dem Schaltknüppel, ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie kurz. Sie sah nach unten, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Fahrbahn. »Es tut mir leid, dass sie dich so behandelt haben«, erklärte sie sanft, dann begann sie zu lächeln. »Miss dem Ganzen keine zu große Bedeutung zu. Ich habe mir deine Lebensversicherung angesehen, bevor ich losgefahren bin, aber ich war mir nicht sicher, ob man sie an mich auszahlen würde.«

				Ich musste lachen.

				Wir fuhren unter dem Viadukt hindurch und erreichten das Stadtzentrum von Blackley, vorbei an einer Reihe von Lokalen, die Essen zum Mitnehmen anboten. Hier herrschte am Samstagabend immer der größte Trubel.

				»Komm schon«, sagte sie. »Wenn wir zu Hause sind, kannst du mir dein großes Abenteuer erzählen.«
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				Sarah war eine kurze Verschnaufpause vergönnt. Sie lag auf dem Feldbett, das ihr nach der Zeit auf dem harten Fußboden außerordentlich bequem schien. Zum Glück war der Lärm aus den Lautsprechern verstummt, und mithilfe der Decke konnte sie sich vor der grellen Beleuchtung schützen.

				Die Panik hatte nachgelassen, als die Wirkung der Drogen abgeklungen war. Sie tippte auf LSD, aber das war eine reine Vermutung, da sie keine Erfahrung mit Drogen hatte. Allerdings kannte sie die einschlägigen Songs der Beatles, und was da beschrieben wurde, kam ihrer eigenen Erfahrung recht nahe. Hatte man die Drogen der Pilzsuppe beigemischt?

				Sie versteifte sich, als sie von oben ein Geräusch hörte. Schritte kamen die Treppe hinab. Vor ein paar Minuten waren die dröhnenden Herzschläge verstummt, und ihre Ohren horchten angestrengt auf jeden noch so winzigen Laut. Nichts war zu hören gewesen, nur Stille. Doch als sie jetzt die Schritte vernahm, da wusste sie, es konnte nur bedeuten, dass jemand zu ihr kam. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als die Tür aufgerissen wurde.

				Sie roch das Essen, noch bevor sie es sehen konnte. Der Duft genügte, um ihr Angst zu machen. Zu erschreckend war die Erinnerung daran, was geschehen war, als sie das letzte Mal etwas zu sich genommen hatte. Die Mahlzeit danach hatte sie gar nicht erst angerührt, weil sie befürchtete, abermals unwissentlich Drogen zu sich zu nehmen. Aber jetzt knurrte ihr der Magen. Das letzte Mal hatte sie es überstanden, und vielleicht würde das ja jetzt auch wieder der Fall sein. Das Essen roch verlockend, und sie musste bei Kräften bleiben.

				Ihre Hände umfassten den Saum ihrer Decke. Sie könnte auf den Mann zustürmen, die Decke um seinen Hals wickeln und mit aller Kraft zuziehen. Ihren Zorn auf ihn nutzen. Es könnte ihr gelingen, ihn zu überwältigen und diese Zelle zu verlassen. Es war ihr egal, ob sie ihn dabei töten würde. Ja, sie wollte ihn umbringen, sie wollte hören, wie er um Gnade bettelte. Sie wollte ihm die Kapuze vom Kopf reißen und ihm in die Augen sehen, wenn aus seiner Überraschung Angst wurde, sobald er erkannte, dass er verloren hatte.

				Sarah wusste, sie musste sich erst mit den Routineabläufen vertraut machen, wenn sie den idealen Moment finden wollte, um zuzuschlagen. Dann dachte sie an das Essen, denn solange er ihr noch Essen brachte, konnte ihre Zeit noch nicht gekommen sein.

				Sie lag ganz ruhig da und lauschte den Geräuschen, bis sie schließlich hörte, wie die Schritte in die Zelle kamen. Ein Schritt, zwei Schritte, drei Schritte, dann eine Pause. Das Tablett wurde auf dem Boden abgestellt, und der Mann atmete hörbar aus, als er sich wieder aufrichtete.

				Dann folgte Stille. Sie wusste, er beobachtete sie. Sie lag ruhig da, ganz ruhig, nur seine Atemzüge waren zu hören. Was hatte er vor?

				»Wem vertraust du?«, fragte er mit tiefer, gedämpfter Stimme.

				Sarah drehte sich zu ihm um. »Was meinen Sie damit?«

				»Vertraust du dem Essen oder deinem Körper? Du willst das Essen haben, aber du hast Angst. Überwinde deine Ängste. Ich habe das auch getan.«

				»Und welche Ängste mussten Sie überwinden?«, gab Sarah verärgert zurück.

				»Es ist nicht wichtig, welche Ängste das sind. Es ist die Unfähigkeit, diese Ängste zu überwinden, die dich zurückhält. Du lebst dein Leben in Angst und Schrecken, so wie es die meisten Menschen tun. Sie machen sich Sorgen in Bezug auf Geld, in Bezug auf den Tod, sie haben Angst, dass sie etwas falsch machen könnten, dass ihnen jemand auf die Schliche kommt.«

				»Und das macht Ihnen keine Sorgen?«

				»Mache ich auf dich den Eindruck, als wäre ich besorgt?« Als sie nichts erwiderte, schüttelte er den Kopf. »Natürlich habe ich keine Angst. Darum bin ich ja auch anders als du.«

				»Haben Sie keine Angst, dass man Ihnen auf die Spur kommt?«

				Er lachte. »Damit sind wir wieder bei den Konsequenzen unseres Handelns, Sarah. Die Angst vor den Folgen ist das, was dich daran hindert, so zu sein wie ich. Darum können Männer in den Krieg ziehen und kämpfen. Sie können töten, ohne die Konsequenzen zu fürchten. Wenn du deine Angst abschütteln kannst, wirst du frei sein.«

				»Macht Sie das auch zu einem besseren Menschen, als ich es bin?«, wollte sie wissen.

				»Ich bin ein besserer Mensch als du. Ich sehe die Dinge, Sarah. Ich sehe sie so, wie sie sein sollen. Ich könnte dir zeigen, wie das geht. Keine Einschränkungen mehr, keine Ängste. Denk an all deine Fantasien und greif nach ihnen.«

				»Ich möchte nur hier raus.«

				»Das ist gut, Sarah. Greif danach, hab keine Angst.«

				Dann wandte er sich ab und verließ den Raum. Sarah war wieder allein. Das einzige Geräusch stammte vom Stahlbolzen, der vorgeschoben wurde, um die Tür zu verriegeln.

				Sie sah zum Essen. Es stand auf einem Tablett gleich an der Wand. So wie beim letzten Mal. Er ließ eine Gewohnheit erkennen, eine Schwäche. Wenn er das Tablett dort abstellte, musste er ihr den Rücken zudrehen.

				Sarah verließ das Bett und ging zur Tür, von dort zum Tablett. Drei Schritte waren nötig, dann folgte eine Pause, während er das Tablett auf den Boden stellte. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. Aber erst einmal musste sie zu Kräften kommen.

				Sie warf einen Blick auf das Essen. Frisches Brot, Frühstücksspeck, Eier, Wasser. Das Brot sah genießbar aus und frei von Drogen. Speck und Eier ließen sich sicher so gut wie gar nicht mit irgendwelchen Drogen versetzen. Vielleicht konnte sie das alles essen und nur auf das Glas Wasser verzichten.

				Aber sie musste etwas trinken.

				Die Gedanken an das Essen wurden übermächtig, und sie wollte alles verspeisen. Jetzt sofort!

				Ihr Magen knurrte bereits schmerzhaft. Der Mann hatte in einer Hinsicht recht. Wenn sie ihn besiegen wollte, musste sie ihre Angst überwinden. Wenn im Essen Drogen versteckt waren, würde sie wieder leiden, doch sie wusste, wenn sie gar nichts aß, würde sie nur noch mehr leiden.

				Sie brach ein Stück Brot ab und musterte es kritisch. Es sah so aus, wie Brot aussehen sollte. Sie nahm ein paar Krümel in den Mund und fand, dass sie unbedenklich schmeckten. Dann biss sie ein größeres Stück ab und kaute sorgfältig. Sie stöhnte leise auf, so köstlich schmeckte es. Wenn ihr die Flucht gelingen sollte, dann musste sie bei Kräften sein. Sie setzte sich auf den Boden und begann den Speck und die Eier zu essen. Nachdem nichts mehr übrig war, widmete sie sich dem Wasser. Es schien frisch zu sein, es sah aus wie Wasser, und als sie daran roch, war auch kein ungewöhnlicher Geruch festzustellen.

				Sie atmete tief durch, setzte das Glas an und trank es in einem Zug aus. Anschließend seufzte sie leise und lachte zufrieden. Es war ein gutes Gefühl, nicht mehr durstig zu sein.

				Dann stand sie auf und ging in ihrer Zelle hin und her, die nun das Echo ihrer Schritte widerhallen ließ. Sie fühlte sich zu Kräften gekommen, sie würde es schaffen, von hier zu entkommen. Das wusste sie jetzt, und als sie sich der Tür näherte, trat sie dagegen und lachte über den dumpfen Knall. Sie schlug mit der Faust dagegen, und sofort fühlte sie sich besser. Also traktierte sie weiter die Tür und verzog vor Anstrengung das Gesicht. Als sie schließlich keuchend abbrach, lächelte Sarah.

			

		

	
		
			
				

				31

				Wir fuhren die Straße zu unserem Haus hinauf, die Lichter von Turners Fold verschwanden immer wieder hinter den Bäumen am Straßenrand. Bobby war auf dem Rücksitz eingeschlafen.

				Als wir uns dem Haus näherten, konnte ich dort jemanden erkennen. Eine zierliche Frau in einem weiten Mantel und einer Wollmütze, die sich in die Handflächen blies. Ein Wagen war nirgends zu sehen.

				»Wer ist das?«, fragte Laura.

				Ich kniff die Augen zusammen, da ich mir nicht sicher war, doch dann erfassten die Scheinwerfer ihr Gesicht, und ich erkannte sie. »Das ist Katie Gray«, sagte ich überrascht. »Die Untermieterin von Sarah Goode.«

				»Woher weiß sie, wo du lebst?«, fragte Laura argwöhnisch.

				»Nicht von mir«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Auf der Visitenkarte steht nur meine Telefonnummer.«

				Als Laura angehalten hatte, stieg ich aus und ging zu Katie. »Hallo. Was machst du hier?«

				Sie wollte mir offenbar um den Hals fallen, aber als Laura mit Bobby in den Armen dazukam, hielt Katie inne. »Tut mir leid«, antwortete sie zögerlich. »Ich habe wegen deiner Adresse rumtelefoniert. Du bist in Turners Fold ziemlich bekannt.«

				Ich stutzte, da ich mich nicht daran erinnern konnte, Turners Fold überhaupt erwähnt zu haben.

				»Ich habe Angst, Jack«, erklärte sie leise. Als Laura an uns vorbei zum Haus ging, verstummte Katie. Ich sah, dass Bobby nicht aufgewacht war.

				»Wieso? Was ist denn los?«

				Katie drehte sich um und beobachtete, wohin Laura ging, dann griff sie in ihre Tasche und zog etwas Weißes hervor. »Ich war gerade erst zurückgekommen«, fuhr sie mit gepresster Stimme fort.

				Wie Katie meine Adresse herausgefunden hatte, war im Moment zweitrangig. Dafür war ich viel zu neugierig, was sich zugetragen haben mochte. Irgendetwas war vorgefallen, und im Schein der Beleuchtung am Haus konnte ich rote Ränder unter ihren Augen erkennen. Offenbar hatte sie geweint, und es sah ganz danach aus, dass sie gleich wieder in Tränen ausbrechen würde.

				»Ist schon gut«, sagte ich und berührte leicht ihren Arm, um sie zu besänftigen. »Was ist denn los? Was ist passiert?«

				Sie wischte über ihre Augen und atmete tief durch, um sich wieder zu sammeln. »Ich war gerade nach Hause gekommen. Nachdem du weg warst, bin ich noch mal losgegangen, um ein paar Besorgungen zu machen. Als ich dann zurückkam, fand ich das im Briefkasten.« Mit diesen Worten hielt sie mir ein gefaltetes Stück Papier hin, das sie aus ihrer Hosentasche gezogen hatte.

				»Was ist das?«

				Erneut holte sie tief Luft. »Wieder ein Brief von Sarah.«

				Ich sah zwischen dem Blatt und ihr hin und her, dann griff ich in meine Hosentasche, um mich zu vergewissern, dass ich die beiden Ausdrucke nicht verloren hatte. »Hat jemand sie persönlich eingeworfen?«, fragte ich.

				Katie nickte bedächtig. »Die Post kommt viel früher, und ich hatte den Briefkasten bereits geleert.«

				Ich nahm das Blatt entgegen. Auseinanderfalten wollte ich es nicht, ich wollte es nur in meinem Besitz haben. Ich drehte den Brief in meiner Hand um. Es war billiges liniertes Papier, die Sorte, die man bei jedem Schreibwarenhändler ebenso bekam wie in einem x-beliebigen Supermarkt. Es würde sehr schwierig werden, die Herkunft dieses Papiers zurückzuverfolgen.

				»Wie lange warst du unterwegs?«, wollte ich wissen.

				Sie dachte kurz nach. »Nicht lange. Vielleicht eine halbe Stunde.«

				»Hast du bei den Nachbarn nachgefragt? Du weißt schon, ob einer von ihnen gesehen hat, wer den Brief eingeworfen hat? Ob sie etwas gehört haben?«

				Katie schüttelte den Kopf. »Ich bin sofort hergekommen.«

				Einen Moment lang dachte ich besorgt darüber nach, wie Laura wohl reagieren würde, doch ich wusste auch, ich wollte mehr herausfinden. Also drückte ich die Haustür auf und sagte: »Du solltest besser reinkommen.«

				* * *

				Rod nahm einen Schluck von dem Kaffee, der so heiß war, dass die Windschutzscheibe beschlug. Er hatte ein Fleckchen an einem alten Feldweg ausfindig gemacht, von dem aus er Abigails Cottage im Blick hatte. Das Gebäude aus grauem Stein war inzwischen nur noch ein Schemen, von dem sich das schwache rötliche Licht der Fenster abhob. Über eine Stunde lang beobachtete er das Haus bereits, erfolglos.

				Er griff nach dem Sandwich mit gebratenem Hähnchen, das seine Frau ihm mitgegeben hatte, da sie in Sorge war, er könnte verhungern, wenn er mal ein paar Stunden lang nichts aß. Während er abbiss und kaute, meldete sich das Funkgerät, und er hörte eine Meldung über jemanden, der in einem der umliegenden Dörfer in fremde Häuser starrte, außerdem gab es einen Notruf, dass die Dieseldiebe wieder zugeschlagen hatten. Ein ganz normaler Abend.

				Rod reagierte auf keine dieser Durchsagen, denn er hatte sich hier auf einen langen Abend eingestellt. Bis Mitternacht würde er warten, und wenn sich bis dahin nichts geregt hatte, wollte er sich auf den Heimweg machen.

				Bislang war alles ruhig geblieben. Er wickelte die Alufolie um das Sandwich und stellte den Becher neben die Thermoskanne. Sein Wachdienst würde noch einige Stunden in Anspruch nehmen.

				Als er wieder aus dem Wagenfenster sah, bemerkte er eine Bewegung. Es war doch immer das Gleiche! Sobald er für ein paar Sekunden wegschaute, ereignete sich irgendetwas.

				Durch sein Fernglas sah er, dass die Haustür offen stand. Dann huschte ein Schatten über den Weg vor dem Haus. Er nahm das Fernglas runter, um besser verfolgen zu können, wohin der Schatten wollte. Plötzlich wurde ihm klar, dass der sich geradewegs auf seinen Wagen zubewegte. Er schaltete die Scheinwerfer ein und seufzte schließlich. Es war Abigail, die eine Decke in der Hand hielt.

				»Wenn Sie mich schon beobachten«, meinte sie und gab ihm die Decke, »dann achten Sie wenigstens darauf, dass Ihnen nicht kalt wird.« Mit diesen Worten machte sie kehrt und humpelte zurück zu ihrem Cottage.

				Rod betrachtete die Decke und sah Abigail nach, die in den Schatten verschwand. Unwillkürlich musste er lachen, dann ließ er den Motor an. Er wusste, heute Abend würde er hier nichts Interessantes mehr sehen.
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				Laura kam nach unten, gerade als Katie mir ins Haus folgte. Im ersten Moment reagierte sie verärgert, weil sie sich fragte, was die junge Frau hier zu suchen hatte, und weil sie wusste, dass Katie eine Zeugin im Fall Sarah Goode war. Doch als sie sah, dass Katie geweint hatte, überwog ihr Mitgefühl.

				»Ich kümmere mich um was zu trinken«, sagte sie.

				Ich deutete auf das Zweisitzersofa. »Mach es dir bequem.« Dann folgte ich Laura in die Küche, wo sie mir zuflüsterte: »Was zum Teufel ist passiert?«

				»Sieht so aus, als ob Sarah Goode wieder einen Brief geschickt hat«, antwortete ich und hielt das Blatt hoch.

				Laura sah auf das Papier, dann zu mir und riss die Augen auf. »Du hältst etwas in der Hand, das von einer Mordverdächtigen stammt. Das kannst du nicht behalten!«

				Ich nickte. »Das weiß ich. Sieht ganz so aus, als müsste ich mich wieder mit meinen Freunden von der Mordkommission zusammensetzen.«

				»Und was ist mit den forensischen Spuren?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

				»Darum habe ich das Blatt nicht auseinandergefaltet.« Ich wies Laura darauf hin, dass ich es nur an einer Ecke festhielt. »Hast du irgendwas, womit ich das hinkriege, ohne das Papier anzufassen?«

				Sie überlegte kurz.

				»Ich muss wissen, was Sarah geschrieben hat«, sagte ich und sah sie bittend an.

				»Warte hier.« Sie verließ die Küche und kehrte mit einer Pinzette zurück.

				Ich ging ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von Laura. Ich legte das Blatt auf den Tisch, Laura stellte Katie eine Tasse mit heißem Kakao hin.

				Katie lächelte dankbar und legte die Hände um die Tasse. Sie musste eine Weile draußen gewartet haben, da sie durchgefroren wirkte.

				Ich hielt das Papier über ein Stück Alufolie, falls etwas herausfallen sollte, und faltete es mithilfe der Pinzette behutsam auseinander. Plötzlich überkam mich Begeisterung – oder war es Nervosität? –, da ich nun nahezu sicher war, dass ich auf eine gute Story gestoßen war, nachdem ich monatelang nur Kleinkram aus den Gerichtssälen berichtet hatte. Katie schien meine Begeisterung nicht zu teilen. Sie wirkte verwundbar, verletzt, einsam.

				Ich begann zu lesen.

				Es weilt niemand unter den Lebenden, der unwilliger ist, dieses traurige und schwerwiegende Urteil zu verkünden, als ich selbst. Aber das Blut dieses unschuldigen Kinds, das ich auf so grausame und barbarische Weise ermordet habe, hat zu dieser Zeit dieses schwerwiegende Urteil über mich gebracht.

				Sarah

				Ich bekam eine Gänsehaut. Die Zeilen schienen das Offensichtliche zu bestätigen, dass Sarah den Verstand verloren und Luke getötet hatte – doch gerade dieses Offensichtliche erschien mir so unfassbar.

				Als ich Katie ansah, brach sie in Tränen aus. »Was hat das alles zu bedeuten?«, schluchzte sie.

				Laura setzte sich zu ihr und legte tröstend einen Arm um Katies Schultern, auch wenn ihre Augen eine gewisse Skepsis verrieten.

				»Ist schon gut«, sagte Laura besänftigend. »Wir bringen den Brief morgen zur Polizei.«

				Ich las den Brief noch einmal und suchte nach einer verborgenen Botschaft, doch mir sprang nichts ins Auge. »Was das bedeuten soll, weiß ich auch nicht«, beantwortete ich Katies Frage. »Warum diese mysteriösen Texte?«

				Wieder betrachtete ich die Zeilen. Meinte Sarah mit den Worten ›das Blut dieses unschuldigen Kinds‹ Luke? War er für sie ein Kind gewesen, über das sie die Kontrolle hatte? Oder zumindest zu haben glaubte? Oder war Sarah selbst das Kind, und sie beschrieb damit den inneren Kampf zwischen ihrer guten und ihrer dunklen Seite?

				Aber sie schrieb auch: ›das ich auf so grausame und barbarische Weise ermordet habe‹. Das ließ nicht so viele unterschiedliche Deutungsweisen zu.

				Die Wortwahl verwirrte mich. Versuchte sie, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren? Wenn Sarah diese Briefe geschrieben hatte, war ihr dann klar geworden, dass sie etwas Schreckliches getan hatte und dafür den Tod verdiente? ›Es weilt niemand unter den Lebenden, der unwilliger ist, dieses traurige und schwerwiegende Urteil zu verkünden, als ich selbst.‹

				Ich zupfte an meiner Lippe und überlegte, ob ich wohl zu viel in diese Zeilen hineininterpretierte. Dennoch mussten die Worte wichtig sein, warum sonst hatte sie diese Zeilen so rätselhaft formulieren sollen?

				Seufzend fuhr ich mir durchs Haar. Ich war verwirrt, aber zugleich wurde mir klar, dass die Story immer vielversprechender wurde.

				»Und?«, fragte Katie schließlich. »Was hältst du von diesen Zeilen?«

				Ich war mir nicht so sicher, was ich davon hielt. »Es liest sich zwar wie ein Geständnis, aber auf eine so seltsame Art, dass ich mich frage, ob etwas anderes dahintersteckt.«

				»Was denn? Vielleicht ein Hinweis darauf, wo sie sich befindet?«, fragte sie begeistert. »Glaubst du, wir können sie finden?«

				»Überlasst das mal der Polizei«, warnte mich Laura.

				»Aber es wäre eine fantastische Geschichte, wenn uns das gelingen würde.«

				»Nein, Jack«, ging meine Freundin noch energischer dazwischen.

				»Selbst wenn ich nicht nach ihr suchen sollte«, gab ich zurück, »werde ich diesen Artikel schreiben. Mir bleibt ja wohl kaum eine andere Wahl.«

				Laura sah mich daraufhin verärgert an, doch was hätte ich sonst sagen sollen? Ich wusste, ich konnte diese Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen, jetzt weniger denn je. Ich musste an die Mordkommission denken und malte mir aus, wie ungehalten diese Kerle reagieren würden, und allein das war die Sache wert. Doch das war nicht das Einzige. Ich fühlte mich, als hätte ich das wiederentdeckt, was mir an meinem Job immer so viel Spaß gemacht hatte: die Begeisterung, einer Story auf der Spur zu sein, von der außer mir niemand etwas ahnte. Mein Name unter der Schlagzeile.

				»Es ist ihre Handschrift«, erklärte Katie und sah uns beide an. Dann verschwand ihr Lächeln, und sie fügte traurig an: »Die arme Sarah.«

				»Wieso ist sie die arme Sarah?«, wollte Laura wissen. »Wenn sie jemanden ermordet hat, dann muss sie dafür bestraft werden.«

				»Aber was hat sie dazu veranlasst?«, gab Katie zurück. »Was immer in ihrem Leben auch passiert ist, dass sie sich zu so etwas hinreißen lassen konnte, macht mich traurig, und sie tut mir dafür leid. Das ist alles.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, Sarah hat es getan. Das sagt die Polizei ja schließlich auch. Bloß passt das gar nicht zu ihr.«

				»Wenn ich an all die Verbrechen zurückdenke, über die ich geschrieben habe«, sagte ich, »dann kommt es mir so vor, dass die offensichtliche Antwort auch immer die richtige war.« Aber als Katie den Blick senkte und zustimmend nickte, fügte ich hinzu: »Trotzdem stört mich eine Sache.«

				Katie hob den Kopf. »Was denn?«

				»Warum wendet sie sich mit ihren Briefen an dich?«, überlegte ich. »Wenn sie ein Geständnis ablegen will, warum tut sie das nicht einfach? Warum geht sie nicht zur nächsten Polizeiwache und erzählt, was passiert ist?«

				»Es klingt nach einem Hilferuf«, meinte Laura. »Vielleicht will sie gefunden werden, weil sie Angst hat und nicht weiß, was sie tun soll.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wenn das ein Hilferuf sein soll, dann liefert sie nicht gerade nützliche Hinweise. Hier findet sich kein Hinweis auf ihren Aufenthaltsort.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Mit welcher geschichtliche Epoche befasst du dich im Studium?«

				»Moderne Geschichte«, antwortete Katie. »Die Sechziger, die Kennedys und so weiter. Wieso?«

				»Ich musste nur gerade an den Sprachstil denken«, erklärte ich. »Er klingt so antiquiert, und mir kam in den Sinn, wenn du Historikerin bist, könnte das absichtlich so geschrieben sein, damit dir etwas ins Auge fällt. Beispielsweise eine verschlüsselte Nachricht.«

				»Ist aber nicht der Fall«, antwortete Katie.

				»Darüber soll die Polizei sich den Kopf zerbrechen«, sagte Laura. »Versprich mir, dass du den Brief gleich morgen früh abgibst.«

				»Natürlich werde ich das tun.« Katie klang ein wenig beleidigt.

				»Ich will den Brief wenigstens noch fotografieren«, warf ich ein, »damit ich meinen Artikel illustrieren kann.«

				Laura sah mich ernst an, als ich mit meiner Kamera wiederkam. Während ich Fotos schoss, ließ Katie verlauten: »Ich möchte nicht nach Hause gehen.«

				»Wieso nicht?«, fragte ich.

				»Weil Sarah jetzt drei Briefe persönlich bei mir eingeworfen hat«, entgegnete sie. »Und derjenige im Haus, mit dem sie zuletzt gesprochen hat, ist mit einem Messer in seiner Brust gestorben.«

				»Wenn du willst, kannst du bleiben«, platzte ich heraus, doch als ich Lauras aufgebrachten Blick bemerkte, fügte ich rasch hinzu: »Jedenfalls für heute Nacht.«

				Unter Tränen lächelte sie mich an. »Danke, Jack, ich weiß das sehr zu schätzen.«

				Nach Lauras Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie nicht annähernd so dankbar.
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				Sarah schreckte hoch. Die Lautsprecher waren wieder angegangen, der Herzschlag dröhnte durch ihre Zelle. Sie legte sich die Decke um den Kopf, um den Lärm zu dämpfen. Es war bereits spät am Tag, das merkte sie daran, wie kalt ihre Nasenspitze geworden war. 

				Sarah verspürte schon wieder Hunger, und sie war müde. Diese Müdigkeit überkam sie in Wellen, dieses überwältigende Verlangen, sich hinzulegen und einzuschlafen. Aber das grelle Licht arbeitete dagegen, und nun hatte auch der Lärm wieder eingesetzt.

				Sarah sah auf den Boden, wo sie eine glatte Fläche in die Erde getreten hatte, als sie früher an diesem Tag eine Weile im Kreis gegangen war. 

				Sie beugte sich über die Kante des Feldbetts und ließ ihre Haare herunterhängen, bis es über die Erde strich. Nach einer Weile betrachtete sie ihre Fingernägel, die schmutzig und eingerissen waren. Sie vergrub ihre Finger in der feuchten Erde, die sie dann auf ihren Wangen verrieb. Das wiederholte sie ein paarmal, während sie merkte, wie sich ihre Haut spannte, als die Schicht darauf zu trocknen begann. Sie machte weiter, bis ihr ganzes Gesicht bedeckt war und sich nur ihre Augen groß und strahlend weiß abhoben.

				Ihr war klar geworden, dass man sie so bald nicht freilassen würde, also konnte sie nur nach Hause zurückkehren, wenn sie sich den Weg freikämpfte.

				Doch zunächst musste sie ihren Bewacher überwältigen, und ihr schauderte bei dem Gedanken daran, was geschehen würde, wenn ihr das nicht gelang.

				* * *

				Ich sammelte ein paar Decken und eine Tagesdecke zusammen, während Laura am anderen Ende des Schlafzimmers stand und mich beobachtete.

				»Was soll das werden, Jack?«, fragte sie mit leiser, wütender Stimme.

				»Es ist nur für eine Nacht. Was ist, wenn ich sie jetzt wegschicke und du erfährst morgen früh von deinen Kollegen, dass man sie in diesem Haus tot aufgefunden hat?«

				»Darum geht es nicht«, herrschte sie mich an.

				»Worum geht es dann? Dass sie jung und attraktiv ist?«

				Laura machte große Augen. »Ist sie das, Jack?«

				Ich verfluchte mich dafür, wie mir das über die Lippen gekommen war. »So war das nicht gemeint«, gab ich gereizt zurück. »Sie ist nicht du.«

				»Und was ist mit dem Besuch vom Familiengericht?«

				»Was soll damit sein?«, fragte ich.

				»Wie sieht das aus, wenn jemand herkommt, und sie schläft auf dem Sofa?«

				»Bis dahin ist sie längst wieder weg, dafür werde ich schon sorgen.«

				»Und wie willst du das bewerkstelligen?«, fauchte Laura mich an. »Indem du ihr das Frühstück ans Bett bringst?«

				Ich ging nach unten, weil ich mich nicht auf einen Streit einlassen wollte, und legte die Tagesdecke auf das Sofa. Katies Augen waren gerötet, Striemen zogen sich über ihre Wangen, da sie mit schmutzigen Fingern ihre Tränen weggewischt hatte.

				»Es macht dir doch nichts aus, wenn ich hier übernachte, oder, Jack?« Mit großen, unschuldigen Augen sah sie mich dabei an.

				»Nein, das ist wirklich okay«, beteuerte ich. »Mach es dir bequem.«

				Lächelnd stand sie auf, machte ihr behelfsmäßiges Bett und drehte sich wieder zu mir um. »Meinst du, ich bin in Gefahr?«, fragte sie sanfter.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

				»Aber falls ja, dann wirst du mir helfen, nicht wahr?«

				»Ich bin Reporter«, erwiderte ich. »Die Polizei kann besser auf dich aufpassen als ich.«

				Diese Antwort schien sie zufriedenzustellen, und ich bemerkte ein Funkeln in ihren Augen, das ich einfach nicht einordnen konnte. Sie begann, sich für die Nacht umzuziehen, und ohne den Blick von mir abzuwenden, knöpfte sie ihre Jeans auf und ließ sie bis auf ihre Knöchel rutschen, dann zog sie sie aus.

				Ich wollte mich wegdrehen.

				»Das ist schon okay, Jack«, flüsterte sie.

				Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich reagieren sollte. Eben noch war sie verängstigt und verwundbar, und gleich darauf trat sie als die unwiderstehliche Verführerin auf.

				Sie zog den Pullover aus und warf ihn auf den Boden, und dann stand sie in Unterwäsche vor mir. Mein Blick wanderte über ihren flachen Bauch, ihre schmalen Hüften, ihre Brüste. Sie griff hinter sich, um den BH zu öffnen, und selbst jetzt sah sie mir weiter tief in die Augen.

				Der BH landete als Nächstes auf dem Boden, und sie schob die Daumen unter den Saum ihres Slips, um sich auch dieses letzten Kleidungsstücks zu entledigen. Verlegen und verwirrt wandte ich mich ab, da ich nun aus Katie gar nicht mehr schlau wurde. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich Laura, die in der Tür stand und Katie wütend ansah. Ich ging an Laura vorbei nach draußen in den Flur, aber sie beachtete mich nicht, sondern hatte den Blick stur auf Katie gerichtet. Auf dem Weg nach oben fiel mir noch auf, wie Katie Laura auf eine überlegene, bedrohende Weise anlächelte.

				Laura schleuderte eins meiner T-Shirts aufs Sofa und drehte sich wutschnaubend um. Dann stürmte sie an mir vorbei nach oben, die Wangen gerötet, die Augen vor Wut funkelnd. Bevor ich ihr folgte, sah ich noch einmal zu Katie. Sie lächelte mich an und unternahm keinen Versuch, ihre Blöße zu bedecken.

				Ich ging ebenfalls nach oben ins Schlafzimmer. Laura war im Bad. Ich wartete auf sie, ohne eine Ahnung zu haben, was sie sagen würde. Als sie aus dem Badezimmer kam, legte sie sich wortlos ins Bett und drehte sich auf die andere Seite.

				Mir wurde klar, dass diese Diskussion besser bis zum Morgen warten sollte.
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				Laura stand neben dem Sofa und beobachtete die schlafende Katie, während die Morgensonne durch das Fenster ins Zimmer schien.

				Schließlich machte Katie die Augen auf und streckte sich so ausgiebig, sodass die Decke verrutschte und das T-Shirt über ihren Bauch nach oben gezogen wurde.

				»Ich möchte, dass du sofort das Haus verlässt«, zischte Laura sie an.

				Katie gähnte und begann zu lächeln. »Was ist los?«, flüsterte sie. »Hast du Angst um Jack?«

				Laura beugte sich über sie, bis ihr Gesicht dicht vor Katies war. »Hör zu, du kleine Schlampe. Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst, aber Jack macht dabei nicht mit.«

				»Sollte nicht Jack darüber entscheiden?«, meinte Katie amüsiert. »Ich glaube, gestern Abend wäre ihm die Entscheidung nicht schwergefallen.«

				Laura atmete tief durch. Schlag sie nicht, ermahnte sie sich. Denk an deine Karriere! Und denk vor allem daran, was die Leute vom Familiengericht davon halten würden!

				»So schlecht siehst du allerdings auch nicht aus, jedenfalls nicht für eine Frau in deinem Alter. Was bist du? Siebenunddreißig? Oder noch einen Tick älter?«, fuhr Katie fort. »Okay, ein paar Tritte hat dir das Leben schon verpasst, an dir ist einiges schlaffer, was bei mir noch straff und fest ist. Aber du machst das Beste aus dem, was du hast. Ich versteh schon, warum Jack dich so interessant findet.«

				Lauras Hand zuckte vor, bereit, um sich um Katies Hals zu legen, doch Katie bekam ihr Handgelenk zu fassen und hielt sie auf Abstand. »Vorsicht, Officer«, sagte sie, ihre Augen hatten mit einem Mal einen frostigen Ausdruck angenommen. »So was würde in der Personalakte nicht gut aussehen.« Sie schob Lauras Hand zur Seite.

				»Warum willst du ihn?«, fragte Laura. »Eigentlich bist du gar nicht an ihm interessiert, nicht wahr? Das ist für dich nur ein albernes Spielchen, so wie deine Stripeinlage gestern Abend.«

				»Hat es ihm gefallen?«

				»In fünf Minuten bist du draußen«, warnte Laura sie, während sich ihre Wut steigerte. »Sonst werfe ich dich eigenhändig raus.«

				Katie lachte. »Weißt du, du hättest ruhig mitmachen können«, spottete sie. »Das wäre bestimmt lustig geworden.«

				Laura fühlte, wie sie eine Faust ballte. Sie sollte diesem Flittchen eine Abreibung verpassen, und zwar so gehörig, dass sie ihrem guten Aussehen ihr Leben lang nachtrauern würde. Stattdessen atmete sie mehrmals tief durch, um zur Ruhe zu kommen. Eine solche Genugtuung hatte dieses Miststück nicht verdient.

				Dann hörte sie Geräusche von oben. Jack war auf dem Weg nach unten.

				»Zieh dich an und verschwinde von hier«, sagte Laura nur und ging in die Küche.

				Als ich nach unten kam, war ich überrascht, Katie wach vorzufinden, die in ihrer Unterwäsche ausgestreckt auf dem Sofa lag und mich anlächelte. Ich ging in die Küche, wo Laura sich umschaute und müde aussah, so, als hätte sie in der letzten Nacht kaum geschlafen. Ihr Haar stand in alle Richtungen ab, ihre Augen schienen jeden Moment zufallen zu wollen.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.

				Laura lächelte mich an, aber ihr Blick sprach eine andere Sprache. »Bestens«, sagte sie, dann zeigte sie in Richtung Wohnzimmer. »Was für ein Spiel treibt sie?«

				Ich atmete durch und trat zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen, doch das ließ sie nicht zu. »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Aber wenn es ihr um mich geht, dann hast du nichts zu befürchten. Das würde ich nicht machen. Ich liebe dich zu sehr, als dass ich das für Katie wegwerfen würde.«

				Laura wandte sich ab und goss sich etwas zu trinken ein.

				»Ich habe das bei Geoff alles schon einmal mitgemacht«, entgegnete sie leise. »Ich kenne all die Lügen, und ich lasse mich nicht noch mal darauf ein. Nicht, nachdem ich es so weit geschafft habe.«

				»Ich bin nicht Geoff. Du kannst mir vertrauen.«

				Sie sah mich an, und ein sanfterer Ausdruck schlich sich in ihre Augen. Sie lächelte mich an und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich konnte den vertrauten Geruch des Schlafs an ihr riechen. »Das will ich hoffen«, gab sie zurück.

				»Aber ich kann Katie nicht in die Wüste schicken«, wandte ich ein. »Die Story hat irgendwie auch mit ihr zu tun, und wenn sich alles zusammengefügt hat, wird es eine gute Story werden, das spüre ich.«

				Wir drehten uns beide um, als wir aus dem Wohnzimmer ein Geräusch hörten und sahen, wie Katie vom Sofa aufstand. Ihre dunklen, kurzen Haare waren zerzaust, und als sie sich genüsslich streckte, rutschte mein T-Shirt bis über ihren Slip hoch. Ihre Beine schienen endlos lang zu sein, ihr Blick, den sie nicht von meinen Augen wandte, war eine einzige Herausforderung.

				»Darf ich das Badezimmer benutzen?«, fragte sie schläfrig.

				Laura nickte und zeigte auf die Treppe, wahrte dabei aber eine kühle, abweisende Miene.

				Katie verließ das Wohnzimmer, und ich achtete ganz gezielt darauf, dass ich ihr nicht nachsah, wie sie nach oben ging. Nachdem sie ins Badezimmer verschwunden war, drehte sich Laura zu mir um. Ich erwartete, von ihr Vorwürfe zu hören zu bekommen, doch stattdessen lächelte sie mich an.

				»Ich würde dir mehr vertrauen, wenn du nicht das hier machen würdest«, sagte sie mitleidig.

				»Wenn ich was nicht machen würde?«

				Sie legte ihre Hände auf meinen Bauch. »Wenn du den nicht einziehen würdest.«

				Ich schaute nach unten und wurde rot.

				»Muss wohl ein männlicher Reflex sein«, meinte sie und begann zu kichern.

				Darauf wusste ich keine Antwort zu geben.

				

			

		

	
		
			
				

				35

				Ich lief die Stufen zum Gericht hinauf in der Hoffnung, Sam Nixon noch zu erwischen. Am Eingang wurde ich kurz von zwei Wachleuten aufgehalten, die mich aufforderten, meine Taschen zu leeren, und die mich mit einem Handscanner abtasteten, durch den ein altes, in Vergessenheit geratenes Päckchen Minzbonbons zum Vorschein kam.

				Das Amtsgericht von Blackley lag direkt neben dem Polizeipräsidium, so wie es früher überall der Fall gewesen war. Eine nächtliche Untersuchungshaft bedeutete einen kurzen Spaziergang durch den Zellenkorridor zu den Arrestzellen unter dem Gerichtsgebäude, die nichts weiter waren als Käfige, in denen die Gefangenen Anekdoten austauschten und über ihre Strafverteidiger redeten. Wenn das neue Präsidium erst einmal fertiggestellt war, würden sie in glänzenden weißen Transportern hergefahren und dann in Ketten ins Gebäude geführt werden.

				Nur ein paar Leute nahmen von mir Notiz, als ich nach Sam Nixon suchte. Es herrschte wie immer reger Betrieb, die Plastikstühle waren von jungen Männern in Trainingsanzügen und alten Männern mit glasigem Blick in Beschlag genommen worden. Niemand sprach ein Wort. Die Nervösen starrten vor sich hin und erwarteten ängstlich ihr Schicksal. Die Frechen standen draußen, rauchten Zigaretten, lachten und scherzten, für sie war das Gerichtsverfahren nur eine kurze Störung in ihrem chaotischen Zeitplan.

				Die Gerichtssäle waren groß und beeindruckend, mit hohen Decken und verglaster Anklagebank, die Richter saßen hoch oben auf Holzbänken vor dem Gerichtswappen, dem Löwen und dem Einhorn. 

				Durch ein Guckloch in der Tür konnte ich einen Blick ins Innere werfen. Ich sah eine Anklägerin, die an einem Tisch stand. Es war Alison Hill, die früher mit Sam Nixon zusammengearbeitet hatte, aber wie viele andere seiner Kollegen längst nicht mehr als Verteidigerin arbeitete. Die Arbeitszeiten waren mies, die Mandanten noch mieser, und das Geld konnte auch niemanden reizen. Wie die meisten anderen hatte sie mittlerweile die Seiten gewechselt.

				Dann entdeckte ich Sam, der ein Stück weiter dasaß und darauf wartete, dass Alison zum Ende kam. Schließlich setzte sie sich wieder hin, und ihr alter Mentor ergriff das Wort. Er erpresste die Richter, hielt einen vorbereiteten Bericht hoch und bat sie, sich der Schlussfolgerung anzuschließen, die eine Empfehlung für eine andere Bestrafung anstelle eines Gefängnisaufenthalts enthielt. Es war der versteckte Hinweis, der ihn zum Sieger machen würde. Ich wusste nicht mehr, wie oft ich das schon gehört hatte: Lesen Sie den Bericht, und wenn Sie sich der Meinung anschließen, dann werde ich kein Wort mehr sagen. Wenn Sie es nicht machen, werde ich stundenlang weiterreden.

				Mir fiel auf, wie die Richter einen Blick auf den Aktenstapel auf Alisons Tisch warfen, bevor sie den Saal verließen. Wenn sie sich nicht Sams Meinung anschlossen, würden sie noch bis tief in die Nacht hier sitzen.

				Ich ging zur Pressebank an der Seite des Gerichtssaals und machte Sam auf mich aufmerksam. Als er zu mir kam, fragte ich: »Kann ich dich um einen Rat in einer rechtlichen Angelegenheit bitten?«

				Er sah mich überrascht an. »Umsonst?«

				Ich nickte. »Publicity ist dein Lohn.«

				Kapitulierend hob er die Hände. »Schieß los.«

				»Was passiert mit jemandem, der wegen Geisteskrankheit nicht des Mordes für schuldig befunden werden kann?«

				Er wollte zu einer Antwort aussetzen, dann aber stutzte er. »Hat das was mit Sarah zu tun?«

				»Möglicherweise«, erwiderte ich lächelnd.

				»Ich dachte, du bist nicht daran interessiert.«

				»Du solltest nicht alles glauben, was Journalisten sagen. Also? Wie lautet die Antwort?«

				Sam seufzte. »Na ja, man kommt nicht ungeschoren davon. Man wird in einer geschlossenen Einrichtung untergebracht, bis die Ärzte der Ansicht sind, dass man als geheilt entlassen werden kann, was üblicherweise nie passiert. Wieso fragst du?«

				»Aus reiner Neugier.« Als Sam fragend die Augenbrauen hochzog, fügte ich an: »Wenn du bei einem Mandanten auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren willst, wie fängst du das dann an?«

				»Worauf willst du hinaus?«, fragte er und sah mich mit finsterer Miene an.

				»Auf gar nichts«, sagte ich so unschuldig, wie ich nur konnte. »Ich habe mich nur gefragt, wie schwierig so was wohl ist.«

				»Ausgesprochen schwierig, das kann ich dir sagen. Damit kommst du nur selten ans Ziel, wenn es nicht wahr ist. Vielleicht war das mal ganz nützlich, als es noch den Galgen gab, aber heute gilt das nicht mehr.«

				»Also würde man etwas Derartiges nicht vortäuschen, bevor man sich der Polizei stellt, richtig?«

				»Nicht, wenn es nicht wahr ist und man sich nicht zuvor von einem Anwalt beraten lassen hat. Was Sarah nicht gemacht hat.«

				»Okay, danke, Sam.«

				Als ich mich zum Gehen wandte, vibrierte das Telefon in meiner Hosentasche. Ich zog es hervor und las eine SMS von Katie. 

				Komm in 10 Min. zum College. Wenn du nicht kannst, ruf an. Kt. X.

				Es sah ganz danach aus, dass sich mein nächster Termin soeben ganz von selbst ergeben hatte.

			

		

	
		
			
				

				36

				Laura stand ein weiteres Mal in der Warteschlange, um zu ihrem vorgesetzten Sergeant zu gelangen. In einer Hand hielt sie die Bänder mit dem Verhörmitschnitt, der Häftling stand mitsamt seinem Verteidiger neben ihr, Letzterer hielt eine Akte an seine Brust gedrückt und sah stur auf den Boden. Laura vermutete, dass er nicht die Kokainbröckchen sehen wollte, die der Häftling in seinem Körper versteckt hatte und auf die man gestoßen war, als er seine Hose herunterließ und das verknotete Ende eines Plastikbeutels an einer Stelle zum Vorschein kam, die von der Natur nicht als Lagerplatz vorgesehen war.

				Laura hatte das Verhör schlecht geführt und mehr Vorwürfe ins Spiel gebracht als Fragen gestellt. Sie konnte nur hoffen, dass dieser Mitschnitt nicht vor Gericht abgespielt werden würde. Sie ärgerte sich über sich selbst, obwohl sie den Grund für ihr Verhalten kannte: der anstehende Besuch der Sozialarbeiterin. Den ganze Morgen über hatte sie an nichts anderes denken können. Sie war voller Sorge, dass ein falsches Wort, schlechte Laune oder Antipathie von einer oder gar beiden Seiten dazu führte, dass ihr Bobby weggenommen und zu Geoff nach London gebracht wurde, der ihn dann irgendeinem Babysitter anvertrauen würde, sobald sein eigener Sohn ihn zu langweilen begann.

				Plötzlich hörte Laura eine Stimme, und als sie sich umdrehte, wurde ihr klar, dass der Strafverteidiger ihres Häftlings mit ihr gesprochen hatte, ein junger Inder im Nadelstreifenanzug und mit viel Gel im Haar.

				»Was haben Sie gesagt?«, fragte sie.

				Der Anwalt warf ihr einen arroganten Blick zu. »Ich wollte wissen, ob wir den ganzen Tag in diesem Korridor verbringen werden.«

				Laura verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Sie wusste, sie war wegen Bobby abgelenkt, aber das war kein Grund, unhöflich zu sein.

				Sie machte einen Schritt nach vorn. »Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen, und wenn Sie nicht mit Ihrem Mandanten in der Zelle auf mich warten wollen, sollten Sie besser den Mund halten.« Sie sah zu Pete. »Ich muss schnell etwas erledigen, kannst du solange übernehmen?«

				Dann drehte sie sich um und entfernte sich, bevor Pete überhaupt reagieren konnte. Sie brauchte unbedingt frische Luft, also ging sie, um ein paar Minuten draußen bei den Rauchern zu verbringen. Mit gesenktem Kopf schlich sie durch den Korridor und ärgerte sich nach wie vor darüber, dass der Stress, den sie angesichts des bevorstehenden Besuchs der Sozialarbeiterin empfand, sich auf ihre Arbeit auswirkte. Plötzlich hörte sie lautes Gelächter, und als sie den Kopf hob, sah sie Carson, der den Besprechungsraum verließ und in Richtung der Toiletten ging.

				Die aufgestaute Wut des gestrigen Abends stürmte auf sie ein. Ihre Wut auf Jack, auf Katie, die Erinnerung an die Fahrt mit Bobby auf dem Rücksitz, um Jack in der Wildnis aufzulesen.

				Sie blieb einen Moment lang stehen und wusste, sie sollte es auf sich beruhen lassen, doch der Zorn auf diesen Mann war einfach zu groß. Also folgte sie ihm.

				Als sie die Tür zu den Toiletten öffnete, sah sie weiße Kacheln und Spiegel, außerdem drei Kabinen. In einem der Spiegel entdeckte sie Carsons Rücken. Er stand vor einem der Urinale, den Blick nach unten gerichtet.

				Kurz entschlossen ging Laura zu ihm und stellte sich neben ihn. Erschrocken zuckte er zusammen, als er sie neben sich bemerkte. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, brüllte er sie an, während er versuchte, seine Blöße zu bedecken.

				»An mich wurde eine Beschwerde herangetragen, Sir«, sagte sie. »Ein Bürger hat mich wissen lassen, dass er entführt und in einen Wald im Moor gebracht wurde, wo man ihn dann auch zurückgelassen hat.«

				Carson kniff die Augen zusammen, dann lächelte er spöttisch. »Hat der Kleine sich aufgeregt?«, fragte er herablassend. »Ich sage Ihnen jetzt mal was. Erklären Sie ihm, dass er sich aus meinem Fall heraushalten soll. Wenn er das tut, werde ich ihn in Ruhe lassen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Er ist Journalist, müssen Sie wissen, deshalb findet er, dass er das Recht auf Redefreiheit hat, und das bedeutet, dass er sich darüber beschweren kann, wie mit ihm umgesprungen wurde.«

				Carson grinste gehässig. »Dann will ich doch hoffen, dass er gut verdient, denn das wird Ihr gesamtes Einkommen sein, wenn ich Sie zu Ihrem Chef zitieren lasse, weil Sie mir hierher gefolgt sind.«

				Laura kam noch etwas näher. »Das tut mir leid, Sir, aber ich wusste, wie ernst die Anschuldigungen sind, und als ich Sie sah, wollte ich Sie sofort darauf ansprechen. Deshalb bin ich Ihnen gefolgt. Mir hätte klar sein sollen, dass Ihnen das … wie sagt man …« Sie schaute demonstrativ nach unten. »… dass Ihnen das peinlich sein würde.« Jetzt war es an Laura, überheblich zu grinsen. »Ich habe mit dem betroffenen Bürger gesprochen«, fuhr sie dann fort, »und ihm versichert, dass so etwas nicht noch einmal vorkommen wird. Falls doch, wird er die erforderlichen Maßnahmen ergreifen.« Mit diesen Worten wandte sich Laura zum Gehen.

				Carson drehte sich um und zog den Reißverschluss hoch. Seine Wangen glühten, die Mundwinkel hatte er weit nach unten gezogen.

				An der Tür angekommen, drehte sich Laura noch einmal zu ihm um. »Das sollten Sie wohl besser unter das Trockengebläse halten«, meinte sie und zeigte auf seine Hose.

				Carson fluchte, als er den großen Urinfleck im Schritt sah. Unterdessen kehrte Laura lächelnd in den Flur zurück.

				* * *

				Als ich eintraf, wartete Katie bereits vor dem College auf mich. Sie telefonierte und ging dabei auf und ab. Als sie mich sah, beendete sie das Gespräch und lächelte mir zu. »Schön, dass du herkommen konntest«, meinte sie gut gelaunt.

				»Deine SMS klang dringend«, erwiderte ich.

				»Ganz so dringend ist es eigentlich nicht. Die Polizei war nicht sonderlich beeindruckt von dem Brief, als ich ihn abgab, deshalb hab ich noch mal darüber nachgedacht. Und dann kam mir eine Idee.« Als ich nickte, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie weiterreden sollte, erklärte sie: »Was mich ins Grübeln brachte, war die Sprache. Diese altmodischen Formulierungen.«

				»Und weiter?«

				»Hast du schon mal von den Pendle-Hexen gehört?«, fragte sie.

				Das überraschte mich. Natürlich hatte ich von ihnen gehört, so wie wohl jeder in Blackley. Sie waren ein fester Bestandteil der lokalen Geschichte aus einer Zeit vor rund vierhundert Jahren. Zwei Familien aus der Gegend lagen miteinander im Streit, und es war der Höhepunkt der Hexenverfolgung. König James hatte kurz zuvor den Thron bestiegen, und sein Hass auf jede Art Hexenkunst fand rasch Anhänger. Als eine der lokalen Familien bezichtigt wurde, jemanden mittels Hexerei getötet zu haben, überschlugen sich die beiden verfeindeten Familien mit ihren Anschuldigungen, die jeweils andere betreibe Hexerei. Etliche Menschen aus der Umgebung endeten deshalb an den Galgen von Lancaster Castle, und die Pendle-Hexen wurden seitdem geschmäht.

				»Ja, ich habe von ihnen gehört«, erwiderte ich. »Aber was hat das mit Sarah zu tun?«

				Katie sah sich um und beobachtete die anderen Studenten, die in das Gebäude eilten. Erst als niemand mehr in der Nähe war, sagte sie: »Sarah ist die Nachfahrin einer Pendle-Hexe.«

				Ich begann zu lachen, verstummte jedoch wieder, als ich sah, dass Katie ernst blieb. »Wie meinst du das?«

				»So, wie ich es sage. Eine ihrer Ahnen ist Anne Whittle, die Anführerin einer der beteiligten großen Familien.«

				Der Text der Briefe ging mir durch den Kopf. Alte Formulierungen, Begriffe wie Mord und Sünde. Und was bedeutete das für meine Story? Pendle-Nachfahrin eine Mörderin? Das würde sich verkaufen, so viel war mir jetzt schon klar. »Woher weißt du das?«

				»Sie hat es mir erzählt. Sie hat zu Hause einen Stammbaum aufgehängt, der die Linie von Anne Whittle bis zu ihr zeigt.«

				»Warum sagst du mir das?«, wollte ich wissen.

				Katie errötete. »Weil du gestern Abend nett zu mir warst und ich bei euch übernachten konnte. Du kennst ja den Spruch: Jede gute Tat wird einem dreifach vergolten.«

				»Und eine böse Tat?«

				»Auch dreifach.«

				»Damit hast du mir meinen Gefallen einmal vergolten«, folgerte ich. »Was ist mit den beiden anderen Malen?«

				Katie sah zum Collegegebäude. »Ich bringe dich in die Collegebibliothek.«

				»Wieso?«

				»Ist doch klar«, erwiderte sie und lächelte verlegen. »Wenn es einen Zusammenhang zwischen den Briefen und den Pendle-Hexen gibt, dann lässt sich der vielleicht in den Geschichtsbüchern über die Hexen finden.«

				Ich folgte ihrem Blick und dachte über meinen nächsten Schachzug nach. Oder besser gesagt: über das Fehlen eines solchen geplanten Schachzugs. »Das klingt nach einer guten Idee«, sagte ich. »Wirst du mir helfen?«

				»Wenn du das möchtest.«

				»Gut. Dann ist mein Gefallen dreifach vergolten, und wir sind quitt.«

			

		

	
		
			
				

				37

				Sarah schlug die Augen auf und war sofort hellwach, als sie vor der Tür Schritte hörte. Es waren langsame, gleichmäßige Schritte, die klangen, als würde der Mann etwas tragen. Vielleicht wieder ein Tablett mit Essen. Ihr Magen knurrte prompt, aber sie musste ihre Hungergefühle zurückstellen.

				Sie hielt die Bettdecke krampfhaft fest und schloss die Augen, wobei sie versuchte, flach und gleichmäßig zu atmen. Der Riegel wurde langsam zurückgeschoben, dann ging die Tür knarrend auf.

				Sarah bewegte sich ein wenig, damit es natürlich aussah, doch ihr Körper war angespannt. Ihre Finger hielten den Saum der Bettdecke fest umklammert. Du musst sie um seinen Hals wickeln, überlegte sie, und dann zuziehen und zugezogen halten, bis er aufhört, sich zu wehren. Die Decke war für ihr Vorhaben ein unhandliches Werkzeug, aber sie würde nur diese eine Chance bekommen.

				Ihr Atem ging schwer, ihr war vor Nervosität übel.

				Die Schritte bewegten sich langsam und gemächlich in den Raum. Sarah zählte mit. Drei Schritte, so wie bei den Malen zuvor. Dann blieb er stehen. Sie horchte genau hin und hörte, wie er ausatmete, als er sich mit dem Tablett in den Händen bückte.

				Plötzlich sprang Sarah vom Bett und stürmte mit der Decke in ihren Händen auf ihn zu. Er drehte sich abrupt zur Seite und ließ das Tablett fallen. Das Klimpern des Bestecks ging in ihrem Schrei unter, als die Decke sich über seinen Kopf legte.

				Sie zog an der Decke, spürte, wie sie sich fest um seinen Hals wickelte, während er mit den Armen ruderte. Seine Finger versuchten, erst ihr Gesicht, dann ihre Haare zu erreichen. Sie zog noch fester zu und versuchte, ihn auf den Boden zu drücken.

				»Du Bastard!«, schrie sie ihn an. »Ich werde dich umbringen!«

				Er versuchte, ihr auszuweichen. Er war stärker als sie, und Sarah merkte, wie sie von ihm hin und her geworfen wurde. Dann bekam er ein Haarbüschel zu fassen und riss brutal daran. Sarah wurde auf eine Seite gezerrt, versuchte aber, die Schmerzen zu ignorieren. Wieder zog sie an der Decke und gab sich alle Mühe, seinen Kopf in den Nacken zu drücken. Er stemmte die Absätze in den Boden und drückte sich gegen sie.

				Sarah wurde gegen die Wand geschleudert, wodurch sie für einen Sekundenbruchteil ihren Griff lockerte, da ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde und sie Sterne sah, weil sie mit dem Kopf gegen einen Stein geschlagen war.

				Er stieß ihr den Ellbogen in die Magengrube, wodurch der Druck ihrer Finger sich weiter lockerte, was er nutzte, um sie abermals mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand zu rammen. Als sie vor Schmerz aufstöhnte, fasste er mit einer Hand in ihr Haar und zerrte so brutal, dass sie sich mitziehen ließ und ihr die Decke aus den Fingern rutschte.

				Er warf die Decke zur Seite und baute sich vor Sarah auf, die am Kapuzenstoff vor seinem Mund erkennen konnte, wie hastig er nach Luft schnappte.

				Sie versuchte wegzukriechen, doch er stellte ihr nach und entpuppte sich als wesentlich schneller als sonst. Die Art, wie er die Fäuste ballte, verriet ihr, dass er sich nicht länger unter Kontrolle hatte.

				Er griff nach ihrem Hemd und riss daran, sodass die Knöpfe in alle Richtungen flogen. Sarah hörte seine Wut, als er mit einem lauten Knurren nach ihr griff.

				»Warum tun Sie das?«, schrie sie. »Lassen Sie mich in Ruhe. Hören Sie? Lassen Sie mich in Ruhe. Nicht das!«

				Wieder zog er an ihrem Hemd, bis es in Fetzen gerissen war. Seine schwieligen Hände fassten nach ihren Brüsten, dann öffnete er seine Hose und schob sie bis auf die Oberschenkel nach unten.

				Sarah trat nach ihm, doch das machte ihn nur noch wütender. Seine Hände bekamen ihren Hosenbund zu fassen, und ein brutaler Ruck genügte, um die Knöpfe ihrer Jeans zu öffnen. »Nein, nein, nein, nein«, schrie sie unter Tränen, aber er riss einfach weiter an ihrer Hose, bis die um ihre Knöchel lag und sie seine kalten Oberschenkel zwischen ihren Beinen fühlte. Seine Hand lag auf ihrem Mund und drückte fest zu, die Kapuze war in der Nähe ihres Gesichts, und sie konnte hören, wie er einem Hund gleich in ihr Ohr hechelte. Seine Hand schmeckte nach Öl und Zigaretten.

				Sie stieß einen Schrei aus, als er brutal in sie eindrang. Sie versteifte sich und konnte sich nicht mehr rühren. Es war ihr nicht mehr möglich, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ihre Kraft war versiegt, und mit ihr auch die Wut. Sie erschlaffte und lag nur da, den Blick starr an die Decke gerichtet, während er sich auf ihr liegend bewegte und ihr unablässig eine Hand aufs Gesicht drückte und die Finger in ihre Wangen bohrte. Sarah hörte auf, den Schmerz wahrzunehmen. Es kam ihr vor, als würde das einer anderen Frau widerfahren, als wäre sie selbst nur eine Zuschauerin. Sie schrie nicht, und sie schlug und trat nicht um sich. Stattdessen starrte sie auf einen Punkt an der Decke, irgendwo inmitten der grellen Lampen. Nicht mal Tränen wollten ihr kommen.

				Es ging schnell vorüber, was sie an seinem schneller werdenden Atmen erkannte, während er auf ihr lag, ihr die Luft aus den Lungen presste und ihren Kopf auf den Boden drückte.

				Eine Weile blieb er noch so liegen, schließlich stand er auf, machte seine Hose zu und betrachtete sie.

				Sarah rührte sich nicht. Sie hörte sein heiseres, wütendes Keuchen. Sie wollte sich umdrehen und schreien. Sie wollte ihm so wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. Doch sie machte es nicht. Stattdessen wischte sie sich den Dreck vom Mund und lag halb nackt da, die Kleidung in Fetzen gerissen, den Blick weiter an die Decke gerichtet. Dass er sie betrachtete, war ihr klar, doch sie fühlte sich leblos, apathisch und unfähig, sich zu rühren.

				Er verließ den Raum. Erst als die Tür zufiel, begann sie die Schmerzen zu fühlen. Und als sie zu schluchzen begann, hörte es sich an wie ein lang gezogener Schrei.
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				Als wir uns dem Gebäude näherten, sagte Katie: »Weißt du, was witzig ist? Niemand redet noch ein Wort mit mir. Dabei bin ich nicht diejenige, die ermordet wurde, und ich bin auch nicht spurlos untergetaucht. Ich bete, dass Sarah nichts zugestoßen ist, aber ich möchte, dass alles wieder normal wird. Ich muss Arbeiten schreiben und abliefern. Ich bin auf die Tragödie gestoßen, aber ich bin eigentlich kein Teil davon, deshalb möchte wieder ein normales Leben führen können.«

				»Das kann ich verstehen«, entgegnete ich. »Vielleicht kannst du das alles ja hinter dir lassen, wenn Sarah gefunden wird.«

				»Und was ist mit dir?«, fragte sie.

				»Was soll mit mir sein?«, gab ich verwundert zurück.

				»Was bedeutet dir diese Story?«

				Ich lächelte und seufzte leise. »Ich bin Reporter, ich schreibe die Story, ich werde dafür bezahlt, und dann widme ich mich der nächsten Story.«

				»Das heißt, für mich bedeutet das hier mein ganzes Leben, aber was dich angeht, bin ich nur ein kleiner Aspekt in einer Story, die du in Kürze wieder vergessen hast.«

				»So ist das Leben«, sagte ich. »Ich wüsste auch nicht, wie ich mich dafür entschuldigen könnte.«

				»Kein Wunder, dass Reporter so einen miesen Ruf haben«, sagte sie spitz.

				»Ich tue das, was ich schon immer tun wollte. Ich habe viel Freizeit, und ich mache mir keine Gedanken darüber, was die Leute von mir halten.«

				»Das kümmert dich wirklich nicht?«, fragte Katie.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin freier Journalist, der in einem kleinen Cottage lebt, und das genügt mir.«

				»Und Laura?«

				Ich zuckte leicht zusammen. »Was soll mit Laura sein?«

				Sie blieb stehen und sah mich an. »Glaubst du, ihr beide werdet heiraten?«

				Darüber lachte ich etwas zu laut. »So weit im Voraus haben wir noch nicht geplant«, räumte ich ein und wunderte mich dann, warum sie das wissen wollte. »Ist heute Morgen irgendwas vorgefallen zwischen Laura und dir?«

				Katie lächelte. »Nur ein Gespräch unter Frauen«, antwortete sie und ging weiter, um mir die Tür aufzuhalten.

				Die Collegebibliothek entpuppte sich als kleiner, als ich erwartet hatte. Im Grunde war sie nur ein großes Zimmer im obersten Stock, von dem aus man Blackley überblicken konnte. Vor der Fensterfront standen Tische, die durch Trennwände voneinander abgeteilt waren, die Bücher lagen in düsteren Gängen gestapelt. Es war eine ganz andere Welt, als es meine Universität gewesen war, wo die Bibliothek ein eigenes Gebäude beanspruchte. Hier war es zwar heller und moderner, aber es wirkte so, als wäre es den Verantwortlichen erst nach der Fertigstellung des Gebäudes eingefallen, dass sie auch eine Bibliothek unterbringen mussten.

				Katie drückte mir ein Blatt in die Hand. »Den Brief von gestern Abend habe ich auch noch eingescannt, bevor ich ihn der Polizei überlassen habe. Kümmere du dich um den, ich nehme mir die ersten beiden vor.«

				Während Katie an den Regalen entlangging, fragte ich mich, was es mit ihrer Theorie auf sich haben mochte. Wenn es tatsächlich eine Verbindung gab, war es zwar denkbar, dass Sarah Nachrichten übermittelte, doch die waren meiner Ansicht nach viel zu sehr verschlüsselt, als dass man sie verstanden hätte.

				Ich legte meine Jacke über einen Stuhl und folgte Katie in den Teil der Bibliothek, den sie aufgesucht hatte. Es gab einen Bereich, der ganz der Lokalgeschichte gewidmet war und sich mit Themen wie der industriellen Revolution oder Religionsstreitigkeiten auseinandersetzte. Und es fand sich auch eine Abteilung mit Veröffentlichungen über Hexen. Die meisten berichteten über die Pendle-Hexenprozesse, lieferten Mitschriften der Anklage und Beweisführung, beschäftigten sich mit den Ursachen und Hintergründen der Vorfälle.

				Mit einigen recht brauchbar erscheinenden Titeln, darunter einer exakten Prozessmitschrift – zumindest so exakt, wie es in einer Zeit vor der Erfindung der Kurzschrift möglich gewesen war – sowie zwei Bänden über die an den Verfahren beteiligten Personen, kehrte ich an den Tisch zurück. Da ich Katie nirgends sehen konnte, machte ich mich allein an die Arbeit und blätterte die Bücher durch.

				Aus meiner Tasche zog ich den Scan von Sarahs Brief und legte ihn neben die Bände, um ihn noch einmal zu lesen: 

				Es weilt niemand unter den Lebenden, der unwilliger ist, dieses traurige und schwerwiegende Urteil zu verkünden, als ich selbst. Aber das Blut dieses unschuldigen Kinds, das ich auf so grausame und barbarische Weise ermordet habe, hat zu dieser Zeit dieses schwerwiegende Urteil über mich gebracht.

				Sarah

				Leise seufzend fragte ich mich, ob Katie vielleicht zu angestrengt versuchte, einen Grund für Sarahs Tat zu finden. Aber dann musste ich an Sarahs Vorfahrin Anne Whittle denken. Zumindest hatte ich einen Ansatzpunkt.

				Die Bücher waren schwere Kost, und irgendwann merkte ich, wie meine Gedanken abzuschweifen begannen. Ich dachte an Sarahs Eltern, die zweifellos voller Sorgen waren, was wohl ihre Tochter in dem Moment machte, da ich in staubigen Büchern blätterte, die sich mit vierhundert Jahren alten Geschehnissen befassten. Und ich fragte mich, was DCI Carson wohl sagen würde, wenn er davon wüsste.

				Ich hatte von den Pendle-Hexen gehört, und mir waren auch einige Namen vertraut – Bulcock, Alice Nutter –, doch bei dieser Lektüre wurde mir klar, dass die Geschichte weitaus komplexer war und es um mehr ging als um Hexenprozesse gegen ein paar Frauen aus der Gegend. 

				Die Pendle-Hexen waren so wie alle anderen, die man der Hexerei bezichtigte: arme, ungebildete Frauen, die als Außenseiterinnen angesehen wurden. 

				Zwei Familien spielten die zentrale Rolle: die Southerns und die Whittles, beide angeführt von erbitterten Rivalinnen, Old Demdike und Old Chattox, die sich gegenseitig zu überbieten versuchten, indem jede der anderen die absurdesten Dinge unterstellte, die angeblich durch Hexenkunst und Zauberei bewirkt worden waren. Als dann aber Demdikes Enkelin Alison Device beschuldigt wurde, durch Hexerei den Tod eines Hausierers verursacht zu haben, schaltete sich der örtliche Richter ein und die Schuldzuweisungen nahmen ihren Lauf. Alison selbst behauptete, sie sei durch Hexerei dazu getrieben worden, den Mann zu töten, weil sie so dumm war zu glauben, auf diese Weise den Kopf aus der Schlinge ziehen zu können. Dann beschuldigte sie andere Frauen der Hexerei, und die Unterstellungen griffen immer weiter um sich.

				Ich blätterte weiter und überflog Seite für Seite die Mitschriften, mein Blick wurde allmählich glasig, und ich stand kurz davor aufzugeben, als mich plötzlich eine Zeile förmlich ansprang und ich verdutzt innehielt.

				Es war nur eine Formulierung, die ich wiedererkannte, eine vertraute Formulierung. Wieder nahm ich den Ausdruck zur Hand und las die Schlusszeilen:

				… das Blut dieses unschuldigen Kinds, das ich auf so grausame und barbarische Weise ermordet habe, hat zu dieser Zeit dieses schwerwiegende Urteil über mich gebracht.

				Sarah

				Ich betrachtete den Text im Buch vor mir, und im gleichen Moment fühlte ich, wie das Adrenalin ausgeschüttet wurde. Die beiden Textstellen waren praktisch identisch. Seite um Seite hatte ich überflogen, und jetzt war ich fündig geworden. Es war der Urteilsspruch in Anne Whittles Fall, Sarahs Vorfahrin, der diese Parallelen aufwies.

				Aber das Blut dieser unschuldigen Kinder und anderer Subjekte Seiner Majestät, die du auf so grausame und barbarische Weise ermordet hast und die nach Genugtuung und Rache verlangen, hat zu dieser Zeit dieses schwerwiegende Urteil über dich gebracht.

				Ich sah mich um und stellte fest, dass sich nichts verändert hatte, dass die Studenten immer noch an ihren Plätzen saßen, lasen und sich Notizen machten. Die Begeisterung, dass eine gute Story vor meinen Augen Gestalt anzunehmen begann, weckte in mir den Wunsch, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen und einen Jubelschrei auszustoßen.

				Das war die Bestätigung, dass Katie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte: Die Verbindung zu den Pendle-Hexen war kein Zufall gewesen. Sarahs Brief enthielt einen Teil des Urteilsspruchs, mit dem die Schuld ihrer Vorfahrin festgestellt worden war.

				Ich widmete mich wieder den Büchern und merkte, dass ich gebannt den Atem anhielt, während ich weiterblätterte und nach weiteren vertrauten oder markanten Formulierungen suchte.

				Als ich zwischendurch kurz den Kopf hob, sah ich Katie in ein Buch vertieft durch einen Gang schlendern. Ich wandte mich wieder meinem Band zu und überlegte, ob sie wohl ebenfalls fündig geworden war. Gerade wollte mein Verstand in Spekulationen abschweifen, da stieß ich auf einen weiteren bekannten Satz. Er fand sich im gleichen Abschnitt, nur hatte ich ihn im ersten Anlauf überlesen.

				Wieder musste ich mich zusammenreißen, um nicht laut zu jubeln. Ich wusste, ich war auf der richtigen Fährte, allerdings war nicht erkennbar, wohin sie mich führen würde. Seite um Seite zog an meinen Augen vorbei, während ich nach weiteren Hinweisen suchte. Je länger ich suchte, umso mehr entdeckte ich. Manches stammte aus dem dritten Brief, anderes aus den ersten beiden Briefen, die Katie von Sarah erhalten hatte.

				Hastig machte ich Notizen und blätterte so begierig weiter, dass ich fast befürchten musste, ich könnte die Seiten vor lauter Eifer zerreißen. Dann nahm ich meine Notizen an mich und suchte Katie. Als ich sie fand, stand sie da und machte eine schockierte Miene. Ich fragte mich, ob sie auf die gleichen Passagen gestoßen war wie ich.

				»Wir müssen los«, flüsterte ich ihr ins Ohr und war froh, dass sie sofort ihre Notizen an sich nahm und mir nach draußen folgte.
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				Laura sah auf, als die Tür geöffnet wurde. Ihr war klar, dass Carson sich über sie beschwert haben musste, immerhin war sie dem Chef der Mordkommission aufs Männerklo gefolgt, um ihn zur Rede zu stellen. Mindestens ihr Sergeant würde zu ihr kommen, um ihr eins auf den Deckel zu geben, vermutlich würde das Donnerwetter aber sogar von noch höherer Stelle kommen.

				Doch dann musste sie feststellen, dass es jemand von Carsons Truppe war, der Mann im Polohemd, der sie ein paarmal so freundlich angelächelt hatte.

				»Hey, wie geht’s, Joe?«, fragte Pete, als er ihren Besucher bemerkte.

				»Du kennst ihn?«, wunderte sie sich.

				»Jeder kennt Joe Kinsella.«

				»Ich nicht.«

				Pete lächelte, dann deutete er auf den anderen Mann. »Laura, das ist Joe. Seine ersten Sporen hat er sich in Blackley verdient, und dann hat er das große Los gezogen und ist zum Hauptquartier gegangen. Für uns war er einfach zu cool.« Er zeigte auf Laura. »Joe, das ist Laura McGanity. Sie kommt aus London, aber das habe ich ihr inzwischen verziehen.«

				Joe lächelte in die Runde und sagte: »Ich wollte zu Laura.«

				»Bist du so was wie die Vorhut?«, fragte sie. »Sollst du mich darauf einstimmen, dass Carson hier gleich reingewalzt kommt?«

				»Nein, darum geht es nicht«, erwiderte er kopfschüttelnd und setzte sich auf einen Stuhl neben Lauras Schreibtisch, auf dem sich die Akten stapelten.

				Laura musterte den Mann. Er war um die dreißig, schlank und gebräunt, sein Körper war unter schwarzer Kleidung verborgen, er hatte nur ein paar graue Haare, seine Augen waren dunkelbraun und verträumt. »Um was geht es dann?«, wollte sie wissen.

				»Ich bin hier, um mich zu entschuldigen«, erklärte er in einem besänftigenden Ton.

				Laura wurde stutzig. »Wofür?«

				»Für das, was mein Team veranstaltet hat – diesen Ausflug mit Jack.«

				»Müsste nicht Jack derjenige sein, bei dem ihr euch entschuldigt?«

				Joe nickte. »Das ist richtig, und das werde ich auch tun, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt. Mag sein, dass es ihm nichts bedeutet, weil ich nicht mit dabei war und weil die Entschuldigung nicht von Carson kommt. Aber der wird sich nicht entschuldigen, und ich finde, dass wenigstens einer von uns das tun sollte.«

				»Und weshalb machst du dir diese Mühe?«, fragte sie skeptisch.

				»Weil es verkehrt war. Und weil ich zu diesem Team gehöre«, sagte er. »Und weil ich mit dir reden wollte.«

				Laura war verwirrt. »Wieso mit mir?«

				»Ich habe gehört, was du mit Carson gemacht hast«, antwortete er lächelnd. »Wie du ihn auf dem Männerklo zusammengestaucht hast. Das Problem bei ihm ist, dass er sich nie über jemanden beschwert, sondern Vergeltung übt. Und er hat genug Jasager um sich, die ihm dabei helfen, deshalb kannst du gegen ihn nie gewinnen. Und nach allem, was ich gehört habe, verdienst du etwas Besseres, als so behandelt zu werden.«

				»Und was hast du gehört?«

				»Du stehst im Ruf, eine gute Polizistin zu sein. Die Leute respektieren dich. Lass dich nicht in eine Schlammschlacht mit Carson verwickeln. Wir sind bald wieder zurück im Hauptquartier, und dann ist das alles vergessen.«

				»Klingt nicht so, als würdest du in die Gruppe passen«, stellte Laura fest.

				Er lachte auf. »Tu ich auch nicht, und deshalb mag Carson mich. Er umgibt sich gern mit Jasagern und Mitläufern, aber er ist klug genug, um zu wissen, dass er manchmal eine andere Meinung als seine eigene hören muss. Carson ist ein Arsch, das weiß ich auch, trotzdem macht er seine Arbeit gut.«

				Laura lächelte ihn flüchtig an. »Danke für den Tipp.«

				»Wie gesagt, er wird sich nicht über dich beschweren«, betonte Joe. »Aber pass gut auf dich auf.« Dann wandte er sich zum Gehen.

				Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lachte Pete leise. »Er hat diese Wirkung.«

				»Welche Wirkung?«

				»Er bringt Frauen zum Erröten«, antwortete er und zeigte auf Laura.

				Sie begann verlegen, ihre Papiere zu sortieren. »Damit hat das gar nichts zu tun«, widersprach sie und schaute auf ihre Armbanduhr. Sie wusste, sie musste erst mit dem Sergeant reden, bevor der Häftling angeklagt werden konnte. Aber der anstehende Besuch der Sozialarbeiterin rückte unerbittlich näher.

				»Kannst du mit den Unterlagen für mich zum Sergeant gehen? Ich muss bald los.«

				Pete hielt grinsend seine Hand ausgestreckt, um ihr die Papiere abzunehmen, dann verließ sie den Raum. Ihre Laune hatte sich etwas gebessert. Die Sonne war rausgekommen, und für Ende Oktober war es ungewöhnlich warm. Ein neuerlicher Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie sich beeilen musste, nach Hause zu kommen. Sie wollte Gewissheit haben, dass da alles aufgeräumt war, damit es nach einem guten Zuhause für Bobby aussah.

				Als Laura in ihren Wagen einstieg, fiel ihr auf dem Beifahrersitz etwas auf. Ein Umschlag. Sie schaute sich um. Wer hatte sich an ihrem Wagen zu schaffen gemacht? Es gab keinen Zweifel, dass sie ihn abgeschlossen hatte.

				Laura öffnete den Umschlag und zog mehrere Farbfotos im Format A4 heraus. Das oberste zeigte zwei Personen vor einer offenen Haustür, die dicht beieinander standen. Es war dunkel, daher waren sie nicht genauer zu erkennen, doch es war deutlich genug, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Die Frau hatte einen Arm ausgestreckt, ihre Hand lag auf der Wange des Mannes. Sie sah sich das Foto an, und ihr drehte sich der Magen um. Gleichzeitig war ihre Kehle wie zugeschnürt.

				Das war Jack, und sie erkannte Katie, die seine Wange streichelte.

				Sie schaute sich um, ob sie denjenigen sehen konnte, der den Umschlag in ihren Wagen gelegt hatte. Als ihr Blick auf den Hinterausgang des Präsidiums fiel, entdeckte sie Karl Carson. Er winkte ihr zu, nur um sicherzustellen, dass sie ihn auch gesehen hatte. Dann drehte er sich um und ging ins Gebäude zurück.

				Wütend warf sie den Umschlag auf den Beifahrersitz. Sie war sauer auf Jack, auf ihre ganze Situation, aber auch auf sich selbst, weil ihr klar wurde, dass sie sich einen einflussreichen Mann zum Feind gemacht hatte. Schließlich atmete sie tief durch und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Sie musste sich jetzt auf den bevorstehenden Besuch der Sozialarbeiterin konzentrieren, denn vor ihr lag der wichtigste Kampf von allen: der Kampf, der darüber entscheiden würde, ob Bobby bei ihr bleiben konnte.
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				Wir gingen zügig quer durch Blackley. Meine Gedanken überschlugen sich noch immer, und ich wollte mich nicht unterhalten, solange in meinem Kopf nicht alles geordnet war, was ich an neuen Erkenntnissen gewonnen hatte.

				»Wieso die Eile?«, fragte Katie, die sich sputen musste, um mit mir mitzuhalten.

				Abrupt blieb ich stehen und sah sie an. »Du hattest recht«, sagte ich. »Die Verbindung zu den Pendle-Hexen ist kein Zufall.« Ich war außer Atem und schrie ihr die Worte fast entgegen, die mir wie ein Sturzbach über die Lippen kamen.

				»Wie meinst du das?« Sie sprach leise und musterte mich aufmerksam.

				Ich blickte mich um und entdeckte ein Fast-Food-Lokal. Das war zwar nicht das, was ich bevorzugte, aber es war dort hell, und die Tische waren groß. Ich zog Katie hinter mir her, und nachdem wir einen Platz in einer großen Nische gefunden hatten, fragte sie mich: »Was ist los, Jack?«

				Einen Moment lang überlegte ich, wo ich anfangen sollte. Ich breitete meine Notizen und die Ausdrucke von Sarahs Briefen vor uns auf dem Tisch aus.

				»Das habe ich zuerst gefunden«, sagte ich und zeigte auf die Zeile über das Blut der Kinder. »Und jetzt sieh dir das an.« Ich griff nach einer Kopie aus dem Buch in der Bibliothek, auf der ich die entsprechende Passage mit orangefarbenem Textmarker angestrichen hatte. »Sieh dir nur an, wie ähnlich die Sätze sind. Es ist zwar leicht umformuliert, aber die Übereinstimmungen sind so groß, dass das kein Zufall sein kann.«

				Katie sah mich an und ließ nichts von der Begeisterung erkennen, die ich verspürte.

				»Weißt du, woher dieser Text stammt?«, fragte ich, und als sie den Kopf schüttelte, erklärte ich: »Aus dem Prozess gegen Anne Whittle. Sarahs Vorfahrin. Es sind fast die gleichen Worte.«

				Sie schwieg, also griff ich nach einer anderen Kopie mit orangefarben markiertem Text. »Dann«, fuhr ich eilig fort, »habe ich die Bände weiter durchsucht und noch etwas aus dem Prozess gegen Anne Whittle gefunden.« Ich unterbrach, um Luft zu holen. »Die Sätze aus Sarahs Brief stammen alle aus dem Verfahren gegen Anne Whittle, sie wurden nur leicht verändert umgestellt, um ihnen eine andere Bedeutung zu geben. Sieh dir mal diese Stelle aus Sarahs Brief an.« Ich zeigte auf das Blatt. »›Es weilt niemand unter den Lebenden, der unwilliger ist, dieses traurige und schwerwiegende Urteil zu verkünden, als ich selbst.‹« Ich schob ihr die Fotokopie hin. »Und jetzt sieh dir dieses Zitat aus dem Hexenprozess an: ›Es weilt niemand unter den Lebenden, der unwilliger ist, dieses traurige und schwerwiegende Urteil gegen dich zu verkünden, als ich selbst.‹« Ich lächelte Katie triumphierend an, während sie las. »Siehst du’s?«, fragte ich.

				»Die Sätze sind fast identisch.«

				Ich hielt inne und betrachtete Katie, die eine ernste Miene machte.

				»Dieses Zitat stammt aus dem Prozess gegen Anne Whittle«, wiederholte ich. »Gegen die Hexe Anne Whittle, der im Jahr 1612 stattfand. Es war der Urteilsspruch, mit dem sie der Hexerei für schuldig befunden wurde. Es gibt allerdings einen kleinen Unterschied. 1612 war es der Richter, der den Widerwillen empfand. In den Briefen ist es Sarah Goode, die so über sich selbst urteilt. Sie hat die Perspektive verändert, aber die Formulierung ist so dicht am Original, dass es kein Zufall sein kann.«

				Katie sah unschlüssig auf die Unterlagen. »Vielleicht ist die Polizei ja längst dahintergekommen.«

				»Kann sein«, erwiderte ich. »Das ändert allerdings nichts an der Bedeutung.« Ich zeigte auf den Brief. »Das ist ein Anzeichen dafür, dass sie psychisch ganz schön mitgenommen sein muss. Sarah hat den ursprünglichen Schuldspruch in ein Geständnis umformuliert. Aus ›das Blut dieser unschuldigen Kinder …, die du auf so grausame und barbarische Weise ermordet hast‹ wurde bei ihr ›das Blut dieses unschuldigen Kinds, das ich auf so grausame und barbarische Weise ermordet habe‹.«

				Katie schaute nicht besonders begeistert drein.

				»Was ist los?«, fragte ich. »Ich dachte, du würdest dich freuen. Schließlich machen wir erste Fortschritte.«

				»Ich weiß, dass ich mit dem Vorschlag angekommen bin, aber das war nur so eine verrückte Idee«, antwortete sie leise. »Nachdem wir jetzt eine Verbindung zu den Hexenprozessen gefunden haben, finde ich das Ganze noch unheimlicher. Irgendwas scheint da ganz gehörig schiefgegangen zu sein.« Sie atmete tief durch und sah zur Decke, wobei ich glaubte, ein paar Tränen in ihren Augen sehen zu können. »Ich möchte nur, dass das alles endlich aufhört«, fuhr sie fort. »Bis vor ein paar Stunden sah es nur so aus, als ob sie für einen Moment den Verstand verloren hatte. Damit konnte ich klarkommen. Jeder von uns verspürt Leidenschaft, wir tun alle mal irgendwas, was wir später bereuen. Damit komme ich zurecht, das kann ich bis zu einem gewissen Grad nachfühlen. Aber wenn auf einmal die Rede von Hexen und Hexenprozessen ist, dann wird mir das zu unheimlich. Hier findet keine Hexenjagd statt, wir sind hier in Lancashire im 21. Jahrhundert.«

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Vielleicht habe ich mich von dem Ganzen ein wenig zu sehr mitreißen lassen. Immerhin tust du es nicht einfach als dummen Zufall ab, der nichts zu bedeuten hat. Wenn es dich so sehr beunruhigt, dann kann das nur daran liegen, dass du glaubst, es könnte etwas an der Sache dran sein.«

				Katie erwiderte nichts. Irgendetwas musste vorgefallen sein.

				»Was hast du entdeckt, Katie?«, fragte ich, obwohl ich wusste, es konnte nur das sein, was ich auch herausgefunden hatte.

				Sie sah mich ernst an. »Ich hab das Gleiche gefunden wie du. Genau das Gleiche.«

				Ich musste meine Begeisterung bändigen. »Zeig es mir«, sagte ich dann recht sachlich.

				Aus ihrer Handtasche holte sie ihre Unterlagen hervor und gab sie mir. 

				»Ich hatte das alles sofort entdeckt, nur hatte ich keine Ahnung, was es bedeutete«, erklärte sie.

				Ich warf einen Blick auf Katies Kopien, Pfeile und Unterstreichungen, ihre Handschrift, die sich in hastig Hingekritzeltes veränderte, da sie immer mehr Dinge herausfand, die sie so schnell wie möglich festhalten wollte, ehe sie verloren gehen konnten. Während ich dann las, bekam ich immer größere Augen.

				»Das ist kein Zufall«, stellte ich fest.

				Katie sah mich betrübt an. »Ich wusste, das bedeutet Ärger. Als du zu mir kamst, hatte ich gehofft, du hättest was anderes gefunden.«

				»Aber immerhin gibt uns das eine Richtung vor, der wir folgen können.«

				»Nein«, widersprach sie. »Das hilft nur dir bei deiner Story, sonst nichts.«

				Darauf wusste ich keine Erwiderung. Stattdessen sagte ich: »Sehen wir uns mal an, was du gefunden hast.«

				Wieder las ich Sarahs ersten Brief durch:

				So war die Art meiner Vergehen und die Vielfalt meiner himmelschreienden Sünden, dass jedes Gefühl von Menschlichkeit abhanden kam. Der Mord, den ich begangen habe und der aller Welt offenbar wurde, rief gewiss Verachtung bei den Menschen hervor.

				Sarah

				Dann gab Katie mir eine Kopie aus einem Buch, ein Absatz war mit gelbem Textmarker gekennzeichnet:

				… Aber so war die Art ihrer Vergehen und die Vielfalt ihrer himmelschreienden Sünden, dass jedes Gefühl von Menschlichkeit abhanden kam. Und die Wiederholung der höllischen Praktiken und die Rache als die hauptsächlichsten Dinge, an denen sie stets großes Vergnügen fand, zusammen mit einem ausdrücklichen Geständnis der Morde, die sie begangen hatte, machte das aller Welt offenbar. 

				Wieder verspürte ich diesen eisigen Schauer, diesen Adrenalinstoß. Etwas ging hier vor, etwas Wichtiges. Ich sah Katie an. »Woher stammt das?«, wollte ich wissen.

				»Aus der Anklage gegen Anne Whittle.«

				»Was? Aus der eigentlichen Klageschrift?«

				Sie nickte. »Die Anklage umreißt darin den konkreten Vorwurf und das, was jeder Zeuge zu sagen hatte.«

				»Also«, sagte ich und versuchte, eine Schlussfolgerung aus dem Ganzen zu ziehen, »Sarah schickt diese Briefe, und die Formulierung des ersten Briefs stammt aus den Unterlagen zur Vorbereitung des Prozesses gegen Anne Whittle. Sie stellt die Worte um, aber die Quelle ist unverkennbar. Sehe ich das richtig?«

				Katie nickte. »So sieht’s aus.«

				Ich zupfte an meiner Unterlippe. »Um was geht es im zweiten Brief?«, fragte ich.

				Sie beugte sich vor und zog ein Blatt aus dem Stapel heraus. »Hier ist er.«

				Zuerst las ich Sarahs Brief.

				So grausam ist der Mord, und so grausam sind die himmelschreienden Sünden des Blutes, dass sie nur mit Blut abgegolten werden können.

				Sarah

				Dann widmete ich mich dem Zitat, das Katie gefunden hatte.

				So grausam ist der Mord, und so grausam sind die himmelschreienden Sünden des Blutes, dass sie nur mit Blut abgegolten werden können.

				Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Woher stammt das?«

				»Aus der Anklage gegen Ann Redfern.«

				»Es hat nichts mit Anne Whittle zu tun?«

				»Ann Redfern war ihre Tochter«, erklärte Katie.

				»War sie auch eine Hexe?«

				»Eigentlich war es ein Familienstreit«, entgegnete sie. »Es konnte also nicht ausbleiben, dass auch die Kinder mit hineingezogen wurden.«

				»Und wenn Anne Whittle eine Vorfahrin von Sarah war«, folgerte ich, »dann gilt das auch für Ann Redfern. Die Verbindung ist nach wie vor vorhanden.«

				Ich war tief in Gedanken versunken und grübelte über Lösungen und Möglichkeiten nach, als Katie auf einmal sagte: »Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat.« Es klang mehr, als würde sie mit sich selbst reden.

				»Muss es etwas bedeuten?«

				»Natürlich», gab sie zurück. »Es gibt so viele offene Fragen, aber vielleicht sollten wir zuerst einmal klären, warum sie ausgerechnet diese Sätze ausgewählt hat.«

				Ich betrachtete die Notizen und kratzte mich am Kopf. »Es steckt eine gewisse Logik hinter der Auswahl.«

				»Was meinst du damit?«, fragte sie verständnislos.

				Wieder blätterte ich die Papiere durch. »Überleg mal«, sagte ich. »Die Briefe spiegeln den gesamten Prozessverlauf wider.« Ich hielt den ersten Brief hoch. »Dieser Brief fängt mit einer Beschreibung der Vorwürfe gegen Anne Whittle an. Der nächste Brief zitiert die Vorwürfe gegen ihre Tochter. Beide sind Vorfahrinnen von Sarah. Und dann sieh dir den dritten Brief an, den ich recherchiert habe.« Ich hielt den Ausdruck hoch, mit dem ich gearbeitet hatte. »Hier finden wir in abgewandelter Form den Schuldspruch in diesem Fall, die Schlussfolgerungen des Richters. Also sind wir in der nächsten Phase des Verfahrens.«

				»Nur dass Sarah damit eher ein Geständnis ablegt«, warf Katie ein, die meinen Gedankengang erfasst hatte. »Das ist kein Richter, der etwas über sie äußert, sondern sie spricht von sich selbst.«

				Ich nickte ernst. »Vielleicht wurden die Briefe deswegen geschickt, um ein Geständnis abzulegen. Sie schreibt einen Brief, um den Vorwurf und den Beweis gegen sie selbst schriftlich festzuhalten. Möglicherweise geschieht das in einer frühen Phase ihres geistigen Verfalls. Erste Anzeichen für Paranoia oder Schuldgefühle. Sie ist noch nicht bereit für ein Geständnis, sie gibt sich nur selbst die Schuld. Aber der Verfall schreitet voran, und sie sucht Absolution in einem Geständnis.«

				Katie sah mich aufgewühlt an. Ich spürte, wie sie aus Angst innerlich auf Distanz ging.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich.

				»Ich mache mir Sorgen«, antwortete sie. »Überleg mal, was sie schreibt und wem sie diese Briefe schickt. Warum bekomme ich die Briefe?«

				Ich sah ihr in die Augen und konnte die in ihnen liegende Angst und Sorge deutlich erkennen. »Ich weiß es nicht«, war das Einzige, was ich dazu sagen konnte.

				Katie starrte auf die Tischplatte.

				Ich neigte mich so weit vor, dass ich ihr wieder in die Augen schauen und sie anlächeln konnte. Es freute mich, dass sie das Lächeln erwiderte. »Sie wird dir nichts tun«, versuchte ich, ihr Mut zu machen. »Sie bittet dich um Hilfe. Glaubst du mir das?«

				Schließlich nickte sie und lächelte ein weiteres Mal.

				»Jetzt komm, wir habe beide noch zu tun. Du hast dein College, und ich muss meinen Artikel schreiben.«

				Während ich meine Sachen zusammensuchte, fragte Katie plötzlich: »Wenn die Briefe dem Verlauf der Hexenprozesse folgen, und wenn wir die Anklage und das Urteil bereits vor uns liegen haben, was kommt dann noch? Wie endet das Ganze?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ein Schuldspruch bedeutet ja nicht das Ende eines Verfahrens«, sagte sie. »Es gibt doch auch noch ein Urteil. Damit endet ein Verfahren. Wenn die Hexenprozesse das Vorbild für die Briefe sind, was muss dann als Nächstes kommen?«

				»Du weißt, was man mit Hexen gemacht hat.«

				Sie nickte. »Sie endeten am Galgen. So wie Anne und ihre Tochter.«

				»Und noch etliche andere«, ergänzte ich.

				Katie sammelte ihre Papiere ein und macht eine düstere Miene. »Sarah wird sterben, nicht wahr?«, sagte sie.

				Ich musste an den Facebook-Eintrag für den 31. Oktober denken.

				Heute sterbe ich.

				»Wenn es uns nicht gelingt, sie zu finden und aufzuhalten«, erwiderte ich betrübt, »dann wird das wohl passieren.«
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				Sarah rührte sich nicht, als die Tür aufging. Sie starrte ins Nichts und ignorierte den Lärm und das Licht. Sie konnte ihn immer noch an ihrem Körper spüren. Sein Geruch nach Schweiß und Zigaretten auf ihrem Hemd, die Kratzer an ihren Oberschenkeln, die er ihr mit seinen rauen Händen zugefügt hatte. Und sie spürte noch immer, wie er auf ihr gelegen und wie er ihr ins Ohr geschnauft hatte, als er in sie eingedrungen war.

				Er betrat den Raum und stand einen Moment lang nur da, um sie zu betrachten. »Du bist genauso wie ich«, sagte er leise.

				Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn voller Verachtung an. »Ich bin überhaupt nicht wie Sie«, widersprach sie.

				»Du hast versucht, mich umzubringen.«

				»Ich hatte keine andere Wahl«, gab sie zurück.

				Leise lachend konterte er: »Die Tür stand offen. Ich hatte sie absichtlich offen gelassen, weil ich wissen wollte, was du tun würdest. Du hättest rausrennen und den Riegel vorschieben können. Dann wäre ich hier gefangen gewesen.«

				»Irgendwo hätte noch jemand auf mich gewartet.«

				»Mag sein, aber hätte der etwa nicht auf dich gewartet, wenn es dir gelungen wäre, mich umzubringen?«, fragte er. »Du bist deinem Hass erlegen, das war deine Schwäche.«

				»Wenn einer seinem Hass erlegen ist, dann sind Sie das«, hielt sie dagegen. »Sie halten mich hier gefangen, Sie tun mir weh. Ich bin nicht wie Sie.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, denn du bist mir viel ähnlicher, als du dir vorstellen kannst. Wir sind alle böse, wir sind alle Mörder. Du hattest keine Angst vor den Konsequenzen, und deswegen konntest du mich angreifen, um mich zu töten. Wer würde schon auf die Idee kommen, dir Vorwürfe zu machen, wenn du ein Monster wie mich tötest? Begehe einen Mord ohne Konsequenzen, und du wirst zum Mörder. Zu einem Mörder, wie du es bist, Sarah Goode.«

				»Dann hat eine Vergewaltigung also von Anfang an zu Ihrem Plan gehört?«, fragte sie. Ihre Wut wurde größer, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Na, kommen Sie, erzählen Sie’s mir. Sie sind hier das verdammte Genie, das kriminelle Superhirn. Hatten Sie schon die ganze Zeit über geplant, über mich herzufallen?«

				Er zuckte zusammen, zwar nur ganz minimal, doch Sarah bemerkte es. Sein perfekter Panzer hatte einen Riss davongetragen. Er zog nur ein klein wenig den Kopf ein und wirkte einen Augenblick lang unsicher.

				»Nein, das war nur eine Schwäche, nicht wahr?«, redete sie weiter und wurde immer zorniger. »Sie behaupten, über besondere Einsichten zu verfügen, aber wenn es drauf ankommt, dann sind Sie so wie jeder andere Mann, der eine Frau vögeln will, weil er sich dann besser fühlt. Sie konnten sich einfach nicht beherrschen.«

				Er erwiderte nichts darauf.

				»Und sehen Sie sich doch nur an, mit Ihrer albernen Maske«, redete sie weiter und wurde mit jedem Wort energischer. »Sie behaupten, dass Sie keine Angst vor Konsequenzen haben, trotzdem verstecken Sie sich vor mir, damit ich Sie später nicht beschreiben kann. Oder liegt es daran, dass ich keine Angst mehr vor Ihnen hätte, wenn ich Sie ohne Ihre Maske sehen würde? Sehen Sie so durchschnittlich aus, so gewöhnlich?« Sie stand auf und warf ihre Decke auf den Boden. »Na, dann kommen Sie«, brüllte sie ihn an. »Fallen Sie wieder über mich her und ficken Sie mich, wenn das alles ist, was Sie von mir wollen.« Sie begann, die verbliebenen Knöpfe an ihrem Hemd zu öffnen. »Noch einmal. Jetzt sofort.«

				Er wandte sich ab und ging zur Tür. Sarah folgte ihm, doch bevor sie nach draußen entkommen konnte, schlug er die Tür zu und verriegelte sie.

				Sarah trommelte mit den Fäusten gegen das Holz und schrie, er solle zurückkommen. Als im Gang vor ihrer Zelle alles ruhig blieb, sank sie langsam auf die Knie und schlang die Arme um sich. Sie wartete darauf, dass die Herzschläge wieder aus den Lautsprechern dröhnten. Sie wusste, der Mann würde so bald nicht zu ihr zurückkommen. Stattdessen würde er sie hier verrotten lassen.

				Sarah dachte an ihre Eltern, an ihre Mutter, die stolz auf sie war, weil ihre Tochter Lehrerin war, an ihren Vater, der sich immer schützend vor sie gestellt hatte. Dann kamen ihr die Tränen. Tränen der Verzweiflung, weil sie wusste, das hier war das Ende.
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				Ich stellte meinen Wagen vor dem Haus von Sarahs Eltern ab, einer Doppelhaushälfte an einer der Straßen, die aus Blackley hinausführten. Durch das Tor gelangte man in den gepflegten Vorgarten und auf eine schmale Auffahrt zu einem Carport und einer Garage. Sarahs Vater hielt sich in der Garage auf und drehte sich zu mir um, als ich zu ihm ging. Sicher hatte das Scheppern des Tors ihn auf mich aufmerksam werden lassen.

				Die Garage sah so aus, als hätte dort seit Jahren kein Auto mehr gestanden. Stattdessen lagen überall Werkzeuge herum und Dutzende von Arbeiten, die er begonnen, aber nie fertiggestellt hatte. In einem mit Öl gefüllten Glas waren alte Schrauben eingelegt worden, auf einem ungehobelten Regalbrett stand ein halb zusammengebautes Gokart. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich auf den ersten Blick wiedererkannte. Doch als ich näher kam, wischte er sich die Hand an seiner Hose ab und ging mir entgegen, um mich zu begrüßen.

				»Hallo, Mr Garrett«, sagte er überrascht. Bevor ich seine Hand ergreifen konnte, bemerkte er, dass die Handfläche noch ölverschmiert war, also zog er sie rasch zurück und schaute verlegen zu Boden. »Ich bin froh, dass wir uns mit Ihnen getroffen haben. Neulich morgens, meine ich. Hoffentlich denken Sie nicht, dass wir Sie für unsere Zwecke benutzen wollten. Es ist nur so, dass … na ja …«

				»Sie sind verzweifelt«, warf ich ein. »Ich verstehe schon. Außerdem sollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Sie machen gerade eine schwere Zeit durch. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

				Mr Goode nickte und nahm damit meine Entschuldigung an. Ich zeigte auf seine Werkstatt. »Was bauen Sie da zusammen?«

				»Ein Gokart«, erwiderte er. Ich sah ihn zum ersten Mal lächeln. »Es ist für einen kleinen Jungen, der nebenan seine Großmutter besucht.« Er seufzte. »Zu Hause hat er bestimmt ein viel besseres, eines mit Elektromotor, damit er keinen Hügel benötigt, um sich von der Stelle zu bewegen. Aber auf diese Weise habe ich wenigstens etwas zu tun.«

				Ich gab sein Lächeln zurück, auch wenn mir klar war, dass er sich damit nur auf andere Gedanken zu bringen versuchte, bis Sarah endlich heimkehrte.

				Dann sah er mich an. »Was kann ich für Sie tun, Mr Garrett?«

				»Es geht um Sarah«, sagte ich. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen.« Als er eine verwunderte Miene machte, fuhr ich fort: »Ich habe mich doch mit Sarahs Fall befasst. Ich dachte, es könnte interessant sein, darüber zu schreiben.«

				»Aber Sie schienen damals nicht interessiert zu sein.«

				»Ich weiß, aber das diente nur meinem eigenen Schutz, damit ich die Sache auf sich beruhen lassen konnte, falls nichts dabei herauskäme. Hätte ich Ihnen versprochen, dass ich aktiv werde, dann wäre es nicht so leicht gewesen, einen Rückzieher zu machen.«

				Mr Goode reagierte nicht sofort auf meine Worte. Stattdessen zupfte er an einer Stelle in seiner Handfläche, an der sich offenbar etwas Haut gelöst hatte. Schließlich fragte er: »Dann haben Sie also etwas gefunden?« Als er mich ansah, fiel mir auf, dass ihm Tränen in den Augen standen. »Wenn Sie hergekommen sind, um mir das alles zu erzählen, dann müssen Sie auf irgendetwas gestoßen sein.«

				Ich nickte. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Es gibt da etwas, wovon Sie möglicherweise nichts wissen. Aber vielleicht können Sie in einigen Punkten für Klarheit sorgen.«

				Er ging langsam an mir vorbei zur Hintertür und bedeutete mir, ins Haus zu kommen. Mrs Goode saß in einem Sessel und las Zeitung. Überrascht hob sie den Kopf.

				»Er schreibt die Story für seine Zeitung«, platzte Mr Goode heraus.

				Hastig hob ich abwehrend die Hände. »Das steht noch nicht hundertprozentig fest«, hielt ich dagegen.

				»Warum sind Sie dann hier?«, fragte sie. Als ich nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Weil Sie mehr wissen wollen. Also sind Sie interessiert.«

				Ich lächelte entschuldigend, weil es nicht der geeignete Moment war, um zu widersprechen oder eine Diskussion anzuzetteln. »Ich möchte einfach nur mehr über Sarah in Erfahrung bringen.«

				Mrs Goode legte ihre Zeitung weg. »Nehmen Sie doch Platz, Mr Garrett.«

				Während ich mich in einen Sessel mit hoher Rücklehne setzte, der gleich neben dem Kamin stand, fragte sie: »Was möchten Sie denn wissen?«

				»Ein paar allgemeine Dinge über Sarah«, antwortete ich. »Ihre Interessen. Was sie mag. Was sie nicht mag. Welche Hobbys sie hatte.«

				Sie schaute aus dem Fenster, während sie zu erzählen begann. Ich merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel, zu einer Zeit zurückzukehren, in der noch alles ganz normal war. »Sie hatte viele Interessen. Musik, Filme, eigentlich das Übliche. Sie war ein Mädchen wie alle anderen. Sie war unser einziges Kind. Es kann nicht sein, dass sie das getan hat, was alle behaupten.«

				»Welche Art von Musik hörte sie gern?«

				»Oh, irgendwelches Zeugs, von dem ich keine Ahnung hatte«, erwiderte sie. »Als sie jünger war, machte sie so eine Phase durch. Es heißt, dass es immer die klugen Mädchen sind, die so etwas tun. Sie färbte sich die Haare schwarz, umrandete ihre Augen mit schwarzem Eyeliner und trug lange schwarze Kleider. Sie hatte sogar einen Stecker in ihrer Augenbraue.«

				»Gothic?«

				»Ja, ich glaube, so nennen sie sich. Ich habe ihr immer gesagt, sie soll sich nicht verstecken, aber sie wollte einfach schockieren. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass junge Leute heutzutage niemanden mehr schockieren können, und ich habe nie verstehen können, warum sie ihre hübsche Figur unter diesen schwarzen Gewändern verstecken wollte, aber sie hat es gemacht. Und dann erst einige von den Jungs, die sie mit nach Hause brachte – die hätten Sie sehen sollen!«, fuhr sie kopfschüttelnd fort und begann zu lachen. »Zuerst habe ich einen Schreck bekommen. Lange schwarze Haare, so wie Sarah, dazu klobige schwarze Stiefel und lange schwarze Mäntel. Aber soll ich Ihnen was sagen?«

				Ich sah sie auffordernd an.

				»Das waren unglaublich nette Jungs«, erklärte sie. »Sarah war ihnen wirklich wichtig, und sie waren sensibel und höflich. Und dann dachte ich, wenn ich auf Sarah stolz bin, auch wenn sie sich so schrecklich anzieht, dann müssen deren Eltern wohl auch auf sie stolz sein.«

				»Wann hat Sarah damit aufgehört, sich so zu kleiden?«

				Mrs Goode lachte leise. »Ich glaube, die Phase ging eigentlich nie ganz zu Ende. Sie färbte sich zwar irgendwann nicht mehr die Haare, und sie trug nicht mehr diese schwarzen Klamotten, aber ihre Interessen sind immer die gleichen geblieben.«

				»Was für Interessen waren das?«

				»Sie interessierte sich für unheimliche Dinge. Als sie noch hier lebte, stellte sie überall Kerzen auf, dazu Räuchervasen, Kristalle, eigenartige Symbole, all diese Sachen. Ich glaube, sie hat bestimmt ein Jahr lang nicht die Vorhänge aufgezogen. In ihrem Haus sah es nicht anders aus.« Sie seufzte. »Aber so war sie eben. Das war nur ein harmloses Vergnügen.«

				»Hat sie jemals die Pendle-Hexen erwähnt?«, fragte ich.

				Mrs Goode sah mich überrascht an. »Wieso fragen Sie?«

				»Weil jemand davon gesprochen hat, dass es eine Verbindung zwischen Sarah und den Hexen geben soll.«

				Ein paar Sekunden lang musterte sie mich schweigend, dann stand sie auf. »Kommen Sie«, forderte sie mich auf und ging vor mir her in den Flur, wo sie vor einem großen Bilderrahmen stehen blieb. »Sarah hat mir das vor einigen Jahren geschenkt. Sie fand, es sei interessant.«

				Ich trat vor und betrachtete das Bild. Ganz oben entdeckte ich als Kontur ein vertrautes Symbol, das Gesicht mit dem aufgerissenen Mund, als würde es schreien. Darunter befand sich eine Art Stammbaum, wie ich ihn in Sarahs Haus schon einmal gesehen hatte. Ich betrachtete die Schrift am unteren Rand, die Buchstaben waren sehr klein geschrieben und nur schwer zu entziffern. Aber ich konnte Sarahs Namen ausmachen, und direkt darüber stand der von Mrs Goode.

				»Ihr Stammbaum«, sagte ich, obwohl das offensichtlich war. Ich konnte mir vorstellen, was er enthüllen würde, doch das wollte ich mir lieber von Mrs Goode selbst erzählen lassen.

				»Das ist nicht alles. Fangen Sie oben an, nicht unten.«

				Ich kniff die Augen zusammen, um den Namen in der obersten Zeile zu entziffern. »Anne Whittle?«, fragte ich und spielte den Ahnungslosen.

				»Ganz genau.« Sie nickte bestätigend. »Sagt Ihnen der Name nichts?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Anne Whittle war eine der Pendle-Hexen«, erklärte sie mit einem unheilvollen Unterton, und ich gab mir alle Mühe, überrascht zu wirken.

				»Erzählen Sie mir etwas über diese Anne Whittle«, bat ich sie und versuchte, nicht zu grinsen. Ein brutaler Mord in einer Kleinstadt war schon ein interessantes Sujet gewesen, aber das hier war um Klassen besser. Nachkommen von Hexen, rätselhafte Briefe, Stammbäume. Ich genoss einen Augenblick lang die Vorstellung, wie ich diese Story den Zeitungen anbieten würde. Ich wusste, eines der überregionalen Blätter würde sie haben wollen.

				Mrs Goode betrachtete den gerahmten Stammbaum. »Darauf ist Sarah stolz.«

				»Stolz?«

				»Warum nicht? Es ist ein Teil unserer Geschichte, und laut diesem Stammbaum gehöre ich unmittelbar dazu, so wie Sarah auch.«

				»Hat Sarah oft über ihre Verbindung zu den Pendle-Hexen gesprochen?«, wollte ich wissen.

				»Viele Leute rund um den Pendle reden über die Hexen. Sarah sagte, wir sind etwas Besonderes, weil wir ihre direkten Nachfahren sind, aber viele Leute in der Gegend können das von sich behaupten.«

				»Das heißt, sie empfand das nicht in irgendeiner Weise als eine Art Fluch?«

				Mrs Goode schaute mich verwundert an. »Warum sollte sie das tun? Das ist ein Stück Geschichte, die sich vor vierhundert Jahren abgespielt hat.«

				Ich überlegte, ob ich die Briefe erwähnen sollte, doch die Polizei hielt deren Existenz geheim, und ich war mir nicht sicher, was sie davon halten würden, wenn ich die Goodes einweihte.

				»Haben Sie eventuell ein paar Fotos von Sarah, die ich für meine Story verwenden könnte?«, fragte ich, um vom Thema Hexen abzulenken. Außerdem hoffte ich, ein paar Minuten lang ungestört zu sein.

				Mrs Goode nickte und schlurfte zur Treppe. Als sie gegangen war, zog ich mein Telefon aus der Tasche und machte ein paar Fotos vom Stammbaum, wobei ich hoffte, dass man darauf noch irgendetwas würde entziffern können, wenn ich sie auf meinen Computer überspielt hatte. Ich zoomte den jeweiligen Ausschnitt heran und versuchte, alle Zweige im Bild festzuhalten.

				Als Mrs Goode mit ein paar Fotos nach unten kam, hatte ich mein Telefon schon wieder weggesteckt. Sie wirkte sehr stolz, als sie die Bilder ansah, bevor sie sie mir hinlegte. Es waren einige Fotos aus Sarahs Schulzeit darunter, auf denen sie noch schlaksig und ungelenk aussah, das Gesicht bleich und mit Sommersprossen überzogen. Auf späteren Aufnahmen war sie immer noch sehr blass, doch ihr Haar trug sie lang und pechschwarz gefärbt. An der Augenbraue konnte ich etwas Metallisches funkeln sehen.

				Mrs Goode musste mich dabei ertappt haben, wie ich nochmals einen Blick auf den Stammbaum warf, denn plötzlich sagte sie: »Interessant, dass Sie erwähnt haben, man könnte die Verwandtschaft für einen Fluch halten.«

				»Wieso?«

				»Weil ich begonnen hatte, nach einigen der Namen zu suchen. Diese Leute sind mit uns verwandt, und ich hielt es für eine schöne Idee, diese entfernten Cousins und Cousinen kennenzulernen. Aber wie es scheint, sind einige von ihnen recht jung gestorben.«

				»Es sterben ständig Leute«, gab ich zurück. »Und wenn Sie es genau nehmen, sind die meisten in diesem Stammbaum aufgeführten Menschen schon lange tot.«

				»Es gibt keinen Grund, zynisch zu werden, Mr Garrett. Ich hatte nur den Eindruck, dass es Sie interessieren würde. Und nun ist Sarah spurlos verschwunden.«

				Und Luke ist tot, hätte ich fast gesagt, stattdessen seufzte ich und entschuldigte mich. Als Mrs Goode keine Reaktion zeigte, fragte ich: »Meinten Sie jemand Bestimmtes?«

				Sie kehrte zum Stammbaum zurück und zeigte auf einen Namen weit unten, eine Zeile über Sarah.

				»April Mather?«, las ich vor. »Wäre das eine von Ihren Cousinen?«

				»Eine entfernte Cousine«, bestätigte Mrs Goode nickend. »Wir sind uns nie begegnet, aber ich erinnere mich daran, dass es in der Zeitung stand.«

				»Was stand in der Zeitung?«

				»Die Meldung über ihren Selbstmord. Sie hatte sich erhängt, und das auf eine sehr dramatische Weise, indem sie sich vom Blacko Tower stürzte. Das dürfte … hm … so ungefähr zehn Jahre her sein. Und sie«, fügte sie an und zeigte auf einen weiteren Namen.

				»Rebecca Nurse?«

				Sie verzog daraufhin das Gesicht. »Das war auch eine Tragödie. Es geschah paar Jahre nach Aprils Tod. Sie war jung und hübsch, ihr ganzes Leben lag noch vor ihr. Eines Abends ging sie in einen Pub, danach kehrte sie nicht mehr nach Hause zurück. Schließlich fand man sie an einem Bach am Fuß des Pendle Hill. Ihr war die Kleidung vom Leib gerissen worden, und man hatte sie erwürgt.«

				»Hat man den Täter gefasst?«

				Mrs Goode schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, jedenfalls habe ich davon nie etwas mitbekommen.« Plötzlich verfinsterte sich ihre Miene, da ihr bewusst wurde, dass die Leute irgendwann Sarah als ein weiteres Opfer des Fluchs ansehen würden, als ein lohnendes Gesprächsthema, nichts weiter.

				Während ich Mrs Goode ansah, spürte ich, dass sie sich in ihr Schneckenhaus zurückzog, als sie an ihre Tochter dachte. Ich wusste, von ihr würde ich nichts mehr erfahren. Also drückte ich ihre Hand und dankte ihr dafür, dass sie sich Zeit für mich genommen hatte. Tränen standen ihr in den Augen, während sie nickte, da ihr bewusst wurde, dass mein Besuch beendet war.

				Auf dem Weg zur Tür überlegte ich, wie seltsam diese Geschichte noch werden würde, ehe ich endlich die Gelegenheit bekäme, sie niederzuschreiben. Aber als ich auf meine Armbanduhr schaute, traf mich fast der Schlag. Ich hatte etwas Wichtigeres zu erledigen.

				Ich war zu spät dran für den Besuch der Sozialarbeiterin!
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				Rod war sich nicht sicher, wie Abigail ihn empfangen würde, als er vor ihrer Haustür stand. Über seinem Arm lag die Decke, die ihm als Vorwand diente, um bei ihr vorbeizuschauen. Als die Tür aufging, sah Abigail erst ihn, dann die Decke an.

				»Die mussten Sie nicht zurückbringen, Officer«, sagte sie.

				»Hier wird es im Winter ziemlich kalt, Miss Hobbs. Wenn Ihre Gesundheit wegen einer fehlenden Decke Schaden nehmen würde, dann würde mich das mein Leben lang verfolgen.«

				Sie lächelte ihn an und ging zurück ins Haus. Er folgte ihr und sah, dass sie ihre Haare inzwischen nachgefärbt hatte. Die grauen Ansätze waren verschwunden, jetzt war alles bis zu den Wurzeln pechschwarz. Sie trug ein langes lila Kleid, das wallend bis auf den Boden reichte. Obwohl es ein weites Kleid war, wurde Rod das Gefühl nicht los, dass sie darunter nackt war, da sich unter dem Stoff offenbar alles frei bewegte.

				Von Unbehagen erfasst, schaute er weg. Als er das Wohnzimmer betrat, fiel ihm auf, dass ein Zweig Rosmarin am Türrahmen festgemacht war. Der Raum war ordentlicher als bei seinem letzten Besuch. Der Teppich lag wieder an seinem Platz, die aus Salz gestreuten Linien waren weggefegt worden. Außerdem fiel durch eines der Fenster ein wenig Licht ins Zimmer, das die feinen Rauchfahnen erfasste, die von den im Raum verteilten Räucherstäbchen aufstiegen und für diesige Luft sorgten. Ein Kratzen machte sich in Rods Rachen breit und löste einen Hustenreiz aus.

				»Das ist aber starker Stoff«, meinte er.

				Abigail drehte sich zu ihm um und zog die Nase kraus. »Mir hilft das beim Nachdenken«, erwiderte sie gemächlich und zeigte auf einen Sessel. »Nehmen Sie doch Platz.«

				Rod nickte und setzte sich, während sie in die Küche ging. Er wartete und betrachtete seine Fingernägel. Die einzigen Geräusche im Haus stammten von einem Windspiel und von der tickenden alten Uhr auf dem Kaminsims.

				Als Abigail zurückkam, trug sie ein Tablett mit zwei Tassen darauf. Rod stand auf, um ihr zu helfen, doch sie zeigte mit einem Kopfschütteln, dass sie keine Hilfe benötigte. Über der Tür zur Küche bemerkte er einen weiteren Rosmarinzweig.

				Sie stellte das Tablett ab, reichte Rod eine Tasse und fragte: »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Ich möchte, dass Sie mir sagen«, begann er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte, »was hier eigentlich los ist.« Er hielt inne, um die Reste von ein paar Teeblättern von seinen Lippen zu wischen.

				»Wieso glauben Sie, dass irgendetwas los ist?«, fragte sie.

				»Miss Hobbs, ich will nicht unhöflich sein, aber jemand hat mit einer Sprengladung Ihre Katze getötet. Es gab eine Explosion im Schuppen von Isla Marsden, davor ist das Gleiche in einem anderen Schuppen passiert. Isla tut so, als würde sie Sie nicht kennen, dennoch tragen Sie beide den gleichen Ring.«

				Abigail fühlte sich sichtlich unbehaglich, als sie in ihrem Sessel Platz nahm. »Ich möchte nichts tun, durch das irgendjemand zu Schaden kommen könnte«, erwiderte sie leise, »aber ich kann nichts sagen.«

				»Gerade wenn Sie nichts sagen, könnte noch jemandem etwas zustoßen.«

				Bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Nein, Inspector, ich kann es nicht.«

				»Was ist mit Ihrer Kunstgewerbegruppe?«, fragte er.

				Sie machte eine überraschte Miene, und Rod bemerkte, dass ihre Hände leicht zitterten.

				»Ich weiß, dass Sie zur gleichen Kunstgewerbegruppe wie Isla gehören«, redete er auf sie ein, doch Abigail gab keine Antwort. »Hat irgendjemand einen Grund, Ihnen etwas anzutun?«

				Rod sah sie abwartend an, aber sie schwieg, und schließlich fragte er: »Was bedeutete das Pentagramm aus Salz auf dem Fußboden letztes Mal? Und was ist mit den Zweigen über den Türen?«

				Sie schüttelte beharrlich den Kopf.

				Daraufhin stöhnte Rod frustriert auf, da ihm klar war, dass er von ihr keine Antworten bekommen würde. Er erhob sich von seinem Sessel und reichte ihr die Hand. »Passen Sie gut auf sich auf, Miss Hobbs.« Dabei drehte er sich weg, als wolle er gehen.

				Abigail hielt seine Hand fest. »Trinken Sie erst Ihren Tee aus.«

				Rod blickte in die Tasse und betrachtete die schwarzen Blätter, die im Tee trieben. Unschlüssig stand er da, dann nahm er die Tasse und trank sie aus, woraufhin Abigail sagte: »Lassen Sie die Blätter kreisen.«

				Ratlos sah er sie an.

				»Die Blätter in der Tasse«, erklärte sie. »Lassen Sie sie dreimal kreisen und stellen Sie die Tasse dann umgekehrt auf die Untertasse.«

				Er befolgte ihre Anweisungen und schaute zu, wie sie nach der Tasse griff, sich konzentrierte und die Tasse dann wieder umdrehte, um sie sich vors Gesicht zu halten. Dabei wanderte ihr Blick vom Rand weg weiter und weiter und weiter nach innen.

				»Sehen Sie das?«, fragte sie nach einer Weile und hielt ihm die Tasse hin.

				Er beugte sich vor, konnte aber nur Teeblätter sehen, die in der Tasse verteilt auf dem Porzellan klebten.

				»Nahe dem Griff«, fuhr sie fort. »Sehen Sie die Blätter, die die Form eines Hammers aufweisen?«

				Zwar sah er eigentlich nichts, dennoch nickte er aus purer Höflichkeit.

				»Das bedeutet, Sie werden für Ihre harte Arbeit belohnt werden«, erläuterte sie und lächelte ihn an.

				Rod nickte bedächtig. »Danke«, sagte er, obwohl er nicht so recht wusste, wofür er sich bedankte.
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				Ich fuhr zu schnell, aber ich wusste, ich war spät dran. Mein Triumph Stag schlitterte um die Ecken und durch die Kurven. Zwischendurch warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Die Sozialarbeiterin wollte um drei Uhr vorbeikommen, und inzwischen war es bereits Viertel nach drei. Unser Cottage war nicht so leicht zu finden, da es etwas abseits von einer stillen Straße in den Hügeln rings um Turners Fold lag. Mit ein wenig Glück hatte unser Besuch sich verfahren und war noch auf der Suche nach der richtigen Adresse.

				Als ich um die Ecke gefahren kam, entdeckte ich Lauras Wagen auf der kleinen Kiesfläche vor dem Haus. Davor parkte noch ein weiterer, fremder Wagen. Ich verfluchte mich innerlich und stürmte ins Haus. Laura sah mich hereinkommen und lächelte, aber ich erkannte sofort, dass es ein aufgesetztes Lächeln war.

				»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, ich wurde leider bei der Arbeit aufgehalten.« Ich gab mir Mühe, mein Bedauern zu zeigen, und ich ließ es so klingen, als ob mir die Hände gebunden gewesen wären und ich einfach nicht früher hatte heimkommen können. Laura dagegen wusste ganz genau, dass ich abgelenkt gewesen war und den Termin schlichtweg verschlafen hatte.

				Die Frau, die neben Laura auf dem Sofa saß, stand auf und schüttelte meine Hand. »Sie müssen Jack sein«, sagte sie. »Ich bin Jenny.«

				Ich versuchte, sie einzuschätzen, da mir klar war, dass sie das Gleiche in diesem Moment mit mir machte. Sie sah exakt so aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Cordhose, Blazer, Kurzhaarfrisur. Keine Ringe an den Fingern. Aus ihrem ernsten Blick schloss ich, dass sie selbst keine Kinder hatte. Menschen mit Kindern neigten dazu, nachsichtiger zu sein.

				»Ich war selbst etwas zu früh hier, tut mir leid«, erklärte sie.

				Um uns dabei zu ertappen, wie wir wirklich sind, nicht, wie wir uns ihr präsentieren wollen, dachte ich.

				Sie lächelte mich an und nahm wieder Platz.

				Der Rest des Gesprächs verging wie im Flug. Viel Gerede über unsere Pläne, über unsere Pläne für Bobby, über den Kontakt zu seinem Vater, über die Schule. Alle Bereiche unseres Lebens mussten wir vor dieser wildfremden Frau offenlegen, nur damit sie eine Empfehlung aussprechen konnte, was mit Lauras Kind geschehen sollte. Dabei hatte Laura längst entschieden, dass er bei uns am besten aufgehoben war.

				Geoff wollte ihr ihn nur streitig machen, weil ich in ihr Leben getreten war. Zuvor hatte sich Geoff nicht so schützend vor seine Familie gestellt; mehr als einmal hatte er Laura betrogen. 

				Während ich Jenny ansah, überlegte ich, ob sie Geoff wohl durchschauen würde. Ich sagte mir, dass sie üblicherweise sicher mit Familien zu tun hatte, die mit mehr Problemen zu kämpfen hatten als unsere kleine Truppe. Vielleicht stellte dieser Besuch für sie eine Abwechslung von der täglichen Routine dar. Oder aber es gehörte für sie zur Routine, dass der geschiedene Mann dem neuen Freund seiner Ex das Leben schwer zu machen versuchte.

				Ich beantwortete alle Fragen ehrlich, was unsere Pläne für Bobbys schulische Ausbildung anging, wie unsere Jobs sich mit seiner Betreuung vereinbaren ließen. Ich geriet ins Stottern, als ich nach unseren Hochzeitsplänen befragt wurde, aber Laura sprang ein und erklärte, dass wir uns darüber noch keine Gedanken gemacht hätten.

				Bobby spielte die meiste Zeit über oben in seinem Zimmer, wo er zufrieden vor sich hin plapperte. Jenny fragte, ob sie mit ihm sprechen dürfe. Laura erklärte sich einverstanden, und kaum war die Frau in den ersten Stock verschwunden, flüsterte ich: »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber ich wurde in der Bibliothek aufgehalten, und dann habe ich noch mit Sarahs Eltern gesprochen. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren.«

				»War die liebe kleine Katie bei dir?«, zischte sie mir zu.

				»Wie meinst du das?«

				»Ich habe Fotos von einer liebevollen Verabschiedung gesehen«, sagte sie.

				»Carson?«, fragte ich wütend.

				»Wahrscheinlich ja, aber darum geht es nicht.«

				»Es ist nichts passiert«, erklärte ich. »Du hast gestern Abend gesehen, wie sie sich benimmt. Das heißt nicht, dass ich darauf auch eingehe.«

				Laura sah mich verbissen an, nach einer Weile fauchte sie: »Tja, auf jeden Fall hättest du hier sein sollen. Erinnerst du dich noch an den ganzen Mist, den du mir erzählt hast? Dass das unser gemeinsamer Kampf ist, nicht nur meiner? Lange vorgehalten hat das ja nicht, oder?«

				»So war es nicht«, protestierte ich.

				»Ach, wirklich? Vielleicht entscheide ich mich ja dafür, nicht mehr zu kämpfen, und dann bin ich weg von hier. Wirst du dann kämpfen?«

				Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, kam Jenny nach unten, dicht gefolgt von Bobby. Als er das Wohnzimmer betrat, ging er zielstrebig zu mir und setzte sich neben mich. Jenny entging das nicht. Es hätte nicht besser laufen können.

				Wir beantworteten noch eine Reihe von weiteren Fragen, Laura lächelte wieder, auch wenn ich die gegen mich gerichtete Kälte deutlich spüren konnte. Dann packte Jenny ihre Sachen, Laura brachte sie zur Tür, und Bobby stürmte zurück nach oben, da er mitten im Spiel unterbrochen worden war.

				Als Laura nicht zurückkam, machte ich mich auf die Suche nach ihr und entdeckte sie auf der alten Bank im Garten, die ich vor einer Weile von einem Schrottplatz mitgebracht hatte. Ich hatte sie so aufgestellt, dass wir einen schönen Ausblick aufs Tal hatten, wobei die Mauer davor gerade hoch genug war, damit wir vom Schiefergrau der Stadt dort unten nichts sehen mussten.

				Laura hob den Kopf, als ich zu ihr kam, und ich sah, dass sie geweint hatte. Ich setzte mich zu ihr und nahm ihre Hand in meine.

				»Das war es dann«, sagte sie leise.

				»Was meinst du?«

				»Diese Frau wird über unsere Zukunft entscheiden, und wir können nur dasitzen und abwarten.« Sie schniefte und wischte sich über die Augen. »Weißt du, was das Eigenartigste war?«

				»Nein, was denn?«

				»Zum ersten Mal musste ich jemandem erklären, warum ich hergezogen bin. Nein, das stimmt nicht. Ich musste es nicht erklären, ich musste mich rechtfertigen. Ja, genau. Du wolltest heim in den Norden, du hattest etwas, wohin du zurückkehren konntest. Aber ich bin bloß mitgekommen, ich habe von einem Neubeginn geträumt … all dieser romantische Kram.«

				»Dieses Gespräch klingt gar nicht gut«, sagte ich.

				»Doch, es ist gut«, erwiderte sie. 

				»Erzähl.«

				»Ich musste nämlich Jenny erklären, warum ich hierbleiben wollte. Die Felder, die Aussicht, der Job. Sogar die Menschen. Ich habe London geliebt, und ich liebe London noch immer. Dennoch ist es schön, aus London raus zu sein. Ich bin hier ein bisschen zur Ruhe gekommen, und das ist gut. Zum ersten Mal, seit ich hier bin, musste ich einen anderen Menschen davon überzeugen, dass es nicht nur für mich gut ist, hier zu leben, sondern dass es auch für Bobby gut ist.«

				Ich küsste sie auf die Wange, sie hakte sich bei mir unter und legte den Kopf auf meine Schulter. Eine Weile saßen wir so da und sprachen kein Wort, dann beendete Laura das Schweigen. »Und wieso hast du dich verspätet?«

				»Wie ich schon sagte, ich wurde aufgehalten. Es tut mir leid, aber diese Story über Sarah Goode hat auf einmal eine sehr interessante Wendung genommen.«

				»Inwiefern?«

				Ich schaute ins Tal, wandte den Blick von Turners Fold ab und Richtung Pendle Hill. Der Hügel war nicht allzu hoch, und doch schien es immer so, als hingen die Wolken dicht über ihm – als würden sie von ihm angezogen.

				»Siehst du den Hügel da?«, fragte ich.

				»Welchen? Den länglichen?«

				»Genau den«, bestätigte ich. Er wirkte tatsächlich immer so, als würde er der Länge nach in der Landschaft liegen, karger als die grünen Weiden ringsum, die Seiten irgendwie dunkler, trostloser.

				»Was ist damit?«

				»Der wurde schon Zeuge einiger seltsamer Ereignisse.«

				Sie schüttelte sich. »Ich mag ihn nicht. Er sieht eigenartig aus, und er macht mir Angst.«

				»Der Pendle Hill«, erläuterte ich, »ist ein Wahrzeichen dieser Region. Geschichten über Hexerei und üble Taten ranken sich um ihn.«

				Laura lächelte daraufhin. »Hokuspokus, dreimal schwarzer Kater, oder was?«

				»Damit liegst du gar nicht so verkehrt.«

				»Wie soll ich denn das verstehen?«, fragte sie.

				»Hast du noch nie von den Pendle-Hexen gehört?«, gab ich zurück.

				Sie verzog den Mund. »Den Begriff habe ich schon mal irgendwo gehört, aber ich weiß nicht, was es damit auf sich hat.«

				»Dann lass uns ins Haus gehen. Wir haben bald Halloween, und es gibt wohl keine bessere Zeit, um eine Gruselgeschichte zu erzählen.«
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				Sarah zog die Knie bis an die Brust heran.

				Sie wusste, sie musste von hier entkommen. Sie würde nicht bleiben, damit er immer dann über sie herfallen konnte, wenn er die Beherrschung verlor. Sie musste entkommen. Oder bei dem Versuch ihr Leben lassen. Aber um zu entkommen, musste sie bei Kräften sein und bei klarem Verstand. Es stimmte, was er sagte, sie hatte sich von ihrem Hass leiten lassen und nicht auf ihren Verstand gehört. Die Tür war offen gewesen, sie hätte weglaufen können. Stattdessen war sie von ihrem Hass verzehrt worden, und der Wunsch, diesen Mann zu töten, war stärker gewesen als der Wunsch, aus ihrer Zelle zu fliehen.

				Sie musste eine innere Kraft finden, aus der sie schöpfen konnte.

				Sarah stand auf und ging rückwärts durch den Raum, wobei sie ihre Hacken in den Boden drückte, um eine breite, gerade Linie in den Sandboden zu zeichnen, die von einer Ecke bis zur Mitte der gegenüberliegenden Wand verlief, von dort dann weiter zur anderen Ecke. Das wiederholte sie von der nächsten Ecke aus, doch schon jetzt hatte sie ihre Ferse blutig gescheuert. Dennoch machte sie weiter, weil sie wusste, sie musste weitermachen. Die nächste Linie war geschaffen, und schließlich war sie zurück in der Ecke, in der sie angefangen hatte.

				Sie betrachtete ihr Werk, das zwar nicht perfekt war, aber für ihre Zwecke genügte.

				Es war deutlich als Pentagramm zu erkennen.

				Sarah kniete sich in die Mitte, sodass sich die fünf Zacken von ihr fort in alle Richtungen erstreckten. Sie schloss die Augen und versuchte, die Bilder, die sie jetzt brauchte, in ihrem Kopf heraufzubeschwören. Es war nicht so einfach, da aus den Lautsprechern unablässig der Herzschlag dröhnte und sich nur schwer in den Hintergrund drängen ließ, wo sie ihn nicht mehr wahrnahm. 

				Auf einmal wurde ihr bewusst, dass das Visualisieren leichter war, wenn sie sich an diesen Rhythmus anpasste, also schaukelte sie mal vor und zurück, mal hin und her, während sie die Augen geschlossen hielt und ihre Lippen den Ansatz eines Lächelns zeigten.

				Dann kamen die richtigen Bilder zu ihr. Sie glaubte, tatsächlich zu spüren, dass eine warme Brise in den Raum wehte, als sie sich vorstellte, wie diese die Zweige eines Baums schaukeln ließ oder über die Härchen auf ihren Unterarmen strich. Ihre Haare schienen um ihre Schultern zu flattern. »Pass auf mich auf, Luft«, sagte sie leise. »Bewache mich, führe mich und beschütze mich bei allem, was vor mir liegt. Gesegnet seist du.«

				Sarah fühlte sich stärker. Sie versuchte, an eine Flamme zu denken, indem sie sich bewegte wie ein flackerndes Feuer. Sie rieb über ihre Arme und fühlte, wie sie unter den Berührungen wärmer wurden. »Pass auf mich auf, Feuer. Bewache mich, führe mich und beschütze mich bei allem, was vor mir liegt. Gesegnet seist du.«

				Dann war es ein reißender Strom. Sie glaubte, das Rauschen der Wellen über den Herzschlag hinweg hören zu können. »Pass auf mich auf, Wasser. Bewache mich, führe mich und beschütze mich bei allem, was vor mir liegt. Gesegnet seist du.«

				Ihre Stimme wurde kräftiger, während sie im Rhythmus der Herzschläge hin und her schwankte.

				Sie drückte eine Hand auf den Boden und nahm eine Handvoll Sandboden hoch. Ihre Nägel fühlten sich brüchig an, die Finger wund, dennoch hielt sie die Hand in die Höhe und ließ die Erde auf sich herabrieseln. »Pass auf mich auf, Erde. Bewache mich, führe mich und beschütze mich bei allem, was vor mir liegt. Gesegnet seist du.«

				Sarahs Stimme wurde noch lauter und energischer, sie schien von allen Seiten widerzuhallen und das Getöse aus den Lautsprechern zu übertönen. Sie ballte die Fäuste, Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hielt die Arme ausgestreckt und sah zur Decke. »Lord und Lady, ich rufe Euch, damit Ihr auf mich aufpasst. Bewacht mich, führt mich und beschützt mich bei allem, was vor mir liegt. Gesegnet seid Ihr.«

				Mit der rechten Hand begann sie, einen Kreis um sich selbst zu ziehen, wobei sie sich auf den Knien kriechend im Uhrzeigersinn einmal um sich selbst drehte.

				»Ich schaffe diesen Kreis als einen Ort zwischen den Welten«, brüllte sie und drehte sich immer noch weiter. Als sich Anfang und Ende des Kreises schließlich trafen, sank sie keuchend nach vorn. Jetzt konnte sie nur noch warten.
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				Nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass Bobby uns nicht hören konnte, setzte ich mich an den Tisch, meine Tasche stand gleich neben mir.

				»Deshalb habe ich mich verspätet«, sagte ich zu Laura. »Ich habe wegen der Pendle-Hexen recherchiert.«

				Laura schien darüber nicht erfreut. »Du kommst zu spät, weil du dich mit lokaler Geschichte beschäftigt hast? Du hast doch gesagt, es ging um deine Story.«

				»Nein, ich habe mich verspätet, weil ich für die Story Nachforschungen über Sarah Goode angestellt habe. Nur haben die sich um die Pendle-Hexen gedreht.«

				Laura musste lächeln. »Was denn? Hat sie zu Hause etwa einen spitzen Hut liegen?«

				Ich erwiderte das Lächeln. »Es ist viel interessanter», entgegnete ich und sah wieder nach Bobby, der vor dem Fernseher saß und außer Spongebob nichts um sich herum wahrnahm. »Sarah ist eine Nachfahrin einer der Pendle-Hexen.«

				Laura kicherte und versuchte, sich in der Parodie einer Knusperhäuschen-Hexe, indem sie einen Buckel machte, mit dem Kopf wackelte und mich mit einem Finger heranwinkte.

				»Es ist wahr«, versicherte ich ihr amüsiert. »Anne Whittle. Sie war eine der Hexen, sogar eine der wichtigsten. Sarah stammt in direkter Linie von ihr ab.«

				»Und mit diesem Aufhänger willst du die Story verkaufen? ›In den Adern der Mörderin fließt Hexenblut‹?«, fragte sie seufzend. »Das klingt ein bisschen nach Boulevardpresse. Das ist unter deinem Niveau.«

				»Erinnerst du dich an die Briefe?«

				Laura nickte.

				»Die Texte stammen aus den Hexenprozessen«, fuhr ich fort. »Sie sind leicht umformuliert, aber die Quelle ist eindeutig.«

				Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Ich holte meine Notizen aus der Tasche und hielt sie hoch. »Sieh es dir an«, sagte sich. »Sarah Goode schickt ein Mordgeständnis, und dafür verwendet sie Worte, die vierhundert Jahre zuvor im Zusammenhang mit dem Prozess gegen ihre direkte Vorfahrin gefallen sind.«

				Laura überflog die Briefe, während ich auf die Übereinstimmungen hinwies, die ich zusammen mit Katie an diesem Tag entdeckt hatte. Jetzt lächelte sie nicht mehr.

				»Und Sarah ist nicht die einzige Nachfahrin von Anne Whittle, der etwas Tragisches zustößt«, fuhr ich fort. »Ich weiß von mindestens zwei anderen.«

				»Wie meinst du das?« Laura wirkte noch immer nicht überzeugt, auch wenn ich nicht wusste, ob sie am Wahrheitsgehalt dessen, was ich erläuterte, zweifelte, oder ob es an ihrer mangelnden Bereitschaft lag, sich in diese Sache hineinziehen zu lassen.

				»Zwei andere junge Frauen sind ums Leben gekommen«, entgegnete ich. »Beide waren ebenfalls Nachkommen von Anne Whittle.«

				»Du hast gesagt, das Ganze datiert vierhundert Jahre zurück. Da bleibt es nicht aus, dass Leute sterben.«

				»Die beiden Fälle haben sich in den letzten zehn Jahren zugetragen.«

				Nun war Lauras Interesse ganz offensichtlich geweckt.

				»Die erste Frau hieß Mather, April Mather. Sie nahm sich vor zehn Jahren das Leben. Tod durch Erhängen. Die zweite war Rebecca Nurse, sie wurde vor rund acht Jahren am Fuß des Hügels stranguliert aufgefunden.«

				Einen Moment lang dachte Laura nach, dann sagte sie: »Die Liste der Nachfahren wird lang sein. Vierhundert Jahre entsprechen einer Menge Generationen, und der Stammbaum hat sich in der Zeit ganz erheblich in die Breite entwickelt. Das könnten auch Zufälle sein.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Der Stammbaum, den ich gesehen habe, ist nicht besonders stark verästelt.«

				»Wo war das?«

				»Im Haus von Sarahs Eltern. Und weißt du was? Ganz oben auf dem Stammbaum fand sich ein seltsames Symbol, vielleicht das Symbol für die Familie. Es sieht aus wie ein Gesicht, das den Mund zum Schreien aufgerissen hat. Bei Sarah zu Hause hängt dieses Symbol ebenfalls an der Wand, gerahmt und nicht zu übersehen.«

				Laura schien von meinen Rechercheergebnissen fasziniert zu sein. Sie ging zum Fenster und betrachtete den Pendle Hill. Ich ließ sie in Ruhe. Laura hatte ihren eigenen Kopf, daher musste ich sie ganz allein zu dem Schluss kommen lassen, dass es eine interessante Story war. 

				»Wer waren diese Hexen?«, fragte sie schließlich und drehte sich zu mir um.

				»Vor vierhundert Jahren endeten elf von ihnen wegen Hexerei am Galgen, eine starb im Gefängnis«, erwiderte ich. »Es waren allesamt Frauen hier aus der Gegend. Es hatte mit König James und einem Streit zwischen zwei Familien zu tun.« Als ich König James erwähnte, wirkte sie sehr erstaunt, daher fügte ich sofort an: »Ich weiß, uns scheint es albern, an Hexen zu glauben. Aber zu König James’ Zeiten war das anders. Er konnte sie nicht leiden, schlimmer noch, er hielt sie für den Ursprung allen Übels. Er veröffentlichte eine Schmähschrift über Hexen, noch bevor er den Thron bestieg, und bezichtigte sie, die Schuld am Untergang eines Schiffs zu tragen. Dieser Mann hegte eine große Abneigung gegen Hexen – und was machen die Leute für gewöhnlich, wenn ihr König etwas nicht mag? Sie mögen es dann prompt auch nicht mehr.«

				»Des Kaisers neue Kleider?«

				»So in dieser Art«, sagte ich. »Die Leute, die dem neuen König imponieren wollten, teilten ab sofort dessen Hass auf Hexen. Sogar Shakespeare.«

				»Du spielst auf Macbeth an?«

				Ich nickte. »Er schrieb Macbeth, unmittelbar nachdem James zum König gekrönt worden war. Nach allem, was ich heute gelesen habe, schrieb er die Tragödie als Tribut an den König. Banquo war ein Nachfahre von König James, und in einer Szene gibt es eine Parade der Könige, die so wirkt, als würde mit ihr James und allen anderen großen Königen gehuldigt, die vor ihm regiert hatten.«

				Laura seufzte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht viel über Shakespeare, aber ich habe ihn nie für einen königlichen Speichellecker gehalten.«

				»Ich schätze, man passt sich bei so etwas an sein jeweiliges Publikum an«, erwiderte ich. »Die Hexen in Macbeth sind in dem Stück die Antagonisten, und damit hat Shakespeare exakt die Einstellung des Königs zu dem Thema übernommen. Und meinst du, die Leute hier im Norden unter-schieden sich in irgendeiner Weise von den Leuten im Süden? Wer einen Posten innehatte, der konnte die Gunst des Königs genießen, indem er Jagd auf Hexen machte und sie ausrottete.«

				»Und so etwas hat sich hier ereignet?«

				»Im Großen und Ganzen war es so«, bestätigte ich nickend. »Anfangs waren es nur vier Frauen, aber dann setzten sich die beiden Familien zusammen, um einen Waffenstillstand zu vereinbaren und gemeinsam zu überlegen, wie sie ihre Angehörigen retten konnten. Vielleicht wollten sie bei ihrem berüchtigten Karfreitagstreffen am Malkin Tower auch Rache üben. Zu ihrem Unglück bekam der örtliche Richter von dem Treffen Wind und brachte sie alle hinter Gitter. Vier Monate später stellte man sie auf Lancaster Castle vor Gericht, die meisten von ihnen wurden hingerichtet.«

				»Und der örtliche Richter konnte damit beim König punkten«, folgerte Laura.

				»So könnte man es ausdrücken.«

				Laura rieb sich die Augen. »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir, und das Ganze wird mir allmählich zu viel.« Sie seufzte. »Können wir die Sache ein bisschen beschleunigen? Erzähl mir, was das alles mit Sarah Goode zu tun hat.«

				»Das ist genau der Punkt, der mich ins Grübeln gebracht hat.«

				»Oh weh«, stöhnte Laura. »Das ist genau der Punkt, an dem ich anfangen sollte, mir Sorgen zu machen.«

				»Vielleicht«, entgegnete ich. »Vielleicht aber auch nicht. Die Pendle-Hexen haben irgendetwas mit diesen Briefen zu tun. Möglicherweise hat Sarah über ihrer Beschäftigung mit Hexerei den Verstand verloren und Luke umgebracht.«

				»Oder sie tut nur so, um auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren«, konterte sie.

				»Du bist eine Zynikerin, Laura McGanity«, erwiderte ich, verschwieg ihr jedoch, dass ich genau darüber schon mit Sam Nixon gesprochen hatte.

				Sie reagierte mit einem Lächeln. »Ich habe zu viel mitgemacht, um noch irgendwas anderes als zynisch sein zu können.«

				»Es gibt natürlich noch eine ganz andere Möglichkeit«, sagte ich.

				»Ich höre?«

				»Angenommen, Sarah Goode ist nicht die Mörderin, sondern das Opfer.«

				Laura sah mich erstaunt an. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

				»Nur so ein Gedanke. Nichts hat bisher darauf hingewiesen, dass sie verrückt sein könnte. Und wenn sie es nicht ist, warum sollte sie dann Briefe schreiben, die auf den Hexenprozessen basieren? Entweder ist sie eine Mörderin, oder sie ist es nicht. Dazwischen gibt es nichts. Wenn sie keine Mörderin ist, dann muss sie auf irgendeine Art ein Opfer des Ganzen sein, und selbst dann muss es wegen der Briefe etwas mit den Hexen zu tun haben.«

				»Vergiss nicht, dass eine Nachfahrin der Hexen Selbstmord begangen hat«, wandte Laura ein.

				»Ich weiß, aber diese Sache wird immer verworrener. Ich muss mich eingehender damit beschäftigen.«

				»Wann?«

				»Morgen«, sagte ich. »Ich werde da nachforschen, wo es alles angefangen hat: beim Hexenberg – beim Pendle Hill.«
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				Auf der Polizeiwache war alles ruhig, als Rod dort eintraf. Es hatte eine Meldung über einen Streit unter Autofahrern gegeben, woraufhin alle neuen Officers ausgeschwärmt waren, weil jeder hoffte, die Verhaftung vornehmen zu können.

				Rod warf einen Blick in seinen Terminplan. In einer Stunde stand ein Treffen mit einer Mietervereinigung an, die sich wegen einiger Jugendlicher Sorgen machte, die in ihrem Viertel herumhingen und Sachbeschädigungen begingen. Jugendliche, die sich auf der Straße herumtrieben, und ältere Generationen, denen das nicht gefiel, hatte es schon immer gegeben, doch Rod wusste, mit dieser Einstellung würde er nur anecken. Verständnisvolles Nicken und dann und wann ein Polizeiwagen, der durch die Straßen fuhr, waren eine wirkungsvollere Methode, um die Nerven der Nachbarn zu beruhigen.

				Sein Telefon klingelte, und als er abnahm, meldete sich die Zentrale, um ihn wissen zu lassen, dass Emily Marsden ihn sprechen wollte. »Stellen Sie sie durch«, sagte er. Einen Moment später begrüßte er sie: »Hallo, Emily.«

				»Hallo, Inspector«, meldete sich die sanfte Stimme, die Rod vom Vortag wiedererkannte. »Sie haben mich doch gebeten, Sie anzurufen, wenn ich irgendwas Wichtiges erfahre.«

				»Ja, richtig, Emily. Und? Gibt es etwas Wichtiges?«

				Rod konnte ihr die Nervosität anhören, wusste Emily doch, dass sie damit ihrer Mutter in den Rücken fiel. »Meine Mum hat mir heute Morgen gesagt, dass sie heute Abend nicht zu Hause sein wird«, erklärte sie schließlich. »Sie hat gesagt, sie trifft sich mit ihrer Kunstgewerbegruppe.«

				»Und weißt du auch, wo das Treffen stattfindet?«

				»Nein, aber sie hat gesagt, dass sie bald losfährt, um Abigail abzuholen.«

				Rod lächelte zufrieden. »Vielen Dank, Emily«, entgegnete er. »Du hast mir damit sehr geholfen. Ich werde aufpassen, dass deiner Mutter nichts zustößt.«

				Während er auflegte, griff er nach seinem Terminkalender, um die Nummer der Mietervereinigung herauszusuchen. Das Treffen musste verschoben werden, und die Jugendlichen bekamen noch eine Gnadenfrist und konnten sich noch ein wenig länger auf der Straße herumtreiben.

				* * *

				Die Sonne schien mir zwischen den Lücken im Blattwerk hindurch ins Gesicht, während ich zum Pendle Hill fuhr. Der Sommer hatte sich noch ein wenig gehalten, und die Bäume trugen noch fast ihr gesamtes Laub, die fleckige Schatten auf die Fahrbahn warfen.

				Je näher ich dem Hügel kam, umso deutlicher veränderte sich die Landschaft. Die Bebauung rings um Turners Fold war seinerzeit ganz auf die Baumwollindustrie abgestimmt worden – in der unmittelbaren Umgebung der Mühlen standen schlichte Reihenhäuser für die Arbeiter, in einiger Entfernung die prachtvollen viktorianischen Häuser für die Vorgesetzten und die Geschäftsführer. Die Häuser rund um den Pendle Hill wiesen einen anderen Stil auf, waren sie doch vor der industriellen Revolution entstanden. Es waren Cottages mit winzigen Fenstern, errichtet aus ungleichmäßig großen Steinen, die mit Mörtel zusammengehalten wurden. Sie wirkten auf mich immer ein wenig so, als seien sie geradewegs aus dem Fels gepurzelt.

				Ich war auf dem Weg nach Newchurch, einem kleinen Dorf am Fuß des Hügels. Durch meine Recherche am Abend zuvor hatte ich herausgefunden, dass dieses Dorf im Mittelpunkt der Hexengeschichten stand. Der Weg führte über schmale, kurvenreiche Landstraßen, bis auf einmal vor mir ein weites Tal auftauchte. Das war Newchurch, eine Ansammlung von Cottages aus weiß getünchten Mauern und grauem Stein am Hang, denen der Pendle Hill zugleich als Schutz vor den Nordwinden diente.

				Der Hügel überschattete alles. Obwohl die Sonne schien, konnte ich deutlich sehen, wie sich dunkle Wolken um seine Spitze sammelten, als würden sie magnetisch angezogen. Als ich ausstieg, fiel mir auf, dass die Häuser vom gleichen Grau waren wie die Wolken. Ein kräftiger Wind veranlasste mich, meine Jacke bis obenhin zuzuknöpfen. Im Schatten des Hügels schien es deutlich kälter zu sein.

				Ich schaute mich nach einem geeigneten Punkt um, an dem ich mit meinen Nachforschungen beginnen konnte. Dabei bemerkte ich einen Laden, der hinter weiß gestrichenen Sprossenfenstern so gut verborgen lag, dass lediglich eine Werbetafel für Eiscreme seine Existenz verriet.

				Auf dem Weg dorthin überkam mich auf einmal das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehte mich um und glaubte, aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen, aber vielleicht war auch nur meine Fantasie mit mir durchgegangen.

				Eine Glocke läutete, als ich das Geschäft betrat. Die Tür war so niedrig, dass ich den Kopf einziehen musste, und ich kniff unwillkürlich die Augen zusammen, weil es drinnen so düster war, dass ich im ersten Moment nichts erkennen konnte. In den Regalen fanden sich Brote und Konservendosen, und die einzige Lichtquelle war ein Kühlschrank mit Glastüren. Zwei Kundinnen unterhielten sich und tauschten den üblichen Tratsch aus, die Frau hinter der Theke warf hin und wieder eine Bemerkung ein.

				Als sie mich sah, drehte sie sich zu mir um; die Unterhaltung verstummte augenblicklich. Ich lächelte freundlich und erklärte: »Ich hoffe, ich störe nicht. Ich bin Reporter, und ich interessiere mich für einige Todesfälle, die sich hier vor ein paar Jahren ereignet haben.« Ich blätterte in meinen Notizen. »April Mather und Rebecca Nurse. Kannten Sie die beiden zufällig?«

				Mir fiel sofort auf, wie die Stimmung umschlug. Die Frau hinter der Theke wurde ernst und sah zu den beiden Kundinnen. »Tut mir leid«, antwortete sie deutlich zu schnell. »Die Namen sagen mir nichts.«

				Diese Antwort überzeugte mich nicht. »Kennen Sie jemanden, der mir weiterhelfen könnte?«, hakte ich nach.

				Sie schüttelte den Kopf, während die beiden Kundinnen mich nur anstierten. »Okay, danke, aber falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, würde ich mich freuen, wenn Sie mich anrufen könnten.« Mit diesen Worten legte ich meine Visitenkarte auf den Tresen und wandte mich zum Gehen.

				Niemand sprach ein Wort, als ich das Geschäft verließ, lediglich die Glocke störte die Stille. Zurück auf der Straße, überkam mich wieder dieses unangenehme Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Ich drehte mich zu dem Geschäft um und hätte schwören können, dass jemand in letzter Sekunde vom Fenster zurückgewichen war.

				Ich ging den Hügel hinab, um mir anzusehen, was das Dorf noch zu bieten hatte. Nach ein paar Schritten stieß ich auf eine Kirche, ein altes Bauwerk mit quadratischem Glockenturm und einem Friedhof. Dabei kam mir in den Sinn, dass die verstorbenen Frauen von hier stammten, also waren sie womöglich auch hier beigesetzt worden.

				Ich überquerte die Straße; meine Schritte, die auf dem Asphalt laut widerhallten, verwandelten sich in ein leises Knirschen, als ich den mit Kies bedeckten Weg betrat, der über den Kirchhof führte. Das hohe schmiedeeiserne Tor knarrte laut in den Scharnieren und kündigte mein Eintreffen deutlich an.

				Bäume säumten den Kirchhof ringsum, sodass man nur vereinzelt einen Blick auf das Tal werfen konnte. Die Gräber lagen dicht an dicht, die meisten davon mit schlichten, verwitterten Grabsteinen, doch es gab auch einige größere Grabmäler, die fast wie Monumente wirkten. Die Sonne bahnte sich ihren Weg zwischen den Wolken hindurch und beschien die neueren Gräber weiter unter auf dem Feld, wo die mit Moos bedeckten Steintafeln glänzendem, schwarzen Granit wichen.

				Langsam ging ich durch die Reihen und stieß immer wieder auf die gleichen Familiennamen, ein Beleg dafür, dass Generation auf Generation hier bestattet worden war. Nirgendwo jedoch fanden sich die Namen, die ich auf einem Blatt notiert hatte.

				Ich sah mich weiter um, als ich auf einmal etwas zu hören glaubte, ein hastiges Rascheln. Ich schaute in die entsprechende Richtung, konnte aber nichts entdecken. Also ging ich weiter und versuchte, möglichst leise aufzutreten, um auf weitere Geräusche lauschen zu können. Ich nahm das Knarren der Äste wahr, die vom Wind leicht bewegt wurden. Das erste Herbstlaub wehte über den Friedhof und verursachte auf dem Kiesweg ein leises Kratzen. Beim Gehen drehte ich mich unvermittelt um, und erneut glaubte ich etwas zu sehen. Aber vielleicht war das auch nur der Sonnenschein, der die Schatten unter den Bäumen tanzen ließ. Die hohen Grabsteine standen genau in meinem Blickfeld, sodass ich angespannt damit rechnete, dass jeden Moment jemand dahinter zum Vorschein kommen würde. Ich sah zur Kirche ein Stück weiter den Hügel hinauf und kam zu dem Schluss, dass mir nichts anderes übrig blieb, als weiterzugehen und abzuwarten, was geschehen würde.

				Nachdem ich einmal über den ganzen Friedhof gegangen war, wusste ich, dass ich nicht allein war. Ich machte einige Fotos und wandte mich zum Gehen, froh darüber, diesen Ort hinter mir lassen zu können. Plötzlich fiel mir ein Grab gleich an der Außenmauer des Kirchenschiffs auf, ein große, flach auf dem Boden liegende Steinplatte.

				Neugierig blieb ich stehen.

				Die Buchstaben waren nur mit Mühe zu entziffern, hatte der Regen im Lauf der Zeit doch die klaren Linien ausgespült. Nur der größer geschriebene Name ganz oben war deutlich zu lesen. Nutter. Darunter waren zahlreiche Namen und Jahreszahlen eingemeißelt, Sechzehnhundertirgendwas, der Rest war kaum noch zu erkennen.

				Der Name war mir von meinen Recherchen vertraut. Alice Nutter war eine der Pendle-Hexen gewesen. War das hier ihr Grab? Dann bemerkte ich das Symbol ganz oben auf dem Stein. Ein Gesicht mit leeren Augen, den Mund zu einem Schrei weit aufgerissen. Genau wie auf Sarahs Stammbaum.

				Als ich hinter mir den Kies knirschen hörte, fuhr ich herum. Ein Mann stand da und beobachtete mich. Er trug einen schwarzen Anzug, um seinen Hals hatte er einen Schal gelegt, er hatte dunkles Haar und einen schwarzen Kinnbart, beides mit ein paar grauen Strähnen durchsetzt.

				»An diesem Grabstein bleibt jeder stehen«, sagte er mit leisen, gemessenen Worten. »Die Leute kommen sogar extra her, um ihn sich anzusehen.«

				Er kam auf mich zu, und gerade als ich vor dem Fremden zurückweichen wollte, rutschte ihm der Schal von der Schulter, und ich konnte den weißen Kragen erkennen.

				»Dann sind Sie für das alles zuständig«, entgegnete ich und machte eine ausholende Geste.

				Er tippte an seinen Kragen, ohne seine kühlen blauen Augen von mir abzuwenden. »Das hier verrät mich immer wieder.« Dann sah er auf den Grabstein und ergänzte: »Es ist nicht das, was Sie denken.«

				»Woher wissen Sie, was ich denke?«

				Das brachte ihn zwar zum Lächeln, aber es änderte nichts an seinem kühlen Blick. »Die meisten Leute kommen wegen der Hexen her«, sagte er. »Ohne die Hexen wäre das hier nur ein ganz gewöhnliches Dorf in Lancashire. Vor allem dieser Grabstein zieht die Touristen an.«

				»Er trägt den Namen Nutter«, gab ich zurück. »Alice Nutter war eine der Pendle-Hexen. Gibt es eine Verbindung zu ihr?«

				»Alice Nutter wurde auf Lancaster Castle als Hexe gehängt«, erklärte er. »Hexerei ist Ketzerei. Glauben Sie ernsthaft, man hätte sie auf geweihtem Grund beerdigt?«

				»Hexerei war Ketzerei, wollten Sie doch sicher sagen. Nicht ist.«

				Einen Moment lang musterte er mich und kniff ein wenig die Augen zusammen. Er hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet. »Das ist das Familiengrab der Nutters«, sprach er in ruhigem Ton. »Die Nutters waren damals wohlhabende Leute, aber Alice liegt nicht dort begraben. Nachdem sie in die Familie eingeheiratet hatte, wurde ihr Mann von einer Pechsträhne ereilt.«

				»Ganz oben findet sich ein Emblem«, sagte ich, während ich seinen Gesichtsausdruck aufmerksam beobachtete. »Es sieht aus wie ein Gesicht, das den Mund zum Schreien aufgerissen hat. Ist das normal?«

				Er musste gar nicht erst hinsehen, er wusste, was ich meinte. »Das dient dem Zweck, böse Geister abzuwehren«, antwortete er.

				»Etwas Derartiges findet sich normalerweise nicht auf einem Grabstein.«

				Wieder ein Lächeln. »Dies hier ist kein normales Tal«, entgegnete er und fuhr fort, bevor ich etwas sagen konnte: »Vielleicht war die Familie der Ansicht, dass sie mehr benötigte als den Schutz der Kirchenmauer. Es war eine Familie mit bewegter Vergangenheit. Sehen Sie sich die Jahreszahlen an. 1651 ist die früheste. Diese Menschen lebten während der Hexenprozesse. Und sehen Sie sich den Kirchturm an.«

				Ich hob den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich sehe eine Uhr.«

				»Gehen Sie auf die andere Seite.«

				Zunächst rührte ich mich nicht von der Stelle, da ich überlegte, warum er sich mit mir abgab, aber dann dachte ich an die Story, die ich schreiben wollte. Also ging ich weiter zur nächsten Seite und schaute wieder nach oben.

				»Sehen Sie das?«, fragte der Pfarrer und zeigte auf irgendetwas.

				»Noch eine Uhr«, stellte ich fest.

				Er drehte sich zu mir um und musterte mich eindringlich. »Das Auge Gottes. Wollen Sie mir erzählen, dass Sie es nicht sehen können?«

				»Was soll ich denn da sehen?«, fragte ich ratlos.

				»Dieses Oval, das unter der Uhr in den Stein eingelassen ist. Das Auge Gottes, das über das Dorf wacht.«

				Auf halber Höhe entdeckte ich dann tatsächlich ein Oval, dessen Mitte schwarz gestrichen war. Ich musste zugeben, dass es einem Auge glich, aber überzeugt war ich noch nicht.

				»Der Turm wurde nach den zweiten Hexenprozessen errichtet«, sagte er und sah weiter nach oben.

				»Nach den zweiten Hexenprozessen?«

				»Genau«, bekräftigte er. »Zwanzig Jahre nach den ersten Prozessen trafen sich Hexen bei Hoarstones, gleich hinter dem Hügel dort.« Dabei zeigte er weg vom Dorf. »Wieder waren die Nutters darin verstrickt. Weitere Verfahren, weitere Schmähungen, weitere Schuldsprüche.« Während ich den Blick schweifen ließ und mich fragte, wie es damals wohl gewesen sein musste, ergänzte er: »Bedenken Sie, wie klein diese Dörfer waren, wie wenige Menschen hier lebten, und dann überlegen Sie, wie viele davon der Hexerei zum Opfer fielen. Das Dorf benötigte dringend jemanden, der auf seine Bewohner aufpasste.«

				Ich versuchte, mir vorzustellen, wie der Kirchhof vor rund vierhundert Jahren ausgesehen haben musste, und merkte, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildete.

				»Die Hexengeschichten sind hier keine Neuigkeit mehr«, sagte er und kam näher. »Wie werden Sie darüber schreiben?«

				Die Frage irritierte mich, und die Gegenwart dieses Mannes bereitete mir Unbehagen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Ihnen gesagt zu haben, dass ich Reporter bin.«

				Seine Wangen röteten sich ein wenig, aber dann zeigte er auf meine Kamera. »Sie halten ein Diktiergerät in der Hand, und an Ihrem Handgelenk baumelt eine Kamera. Ich habe nur eine logische Schlussfolgerung gezogen.«

				Ich erwiderte nichts darauf, doch seine Antwort konnte mich nicht überzeugen. »Um noch mal auf vergangene Zeiten zurückzukommen«, sagte ich stattdessen, »die Sache mit der Hexerei war also mehr als nur eine Familienfehde, die vor Gericht endete?«

				Ein flüchtiges Lächeln spielte um seine Lippen. »In jener Zeit war Hexerei ein Verbrechen an Gott.«

				»Und heute?«

				Nach kurzem Überlegen entgegnete er: »Das hängt davon ab, wen Sie fragen. Für einige ist Hexerei Satanismus in seiner irdischen Form.«

				»Und für die anderen?«

				»Ein harmloser Zeitvertreib, eine Zuflucht für Hippies, die einer Religion folgen wollen, die ja nicht verboten ist.«

				»Und wie denken Sie darüber?«

				Er kniff ein wenig die Augen zusammen. »Wenn ein Glaube nicht Gott dient, dann kann er nur gottlos sein. Es gibt nur einen Gott, nicht zwei oder noch mehr.«

				»Sie sagen das, als würde es heute immer noch Hexerei geben.« Ich beobachtete ihn genau, weil ich wissen wollte, wie er darauf reagierte.

				»Selbst in Tälern wie diesem gibt es düstere Winkel«, antwortete er und wechselte abrupt das Thema. »Wonach suchen Sie?«

				Ich erzählte ihm von den beiden Todesfällen, und als ich die Namen erwähnte, blinzelte er kurz. Dann dachte er nach, doch mir drängte sich der Eindruck auf, dass er nicht überlegte, ob er mir helfen konnte, sondern ob er mir helfen sollte.

				»Kommen Sie mit«, sagte er schließlich und ging vor mir her über den Kirchhof. Der Mann war recht klein, aber er ging sehr zügig. Bei jedem seiner Schritte stob braunes Laub zur Seite. Ich versuchte zu erkennen, wohin er mich führte, schließlich war ich doch an den Gräbern neueren Datums vorbeigegangen, ohne die gesuchten Namen zu entdecken.

				An einem Weißdornbaum blieb er stehen. Von hier aus konnte ich die Felder überschauen, die jenseits des Kirchhofs waren und windgeschützt zwischen ihren steinernen Feldmauern lagen.

				»Hier ist sie«, verkündete er. »April Mather.«

				Mir fiel auf, dass er nicht auf einen großen Grabstein zeigte, sondern auf eine kleine Granittafel mit Goldschrift, auf der ein paar weiße Lilien lagen. Im Andenken an April, unsere geliebte Tochter und Mutter unseres Enkels Tom. Das Grab lag weit weg von den anderen und praktisch am äußersten Rand des Kirchengrundstücks.

				»Es gibt kein Grab?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Ihr Ehemann wollte das nicht. Er hat April einäschern lassen, aber ihre Eltern sind überzeugte Kirchgänger, also ließen sie diese Tafel hier anbringen, damit sie auf das Land hinaussah, das sie so geliebt hatte.«

				»Und was ist mit Rebecca Nurse?«, hakte ich nach. »Die junge Frau, die tot an einem Bach gefunden wurde. Ist sie auch hier beerdigt?«

				Der Pfarrer dachte kurz nach. »Die junge Frau vom Sabden Brook. Ja, ich erinnere mich an sie, und auch an ihre Familie. Aber ich glaube, die Familie überwarf sich mit Gott, als Rebecca ermordet wurde. Sie wurde ebenfalls eingeäschert.«

				»Für so ein kleines Dorf sind das ziemlich viele Tragödien«, gab ich zu bedenken.

				»Auch kleine Dörfer haben ihre Tragödien, nur fallen sie dort viel mehr auf.«

				Ich entfernte mich von der Granittafel und bekam das Gefühl, dass der Pfarrer mich auf Schritt und Tritt verfolgen würde, solange ich mich auf dem Kirchengrundstück aufhielt. Das ganze Dorf würde mich nicht aus den Augen lassen, mich, den Eindringling. Ich verabschiedete mich und ging zum Tor. Als ich an der Straße angelangt war, warf ich noch einen Blick über die Schulter und sah, dass er mich unverändert beobachtete.

				Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich sah auf mein Diktiergerät. Zwar hatte der Pfarrer es bemerkt, aber dass ich es eingeschaltet hatte, kaum dass er zu reden begann, war ihm jedoch entgangen. Die ganze Zeit über hatte ich den Daumen auf dem roten Kontrolllicht ruhen lassen.

				Die Story nahm immer größere Dimensionen an.

				

			

		

	
		
			
				

				48

				Laura sah sich im Korridor um und hielt Ausschau nach Joe Kinsella. Sie wusste, sie sollte die Dinge weitergeben, die Jack am Tag zuvor über die Briefe herausgefunden hatte, und wahrscheinlich war er der Einzige aus der Mordkommission, der ihr zuhören würde. So unsympathisch ihr Carson auch war, änderte es nichts daran, dass sie Polizistin war und dass Verbrecher ihrer Meinung nach hinter Schloss und Riegel gehörten.

				Sie seufzte. Es herrschte reges Kommen und Gehen in dem Raum, aber Joe ließ sich nicht blicken.

				»Er hat’s dir angetan, wie?«, meinte Pete grinsend.

				Laura drehte sich hastig um und merkte, wie sie sofort rot wurde. »Wer?«

				»Tu nicht so unschuldig«, gab er lachend zurück. »Joe Kinsella. Du stehst hier und wartest auf ihn.«

				»Nein, das ist gar nicht wahr«, widersprach sie, obwohl sie es besser wusste. Schließlich räumte sie ein: »Vielleicht gibt es da etwas, das ich ihm sagen muss.«

				»Zum Beispiel, dass du gern mit ihm irgendwo was trinken gehen würdest?«

				»Pete, ich bin in einer festen Beziehung!«

				»Und warum hast du dann beim Parfüm zweimal zugelangt und dich für deinen besten Anzug entschieden?«

				Laura sah nach unten. »Das ist gar nicht mein bester Anzug«, widersprach sie, lächelte dann aber. »Aber es kann natürlich sein, dass ich in dem Anzug verdammt gut aussehe.«

				Pete schüttelte den Kopf. »Er hat schon ganz andere Frauen abblitzen lassen.«

				»Herzlichen Dank!«, prustete sie.

				»Ich sag dir nur, wie’s ist. Joe geht an seinem Arbeitsplatz keine Beziehungen ein, das ist alles. Er trennt sein Privatleben strikt von seinem Job.«

				»Und was spielt sich in seinem Privatleben so ab?«

				»Darüber redet er nicht«, erwiderte Pete.

				Laura seufzte aufgebracht. »Du stellst es so hin, als ob ich was von ihm wollte. Dabei will ich nur ein paar Informationen weitergeben, sonst nichts.«

				»Wenn du es sagst.« Er sah auf seinen Papierkram.

				Sie versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer. Pete hatte sie aus dem Konzept gebracht, und dann bemerkte sie auch noch eine Bewegung im Flur. Joe Kinsella.

				Sie wollte eben aufstehen, da folgte Pete ihrem Blick und sagte: »Und, wirst du zur Stalkerin?«

				»Damit hat das nichts zu tun«, zischte sie ihm zu, doch er saß nur da und lächelte vor sich hin. Laura sah, wie Joe wegging.

				»Was denn, du läufst ihm nicht hinterher?«, fragte Pete. »Ist vielleicht auch besser so.« Er konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, um Lauras Stift auszuweichen, der ihn verfehlte und gegen die Wand knallte. Dann stürmte sie aus dem Zimmer und folgte Joe Kinsella.

				

			

		

	
		
			
				

				49

				Als ich mit Ziel Sabden Brook losfuhr, fiel mir im Rückspiegel ein weißer, schäbiger Opel Astra Kombi auf, der mit mir Newchurch verließ. Ich sah immer wieder in den Spiegel, aber nach einer Weile ließ der Astra sich zurückfallen, während ich mich der Abzweigung näherte, die auf einen alten Feldweg führte. Über ihn gelangte man zu einem Wasserlauf zwischen zwei Feldern. Ich bog abrupt in den Feldweg ein, musste jedoch sofort eine Vollbremsung machen, da ich mich vor einem Gatter wiederfand. Der Fahrer des Astra wurde langsamer, als suche er den Weg, und als er schließlich weiterfuhr, warf ich noch einen Blick auf sein Kennzeichen, konnte aber nur die letzten drei Stellen erkennen: DDA.

				Der Wagen entfernte sich, und ich zog den Artikel über Rebecca Nurse aus der Tasche. Sie war seinerzeit am Sabden Brook gefunden worden, doch es gab keine präzisen Angaben zum Fundort. Das zugehörige Foto zeigte einen Trauerkranz, der an einer Biegung des Bachs gegen einen kleinen Felsblock gelehnt worden war. Das Tal erstreckte sich vor mir, eine weite grüne Fläche, die von Mauern und hier und da von einem grauen Bauernhaus unterbrochen wurde. Niemand störte mich bei meiner Recherche, wenn man von einem dreibeinigen Hund absah, der bellend zu mir gelaufen kam.

				Der Bach war exakt so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, fast nur ein Rinnsal, das durch ein Loch in einer Mauer strömte. Also folgte ich seinem Verlauf, den alten Zeitungsartikel in der Hand, um nach der fraglichen Stelle zu suchen, damit ich die Geschichte auf den neuesten Stand bringen konnte.

				Auf dem Foto war auch ein Haus mit einem tief heruntergezogenen Dach zu sehen, das ich in einiger Entfernung ausmachen konnte. Es sah noch immer ganz genauso aus, fast, als hätte ich eine Reise in die Vergangenheit unternommen. Ich ging etwas zügiger, weil ich wusste, ich war auf dem richtigen Weg. Ich bückte mich, um ein paar Fotos zu machen. Das Gras am Ufer war nicht gemäht worden, das einzige Geräusch war das Murmeln des Bachs.

				Dann sah ich etwas, das mich innehalten ließ. Ich war mir zuerst nicht sicher, ob ich es richtig gesehen hatte. Vielleicht war es nur eine optische Täuschung, hervorgerufen durch die hohen Gräser, die sich im Wind bewegten, doch als ich noch einen Schritt nach vorn machte, war jeder Zweifel widerlegt, und ich konnte nur noch nach meiner Kamera greifen.

				Am Ufer lag ein großer Stein, so glatt und rund wie ein überdimensionaler Kieselstein. Im Gegensatz zu allen anderen Steinen ringsum hatte er kein Moos angesetzt, aber das war nicht das Entscheidende. In seine Oberfläche war ein Symbol geritzt worden, das mir allmählich überall begegnete. Das Gesicht mit dem aufgerissenen Mund, das gleiche wie auf Sarahs Stammbaum und auf dem Grabstein der Nutters. Es war grobschlächtig gemacht, von Hand eingeritzt, doch es wirkte auf mich wie eine Art Tribut.

				Ich machte schnell ein paar Fotos, allerdings verspürte ich den dringenden Wunsch, von hier zu verschwinden, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Ich war kein religiöser Mensch, aber selbst mir war klar, dass sich hier Dinge abspielten, die weit über eine normale Story hinausgingen.

				Nachdem ich mich ein letztes Mal umgesehen hatte, kehrte ich zügig zu meinem Wagen zurück. Ich war nervös und angespannt, meine Hände fühlten sich schweißnass an. Ich suchte die Umgebung ab und hielt Ausschau, ob mich irgendjemand beobachtete. Immerhin war mir vorhin dieser weiße Astra gefolgt. Auf einmal glaubte ich jemanden zu sehen, der sich in der Nähe meines Wagens hinter einer Feldmauer zu verstecken schien.

				Ich begann zu laufen. Der Weg war lang, gewunden und verlief bergauf, sodass ich schon bald außer Atem war. Jemand lief davon, und dann hörte ich, wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Ich sprang über das Gatter und lief in Richtung Straße. Ein Motor wurde angelassen und heulte auf, das Getriebe krachte, da der Fahrer in Panik zu entkommen versuchte, und als ich endlich um die Ecke bog, sah ich nur noch, wie der weiße Astra davonraste.

				Ich stützte mich auf den Knien ab und atmete ein paarmal tief durch, dann schaute ich mich um, betrachtete den Hügel, die düsteren Cottages, das weite Land. Mein Mund war wie ausgedörrt, mein Magen verkrampfte sich vor Nervosität.

				Als ich mich gegen meinen Wagen lehnte, wollte ich nur noch so schnell wie möglich von hier verschwinden, doch nach einer Weile begann ich zu lächeln. Ich war Reporter, und ich schrieb über das, was sich ereignete. Und ich wusste, wenn sich hier etwas ereignete, würde das die Story nur noch interessanter machen.

				

			

		

	
		
			
				

				50

				»Joe! Joe!«

				Als Joe Kinsella sich zu ihr umdrehte, ging Laura etwas langsamer, um ihn einzuholen.

				»Laura McGanity«, erwiderte er lächelnd. »Was veranlasst dich dazu, so zu brüllen?«

				Sie grinste ihn verlegen an. »Tut mir leid. Ich wollte dich nur schnell auf den neuesten Stand bringen.«

				»In welcher Angelegenheit?«

				»Jacks Recherchen«, sagte sie. »Er scheint darauf versessen, euch auf dem Laufenden zu halten.«

				»Er ist wirklich ein sehr nachsichtiger Mann«, meinte Joe amüsiert. »Komm mit, ich wollte gerade einen Spaziergang machen.«

				»Wohin?«

				»Nur nach draußen, um in Ruhe nachdenken zu können.« Er öffnete die Tür, und Laura musste blinzeln, als sie draußen beide von der hellen Oktobersonne empfangen wurden. Auf dem Weg über das Kopfsteinpflaster, das sie vom Polizeigelände in den Schatten der angrenzenden Straße führte, wandte er sich an sie. »Dann erzähl mir, was du weißt.«

				Laura knöpfte ihr Jackett zu, da ihr kalt war. »Die Pendle-Hexen«, sagte sie. »Hast du mal von ihnen gehört?«

				Er schaute sie verdutzt an. »Das ist eine seltsame Art, um deine Ausführungen zu beginnen.«

				»Es ist ja auch eine seltsame Geschichte«, gab sie zurück. »Sie hat mit der Herkunft der Briefe zu tun.«

				Joe blieb stehen und sah sie ernst an. »Red weiter«, bat er sie ruhig.

				»Es handelt sich um Auszüge aus den Niederschriften zu den Hexenprozessen«, erklärte sie. »Sie sind leicht umformuliert, aber eindeutig daraus entnommen.«

				»Aber wieso?«

				»Sarah stammt von einer der Hexen ab.«

				Er begann zu lächeln. »Das macht das Ganze allerdings interessant.«

				»Meinst du, es könnte etwas bedeuten?«

				»Ich weiß nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir fanden von Anfang an, dass diese Briefe sehr eigenartig formuliert waren, trotzdem sind wir nicht auf diese Idee gekommen. Wird Jack damit bereits an die Öffentlichkeit gehen?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Laura. »Ich vermute, seiner Story fehlt momentan noch der Abschluss, aber ich weiß, er wird die Existenz der Briefe noch nicht publik machen. Seid ihr in Bezug auf den Facebook-Eintrag weitergekommen?«

				Er verzog den Mund. »Nicht besonders. Man konnte uns nur sagen, dass jemand ihre Angaben zum Einloggen benötigt, um so etwas zu posten, aber das wussten wir auch so. Wir können nur hoffen, dass an der Ankündigung nichts dran ist.«

				Laura erwiderte nichts darauf, und so gingen sie eine Weile schweigend weiter, während sie den Leuten auswichen, die um diese Zeit bereits ihre Einkäufe erledigten. Ihr fiel auf, dass sie einen weiten Bogen liefen, der sie zum Präsidium zurückführte.

				»Machst du das oft?«, fragte sie.

				»Was?«, gab er zurück, als hätte sie ihn aus seinen Gedanken gerissen.

				»Diese Spaziergänge.«

				»Es hilft mir, wenn ich unter Leute komme. Wir werden hier und da eingesetzt, aber wir bekommen nie ein Gefühl für die Orte, obwohl das nötig wäre. Wie können wir einen Todesfall in einer Stadt untersuchen, wenn wir die Menschen in dieser Stadt nicht verstehen?«

				»Du hast früher in Blackley gelebt«, hielt Laura dagegen. »Du solltest die Stadt kennen.«

				Joe schüttelte den Kopf. »Das ist schon einige Jahre her. Die Stadt hat sich verändert, und das nicht zum Guten. Es kommt mir so vor, als hätten noch mehr Leute jegliche Hoffnung verloren. Trotzdem hilft mir so ein Spaziergang, ein Gefühl für die Stadt zu bekommen, es hilft mir, sie kennenzulernen und zu verstehen. Und was ist mit dir? Was hat dich hierher in den Norden verschlagen?«

				»Die Liebe«, gestand sie ihm und errötete. »Ich bin meinem Herzen gefolgt.«

				»Das war eine gute Entscheidung.«

				Sie sah ihn verständnislos an. »Wie meinst du das?«

				»Dein Herz sagt dir, was du wirklich willst«, erwiderte Joe. »Dein Verstand sagt dir, warum du es nicht bekommen kannst. Aber wenn du es kannst, solltest du immer auf dein Herz hören.« Er musterte sie interessiert. »Was sagt dir dein Herz im Moment?«

				»Im Moment ist es ziemlich durcheinander.« Sie wunderte sich, wieso sie ihm das einfach so anvertraute.

				»Um Jack musst du dir keine Sorgen machen.«

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Die Fotos«, erklärte er seufzend. »Ich habe das mit den Fotos mitbekommen, die Carson dir in deinen Wagen gelegt hat. Doch ich weiß auch, was darüber geredet wurde. Die hatten einfach nur unverschämtes Glück, dass sie den Moment noch erwischt haben. Im nächsten Augenblick ist Jack nämlich vor ihr zurückgewichen, und nach allem, was ich gehört habe, konnte er gar nicht schnell genug das Weite suchen. Es ist nichts passiert, das kannst du glauben.«

				Laura lächelte und musste erst einmal tief durchatmen. »Danke. Tief in meinem Inneren wusste ich das auch, aber es tut gut, so etwas gesagt zu bekommen.« Als sie aufsah, wurde ihr bewusst, dass sie einmal im Kreis gegangen waren und vor ihnen schon wieder das Kopfsteinpflaster auf dem letzten Stück bis zum Hof des Präsidiums lag. »Wir sind zurück«, stellte sie fest. »Und? Hat sich der Spaziergang gelohnt?«

				»Das hat er«, bestätigte er. »Das war sehr nützlich, und dein Ruf eilt dir zu Recht voraus.«

				»Mein Ruf?«

				»Mach die Augen auf«, meinte er. »Die Leute haben Hochachtung vor dir, trotz London.«

				»Was heißt ›trotz London‹?«, wollte sie lachend wissen.

				»Ich weiß, wie über uns vom Hauptquartier geredet wird«, sagte Joe. »Wir seien hochnäsig, arrogant, besserwisserisch. Zum Teil mag das stimmen, aber wenn du aus London herkommen kannst, ohne dass dir so was nachgesagt wird, dann hast du allen gezeigt, wie gut du bist.«

				»Dann hol mich in euer Team«, platzte es aus ihr heraus. Sie bekam einen roten Kopf, als ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte. »Tut mir leid, so war das nicht gemeint. Ich weiß, es gibt die offiziellen Wege dafür und …«

				Joe hob seine Hand. »Jetzt hör schon auf, dich zu entschuldigen«, unterbrach er sie. »Wir könnten möglicherweise tatsächlich Hilfe von außen gebrauchen, vor allem von jemandem, der so gute Quellen hat wie du. Ich werde mit Carson reden.«

				Dann ging er voraus und ließ Laura allein, die sich kühle Luft ins Gesicht fächelte und überlegte, ob sie wohl richtig gehandelt hatte.

				

			

		

	
		
			
				

				51

				Ich fuhr in die gleiche Richtung, in die mir der weiße Kombi entkommen war, und hielt ständig Ausschau nach dem Wagen, weil ich erfahren wollte, warum er mir gefolgt war. Eilig fuhr ich die Straßen um Newchurch ab; sie waren allesamt eng und kurvenreich, sodass sie fast durchweg Platz für lediglich ein einziges Fahrzeug boten. Vor jeder Kurve rechnete ich damit, dass mir der Astra entgegenkäme, doch ich stieß nirgends auf ihn.

				Wie es schien, lagen hier alle Häuser ein Stück von der Straße zurückgesetzt und waren nur über eine holprige Zufahrt zu erreichen. Die Cottages waren meinen Blicken durch Bäume oder durch natürliche Senken entzogen, sodass ich gezwungen war, den Stag auf Strecken zu fahren, auf die sich kein Oldtimer mehr begeben sollte. Und jedes Mal endete der Weg an einem abgeschlossenen Gatter oder in einer Sackgasse.

				In einer dieser Straßen hörte ich dann aber plötzlich etwas, das nach einer aufgeregten Unterhaltung klang.

				Ich stieg aus, spähte über die Grundstücksmauer und entdeckte eine Gruppe Frauen, die sich angeregt unterhielten. Sie waren zu viert, und es schien nichts weiter als ein Treffen guter Freundinnen zu sein. Ich wollte gerade wieder zu meinem Wagen zurückkehren, da ließ mich etwas stutzig werden, und ich warf noch einen Blick über die Mauer. Dann wurde mich klar, dass ich zwei der Frauen schon einmal gesehen hatte – als Kundinnen in dem Geschäft in Newchurch, in dem ich mit meinen Recherchen begonnen hatte. Die beiden anderen hatten langes schwarzes Haar, das offen auf dem Rücken herabhing. Eine von ihnen war älter, sie trug einen dicken Verband um ein Bein, die andere war im mittleren Alter.

				Ich duckte mich hinter die Mauer und versuchte, etwas von dem zu verstehen, was sie redeten. Sie sprachen hastig und undeutlich, aber ich war mir fast sicher, dass der Name Rebecca Nurse fiel. Unwillkürlich musste ich lächeln. Wie es schien, hatte ich im Dorf für einige Unruhe gesorgt.

				Wieder lugte ich vorsichtig über die Mauer und verfolgte mit, wie die Frauen aus dem Kofferraum eines Wagens schwere Säcke ausluden und sich umsahen, als hätten sie Angst, jemand könnte sie beobachten. Dann trugen sie sie zu einer Scheune, eine Frau öffnete das Scheunentor, und sie gingen gemeinsam hinein.

				Ich machte ein paar Fotos und duckte mich gleich wieder, als die Frauen ohne die Säcke die Scheune verließen. Die vier stiegen in den Wagen und fuhren los, während ich ihnen nachsah. Der Wagen quälte sich einen steilen Feldweg hinauf und geriet außer Sichtweite, als sie auf die Straße einbogen und davonfuhren.

				Mir war klar, dass ich mich beeilen musste, also kletterte ich über die Mauer und versuchte, mich so lässig wie möglich der Scheune zu nähern. Ich konnte nur hoffen, dass mich niemand beobachtete.

				Das Scheunentor war groß und schwarz, das Gebäude selbst, das über keine Fenster verfügte, war aus grauen Steinen errichtet, jedoch war an vielen Stellen der Mörtel herausgebrochen.

				Ich zog am Tor, das sich laut knarrend und ächzend öff-nete. Wenn irgendjemand die Scheune sehen konnte, dann hatte er den Lärm zweifellos gehört und beobachtete jetzt sehr wahrscheinlich, was ich hier trieb. Aber ich war bereits zu weit gegangen, als dass ich jetzt noch hätte umkehren können.

				Das Tageslicht, das durch das offene Tor ins Innere fiel, war die einzige Lichtquelle, weshalb es dort recht düster war. Allerdings genügte es, um zu erkennen, dass dort kein landwirtschaftliches Gerät mehr aufbewahrt wurde.

				Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich war be-sorgt, dass ich hier möglicherweise in etwas hineinschlitterte, das für mich ein paar Nummern zu groß war. Langsam ging ich weiter in dem Bewusstsein, dass meine Chancen, doch noch schnell das Weite zu suchen, wenn die Lage brenzlig wurde, sich mit jedem Schritt verringerte.

				Ich hatte Staub und Spinnweben erwartet, alte Werkzeuge, Teile von irgendwelchem Gerät, aber nichts in der Art fand ich dort vor. Die Scheune war leer geräumt und für etwas anderes vorbereitet worden.

				Wände und Boden waren schwarz gestrichen, auf dem nackten Beton hallten meine vorsichtigen Schritte laut wider. Vom hohen Dach, das ganz in Dunkelheit getaucht war, hörte ich Tierlaute, ein leises Flattern, ein Kratzen und Schaben. Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, da ich damit rechnete, dass plötzlich jemand aus den Schatten hervortreten würde.

				Mein Interesse galt vor allem dem Boden, der komplett von einem weißen Pentagramm überzogen war, einen Stern mit fünf Zacken, um den herum ein weißer Kreis verlief. Die Linien waren freihändig gezogen worden und sahen dadurch unregelmäßig aus, doch das änderte nichts daran, dass dieses Symbol für das Okkulte stand – und damit hatte ich einen Beleg mehr für meine bisherigen Vermutungen, dass Hexenkunst in irgendeiner Weise etwas mit Sarahs Verschwinden zu tun hatte. Mir fiel ein, was der Pfarrer zu mir gesagt hatte: dass Hexerei für manche Leute in der Gegend nicht nur ein Teil einer lange zurückliegenden Vergangenheit war. Als ich mich umsah, musste ich zugeben, dass der Mann recht hatte.

				Um den Kreis herum waren Objekte angeordnet, dreiarmige Kerzenleuchter aus Zinn. Insgesamt waren es neun Stück, die vermutlich in den Säcken hereingebracht worden waren.

				Ich ging noch einen Schritt weiter, schließlich wollte ich mich noch etwas genauer umsehen. Am Rand des Kreises angekommen, blieb ich jedoch abrupt stehen. Ich bin kein abergläubischer Mensch, doch etwas sagte mir, dass es keine gute Idee war, mitten durch das Pentagramm zu spazieren. Es besaß eine zeremonielle Bedeutung, die ich besser respektieren sollte.

				Also ging ich um das Pentagramm herum, bis ich an der rückwärtigen Scheunenwand angekommen war. An der obersten Spitze stand ein alter, ramponierter Eichentisch, der ebenfalls etwas Zeremonielles ausstrahlte, so wie ein Altar. Die Wand dahinter war mit schwarzem Stoff verkleidet, und beim Näherkommen konnte ich dort mit Mühe ein mit Silberfarbe gemaltes Symbol erkennen, das mir ein weiteres Mal eine Gänsehaut verursachte. Es war wieder das Symbol, das ich schon auf Sarah Goodes Stammbaum gesehen hatte: das Gesicht mit dem aufgerissenen Mund.

				Ich glaubte etwas zu hören, vielleicht leise Schritte, aber als ich stehen blieb und lauschte, blieb alles ruhig. Mit meiner Kamera schoss ich ein paar Fotos, und im Schein des Blitzlichts wurde ich auf einen Beutel an einer Seite des Kreises aufmerksam. Er sah aus wie der, den die ältere Frau in der Hand gehalten hatte.

				Ohne die äußere Linie zu übertreten, ging ich um das Pentagramm herum und warf einen Blick in den Beutel, der randvoll mit Kerzen war. Nach diesem Fund und nach den Kerzenhaltern zu urteilen, stand hier offenbar eine nächtliche Zeremonie bevor. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war erst später Vormittag, also noch viel Zeit bis zum Beginn dieser Zeremonie.

				Ich wusste, ich würde später noch einmal herkommen, also begab ich mich hinter diesen schwarzen Vorhang an der rückwärtigen Wand, um nach einem anderen Weg in diese Scheune und nach einem Versteck zu suchen, von dem aus ich beobachten konnte, was hier geschehen würde.

				Der Stoff lag dicht an der Wand an, und ich konnte mich nur tastend weiterbewegen. Als ich mit dem Schienbein gegen etwas stieß, das man dort wohl vergessen hatte, fluchte ich leise. Ein Stück weiter stutzte ich dann, als meine Finger statt Stein auf einmal Holz ertasteten. Ich war auf ein Fenster gestoßen, das man vernagelt hatte, allerdings mit nichts weiter als mit ein paar dicken Brettern, die an dem morschen Rahmen kaum noch Halt fanden. Die unteren Bretter ließen sich mühelos herausdrücken, und ich schuf mir so einen Flucht- und Zugangsweg zugleich. Dann drehte ich mich um und schoss noch ein paar Fotos, die ich allerdings nicht für meine Story verwenden wollte. Vielmehr hoffte ich, durch den Blitz erkennen zu können, welche Stelle in der Scheune sich als Versteck anbot.

				Mein Magen verkrampfte sich, als ich hörte, dass ein Wagen über den Feldweg zur Scheune gefahren kam. Ich trat die unteren Bretter heraus und entwischte durch das Fenster nach draußen, wo ich mich auf den Boden fallen ließ und weiter lauschte. Durch die Rückkehr ins helle Tageslicht musste ich blinzeln, während ich dalag, angestrengt atmete und hörte, wie der Wagen anhielt. Ich schaute zu dem Weg, auf dem ich zur Scheune gekommen war, und erst jetzt erkannte ich, dass man das Dach meines Wagens über die Grundstücksmauer hinweg sehen konnte.

				Ich trat einen Schritt weg von der Scheune, um zu meinem Stag zu laufen, als ich hinter mir etwas hörte. Zwar versuchte ich noch, mich umzudrehen, doch in dem Moment wurde ich von kräftigen Händen gepackt und gegen die Scheunenwand gedrückt.

				

			

		

	
		
			
				

				52

				Laura kehrte in ihr Büro zurück und ließ sich auf ihren Stuhl fallen, dann sank ihr Kopf vornüber auf die Tischplatte.

				»Ist es nicht gut gelaufen?«, fragte Pete.

				Sie stöhnte, was mit dem Gesicht auf dem Tisch liegend erstickt klang. Freude war aus ihrer Stimme nicht herauszuhören. Dann sah sie auf. »Ich habe ihm erzählt, was Jack herausgefunden hat, aber dann hab ich’s völlig verbockt, weil ich unbedingt noch Unsinn nachlegen musste.«

				»Erzähl«, forderte Pete sie grinsend auf. Er hatte an ihrem Elend eindeutig zu viel Spaß. »Hast du ihn zum Essen eingeladen?«

				»Soll ich dir noch einen Stift an den Kopf werfen?«, fragte sie, musste jedoch selbst lächeln. »Nein, es war etwas viel Schlimmeres.«

				»Ich kann’s kaum erwarten.«

				Laura seufzte. »Ich hab ihn darum gebeten, in seinem Team mitarbeiten zu dürfen.« Als Pete nach Luft schnappte, ergänzte sie rasch: »Nur vorübergehend. Ein Officer hier aus der Gegend könnte hilfreich sein.«

				»Die haben etliche Polizisten vor Ort, die für sie tätig werden«, meinte Pete. »Routinekram, du weißt schon. Bei den Leuten anklopfen und ein paar Fragen stellen, also im Grunde das, was wir auch machen.«

				»Ich weiß schon, was du meinst. Aber mir ging es um das Team vom Besprechungsraum.«

				»Bist du verrückt? Das ist die Bügelfalten-Brigade!«

				Sie legte die Hände vors Gesicht. »Es ist mir einfach so rausgerutscht. Ich wollte das gar nicht sagen.«

				»Genügen dir kleine, alltägliche Gesetzesverstöße denn nicht mehr?«, fragte er ironisch. »Auf einem solchen Müll kannst du eine Karriere aufbauen.« Dabei fuchtelte er mit einer Handvoll Formulare herum.

				»Ich weiß, ich weiß«, gab sie zurück. »Aber mir fehlt das, Pete. Die richtigen Verbrechen, die Morde. Guter Stoff, nicht dieser Mist, den wir uns hier unten jeden Tag antun müssen.« Als Pete sie beleidigt ansah, fügte sie rasch hinzu: »Das soll nicht heißen, dass ich nicht gern mit dir zusammenarbeite. Du bist hier der einzige Lichtblick. Trotzdem … ich brauche spannendere Aufgaben.«

				»So wie du habe ich auch mal gedacht«, meinte er amüsiert. »Aber ich habe zu viele Leute gegen mich aufgebracht. Wenn du weiterkommen kannst, dann tu das, allerdings würde ich nur zu gern Mäuschen spielen, wenn Carson von deiner Anfrage erfährt.« Als sie das Gesicht verzog, sagte er: »Lass ihn doch einfach wissen, dass du sehr beeindruckt warst, als du seinen Schwanz gesehen hast.«

				»Geht es bei euch Männern eigentlich immer nur um die Größe eures Sexualorgans?«, fragte sie kopfschüttelnd.

				Pete nickte. »Entweder das oder darum, wie man es einzusetzen versteht. Ich bin mir sicher, Carson wird sich mit einer lobenden Erwähnung der Größe zufriedengeben.«

				* * *

				Ich stand gegen die Wand gedrückt da.

				»Wer sind Sie?«, flüsterte der Mann. Er war groß, hatte schütteres blondes Haar und die gesunde Gesichtsfarbe, die man zwangsläufig bekam, wenn man auf dem Land lebte.

				»Ich bin Reporter«, zischte ich ihn an. »Jack Garrett. Und Sie? Wer zum Teufel sind Sie? Und wann werden Sie verdammt noch mal meinen Arm loslassen?«

				Ich versuchte, den Mann wegzustoßen, aber er war zu stark, und er drückte mich daraufhin noch fester gegen die Scheunenwand, sodass ich die kantigen Steine an meinem Hinterkopf spürte. »Was hatten Sie da drinnen zu suchen?«, fragte er nach wie vor im Flüsterton, eindringlich, aber nicht wütend.

				»Sie bekommen eine Antwort, wenn Sie auf meine Frage geantwortet haben. Wer sind Sie?«

				Er atmete tief durch, dann sagte er: »Ich bin Polizist. Inspector Lucas. Und ich möchte Ihnen einige Fragen stellen.« Sein Griff war noch immer so unnachgiebig wie ein Schraubstock.

				»Wer hat Sie geschickt? Carson?«

				Das schien ihn zu überraschen, und sein Griff wurde etwas lockerer. »Carson? Karl Carson? Wie kommen Sie darauf?«

				»Weil es einer von seinen Gorillas war, der mich zuletzt so gepackt hat wie Sie. Es kommt mir so vor, als hätte das Wort Pressefreiheit in dieser Gegend keine große Bedeutung. Kennen Sie Carson?«

				»Von der Mordkommission?«

				Ich nickte.

				»Ich bin ihm ein paarmal begegnet«, sagte er und war nun etwas ruhiger. »Er kommt her, wenn es einen Mord gab, und er übernimmt die Ermittlungen, wenn der Fall für die Jungs auf dem Land zu knifflig ist.« Plötzlich stutzte er. »Damit können Sie mich übrigens nicht zitieren, nur damit Sie’s wissen.« Als ich zustimmend mit den Schultern zuckte, fragte er: »Wie sind Sie hergekommen?«

				Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf die Grundstücksmauer, hinter der der Feldweg verlief. »Mit einem roten Triumph. Er steht da vorn.«

				Da er gar nicht erst hinsah, wurde mir klar, dass er die Antwort längst gewusst hatte und nur herausfinden wollte, ob ich eine ehrliche Haut war oder nicht. Ich beobachtete ihn, wie er über seinen nächsten Zug nachdachte, während er mich finster ansah. »Los, in meinen Wagen«, forderte er mich schließlich auf und deutete auf einen schmutzigen beigfarbenen Landrover, der gleich neben der Scheune stand.

				»Und was ist mit meinem Wagen?«, wollte ich wissen, während ich einstieg. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie ich das letzte Mal mit Polizisten mitgefahren und dabei mitten in der Wildnis gestrandet war.

				»Den klaut schon keiner«, gab er zurück und fuhr los, noch bevor ich meinen Gurt anlegen konnte. »In welcher Sache recherchieren Sie?«, fragte er, ohne den Blick von der Fahrbahn abzuwenden.

				»Ich beschäftige mich mit dem Verschwinden von Sarah Goode.«

				Er überlegte kurz. »Die verschwundene Lehrerin aus Blackley?«

				»Genau die. Ihre Eltern waren der Ansicht, dass eine gute Story für mich dabei herausspringen würde, wenn ich sie ausfindig mache.«

				»Und Sie dachten, Sie würden sie in einer Scheune am Pendle Hill finden?«

				»Ich war neugierig.«

				Ich musste mich am Armaturenbrett festhalten, als er auf einen Rastplatz einbog und abrupt abbremste. Der Inspector sah mich an.

				»Warum sind Sie hier, Mr Garrett?«

				Ich überlegte, wie viel ich verraten sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass ich nicht viel zu verlieren hatte, wenn ich ehrlich war. Die Story benötigte unbedingt noch einige O-Töne, und wenn ich Antworten bekommen wollte, dann musste ich erst einmal etwas erzählen. Aus meiner Jackentasche holte ich den Stammbaum hervor, den ich, neben einigen anderen Fotos, inzwischen ausgedruckt hatte. Ich zeigte auf die Verästelungen und die Namen. »Die Pendle-Hexen haben mich hergeführt.«

				Lucas lachte leise. »So wie die meisten Touristen. Und wie kam das?«

				Also berichtete ich ihm von Sarah Goode, von ihrer Verbindung zu den Pendle-Hexen und von den anderen Todesfällen, die Sarahs Mutter erwähnt hatte.

				Während ich redete, sah er auf den Stammbaum, schließlich nahm er das Blatt an sich, überflog die Namen und warf es mir wieder auf den Schoß. »Shit«, murmelte er, schwieg eine Weile und schaute dabei aus dem Fenster, dann drehte er sich wieder zu mir um. »Wie lange befassen Sie sich schon damit?«

				»Von der Verbindung weiß ich seit gestern. Wieso?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig.«

				Ich betrachtete den Stammbaum. Irgendetwas war ihm dort ins Auge gesprungen. »Was ist Ihnen aufgefallen?«, fragte ich. Da ich ihm anmerken konnte, dass er mit sich rang, was er sagen sollte, griff ich zu meiner üblichen Drohung. »Wenn Sie’s mir nicht sagen, werde ich das abdrucken lassen, was ich bislang weiß. Wenn es noch mehr gibt, dann sagen Sie es mir, und ich halte den Artikel noch zurück.«

				Abermals schaute er auf den Stammbaum, dann fragte er: »Würde dieser Stammbaum in dem Artikel auftauchen?«

				»Ja, auf jeden Fall«, erwiderte ich.

				»Dieses Symbol kenne ich«, sagte er und tippte auf die Oberkante des Ausdrucks. »Hier in der Gegend werden Leute mit Sprengladungen angegriffen. Bislang waren es drei, zum Glück sind noch keine Menschen ernsthaft zu Schaden gekommen, aber die Katze einer alten Dame wurde von einer dieser Sprengladungen zerfetzt. Die Frau trägt dieses Symbol als Ring an ihrem Finger, und in ihrem Haus ist es ebenfalls zu finden. Und das gilt auch für eines der anderen Opfer.«

				Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Hier läuft irgendetwas ganz Eigenartiges ab.«

				»Und das ist noch nicht alles«, gab er zurück.

				»Was gibt es noch?«, hakte ich nach.

				Er zeigte auf den Stammbaum. »Susan Lloyd. Sie war das erste Opfer dieser Sprengladungen.«

				Unwillkürlich machte ich den Mund auf, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten«, meinte er seufzend. »Die meisten Leute hier behaupten, dass sie von Hexen abstammen – ob von Anne Whittle, Alice Nutter oder sogar von Old Demdike. Ich glaube, viele von denen könnten keinen Beweis dafür erbringen, aber ich schätze, in den Adern der meisten Leute hier in den Dörfern fließt zumindest ein bisschen Pendle-Hexen-Blut.«

				Er versuchte, meine Entdeckung herunterzuspielen, als ob die Verbindung zu den Hexen für ihn gar nicht so überraschend sei. Konnte ich ihm vertrauen?

				»Und was ist mit ihr?« Ich deutete auf den Namen Rebecca Nurse, die tot am Sabden Brook aufgefunden worden war.

				Er überlegte einen Moment lang, dann erinnerte er sich an den Fall. »Ach, deshalb sind Sie hier unterwegs.«

				»Haben Sie mich die ganze Zeit über beobachtet?«

				Als Antwort kam nur ein Lächeln, das erste, seit er mich an der Scheune überrumpelt hatte.

				»Oder mit ihr?« Ich zeigte auf den zweiten Namen, der mich zum Pendle geführt hatte. »April Mather?«

				Er nickte. »Ein Selbstmord. Sie hat sich am Blacko Tower erhängt.« Er hielt das Blatt hoch. »Kann ich mir das ausborgen?«

				Ich war einverstanden und erklärte auf seine Frage hin, dass ich in der Dunkelheit zur Scheune zurückkehren wollte.

				»Das würde ich nicht tun«, riet er mir ab.

				»Wieso nicht?«

				Dann lächelte er wieder, diesmal jedoch auf eine sympathische, spitzbübische Art. »Weil es da nicht viele Verstecke gibt. Und weil ich vor Ihnen da sein werde.«
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				Um kurz nach sechs war ich zurück an der Scheune. Die Sonne verschwand eben hinter dem Horizont, und Dunkelheit legte sich über die Felder ringsum. Ich war ganz in Schwarz gekleidet. Laura hatte über mich gelacht, als ich ihr sagte, was ich vorhatte, und meinte, ich sei schon zu alt, um noch Geheimagent zu spielen.

				Aber ich wusste, ich war so gut wie unsichtbar, als ich mich zu dem Fenster begab, aus dem ich am Mittag geklettert war. Ich lauschte aufmerksam, konnte aber keine Geräusche ausmachen, die auf menschliche Aktivitäten hindeuteten. Nur das Knarzen von einigen Ästen war zu hören, und der Wind trug das Plätschern des Sabden Brook bis zu mir. Ein friedlicher, außerordentlich ruhiger Oktoberabend. Ich schob die Bretter zur Seite und stieg durch das Fenster in die Scheune ein.

				Dort verharrte ich einen Moment lang in hockender Haltung, horchte, ob ich etwas Verdächtiges hören konnte, und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich war offenbar allein – das dachte ich jedenfalls. Doch dann vernahm ich ein leises Geräusch und zuckte zusammen, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte.

				»Ich sagte doch, ich werde vor Ihnen hier sein«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.

				»Guten Abend, Inspector«, erwiderte ich leise und hätte vor Erleichterung fast aufgelacht. »Rührt sich an der Front schon irgendwas?«

				»Bislang nicht«, antwortete er. »An die Wand da drüben steht eine alte Tür gelehnt, hinter der ich in Position gehen werde. Wenn Sie sich gleich neben mir hinknien, sollten Sie gut sehen können. Übrigens – keine Fotos!«

				Ich schlich hinter ihm her an der Wand entlang und fürchtete bei jedem Schritt, ich könnte gegen ein liegen gelassenes Werkzeug stoßen und auf uns aufmerksam machen. Hinter der Tür angekommen, spürte ich, wie unser Atem den engen Raum zu aufzuwärmen begann. Gut eine Stunde lang kauerten wir da und versuchten, keinen Mucks zu machen, da wir in Sorge waren, jemand könnte uns vom Tor aus hören. Also harrten wir in der Dunkelheit aus und warteten ab.

				Als auf einmal draußen auf dem Kiesweg vor der Scheune Schritte zu hören waren, zuckten wir beide zusammen, und Lucas legte mir kurz eine Hand auf den Arm, um mich daran zu erinnern, dass wir beide weiter schweigen mussten.

				Das Tor wurde knarrend aufgezogen, und im gleichen Moment hörte ich etwas wie einen gleichmäßigen Herzschlag, der die verstreichende Zeit anzuzeigen schien. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut, und ich spähte in die Dunkelheit, um zu erkennen, wer hereinkam.

				Zuerst sah ich eine Flamme. Eine große Kerze ließ mit ihrem Flackern die Schatten am Eingang tanzen, doch von wem sie getragen wurde, konnte ich nicht erkennen. Der Körpergröße und den breiten Schultern nach zu urteilen, schien es sich um einen Mann zu handeln, der allerdings eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Erst als ich genauer hinsah, wurde mir klar, dass es sich um ein ganzes, bis fast auf den Boden reichendes Gewand mit einer weiten Kapuze handelte. Der Mann war barfuß.

				»Wer ist das?«, flüsterte ich, aber Lucas antwortete nicht.

				Der gleichbleibende Rhythmus hielt an, und als die erste Person eingetreten war, entdeckte ich unmittelbar dahinter eine weitere Gestalt, die das gleiche Gewand trug. Bei ihr schien es sich um eine Frau zu handeln, da sie eine zierlichere Statur aufwies. Sie bewegte sich langsamer, womöglich war sie älter. Dann bemerkte ich den Verband an einem Bein und wusste, das war eine der Frauen, die ich tagsüber im Schutz der Mauer beobachtet hatte. Sie trug die Trommel, deren Rhythmus ich gehört hatte, und schlug sie im gleichmäßigen Takt ihrer Schritte, was an einen Todesmarsch erinnerte. Als sie das Pentagramm erreicht hatten, gingen sie am Rand des Kreises entlang weiter, während weitere Personen folgten, die alle in identische Gewänder gekleidet waren.

				Jeder von ihnen stellte sich zu einem der großen Kerzenhalter, hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände verschränkt. Die ersten beiden waren bis zum höchsten Punkt des Kreises gegangen, dorthin, wo der schwarze Stoff vor der Wand hing. Die Trommel wurde weiter im gleichbleibenden Rhythmus geschlagen, der in dem Moment verstummte, als der Mann seine Arme hob. In einer Hand hielt er ein Messer mit einer gut dreißig Zentimeter langen Klinge.

				In der Scheune herrschte so vollkommene Stille, dass ich glaubte, diese Leute müssten mein Herz schlagen hören. Meine Hände waren schweißnass.

				Der Leiter schlug die Kapuze nach hinten. Der Mann hatte graues, langes Haar, das er zum Pferdeschwanz nach hinten gebunden trug. Um seinen Kopf lag ein metallener Stirnreif – er sah aus, als bestünde er aus Kupfer. Unter dem Gewand, das er mit einem Gürtel zusammenhielt, zeichnete sich sein Bierbauch ab.

				»Das ist Olwen«, flüsterte Lucas mir ins Ohr.

				»Wer ist er?«

				»Ein komischer Kauz aus dem Ort. Ich dachte mir schon, dass er mit der Sache etwas zu tun hat, allerdings hätte ich ihn nicht für den Leiter gehalten.«

				»Gesegnet seid ihr«, rief Olwen und streckte das Messer hoch in die Luft.

				»Gesegnet seid ihr«, antworteten die anderen, deren Stimmen in der Scheune widerhallten. Es mussten Frauen und Männer unterschiedlichen Alters sein.

				Olwen hielt inne und ließ seinen Blick über die Umstehenden schweifen. Dann stieß er wieder die Klinge in die Luft. »Lasst euch gesagt sein«, rief er mit volltönender Stimme, »dass der Tempel errichtet und der Kreis gebildet werden wird.«

				Die Frau, die Olwen gefolgt war, ging mit der Kerze in der Hand um den Kreis herum und zündete alle übrigen Kerzen an. Als sie brannten, schoben die Anwesenden ihre Kapuzen nach hinten. Unter den in der Scheune Versammelten befanden sich ein paar ältere Frauen, ein junger Mann mit Brille sowie mehrere junge Frauen, deren Haare in sanften Locken bis auf ihre Schultern fielen.

				»Das ist die Frau, deren Katze umgebracht wurde. Abigail Hobbs«, ließ Lucas mich wissen und zeigte auf die Frau, die die Trommel geschlagen hatte.

				»Sie war heute Mittag auch hier, zusammen mit der da hinten.« Ich deutete auf eine andere Frau.

				»Isla Marsden«, flüsterte er mir zu.

				Wir verstummten, da Olwen sein Messer wieder in die Höhe hielt.

				»Ich bringe Licht und Feuer«, rief er mit dröhnender Stimme. »Es bringt den Hauch des Lebens.«

				Abigail griff nach zwei kleinen Schüsseln und trug sie zu ihm, um sie ihm mit ausgestreckten Armen hinzuhalten. Olwen tauchte die Klinge in eine Schüssel, sodass die Spitze mit weißem Pulver bedeckt war. »Wollen wir uns läutern«, erklärte er mit tiefer Stimme. »Reinigen wir unseren Geist und unseren Körper mit diesem Salz, während wir uns ganz dem Gott und der Göttin hingeben.« Seine Rufe gingen in einen monotonen Singsang über, während er das Salz in die andere Schüssel gab und mit dem Messer umrührte. »Auf dass das heilige Salz alle Unreinheiten aus diesem Wasser austreibt, damit wir es bei unseren Riten verwenden können.«

				Olwen ging um den Kreis herum, gefolgt von der humpelnden Abigail, die die beiden Schüsseln vor sich hertrug. Wiederholt blieb er stehen, tauchte die Klinge ein und spritzte das Wasser auf die Linien des Sterns. »Ich weihe euch im Namen des Gottes und der Göttin«, rief er dabei, »und heiße euch in diesem Tempel willkommen.«

				Nachdem er das Pentagramm einmal umrundet hatte, stellte Abigail die Schüsseln weg und griff wieder nach ihrer Trommel, um den gleichen monotonen Takt zu schlagen wie zuvor. Alle fassten sich an den Händen und gingen um den Kreis herum.

				»Das ist ein Hexenzirkel, nicht wahr?«, fragte ich.

				»Ich glaube, ja«, sagte Lucas.

				»Im Namen des Gottes und der Göttin weihe ich euch, die ihr anwesend seid«, sang Olwen weiter, »und heiße euch hier in Ihrem Tempel willkommen.«

				»Heil der Luft, dem Feuer, dem Wasser und der Erde«, erwiderten alle im gleichen Ton.

				»Wir heißen den Lord und die Lady willkommen«, rief Olwen noch lauter. »Heil Ihnen.«

				»Heil Ihnen«, wiederholten die anderen.

				»Lasst niemand den Tempel verlassen, bis er rein ist. So sei es.«

				»So sei es«, kam die gemeinschaftliche Antwort, die zwar leise gesprochen wurde, aber dennoch die Luft in der Scheune vibrieren ließ.

				Alle verstummten und hielten ihre Kerzen, deren Flammen Schatten über ihre Gesichter zucken ließen, mit ausgestreckten Armen vor sich. Es erstaunte mich, wie normal das Ganze wirkte, so, als würden sich diese Männer und Frauen lediglich verkleiden und herkommen, um in dieser Scheune irgendwelche Spielchen zu spielen. Alle Blicke waren auf Olwen gerichtet, der mit sichtlichem Vergnügen an diesem Schauspiel in die Runde schaute.

				»Betet für Harmonie, die in unseren Reihen fehlt«, sagte er deutlich leiser. »Schützt sie und lasst alle Liebe finden, die vor uns gelitten haben. Lasst niemanden einsam sein, der fern von seiner Familienlinie ist.«

				»Lasst die Menschen kommen«, riefen alle, die ihren Text und ihren Einsatz genau kannten.

				Wieder schaute Olwen von einem zum anderen, während er das Messer hoch erhoben hielt.

				»Ist einem von euch jemand aus der Familienlinie bekannt, der Zutritt begehrt?«, fragte er mit getragener Stimme und ließ eine dramatische Pause folgen, die meiner Einschätzung nach genauso wie alles andere hier Teil einer Zeremonie war, wie sie im Wicca-Kult vollzogen wird.

				»Ich kenne jemanden«, meldete sich ein junger Mann um die zwanzig zu Wort.

				»Wen bringst du?«, fragte Olwen.

				»Sie wartet draußen.«

				»Kannst du für sie bürgen?«

				»Das kann ich«, erwiderte der junge Mann, »denn ich bin ihr Lehrer, und ich habe sie in der Kunst unterwiesen. Nun begehrt sie Einlass.«

				»Kann sie zu uns gebracht werden?«

				»Ja, das kann sie.«

				Olwen streckte die Arme aus. »Dann soll es geschehen.«

				Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen öffnete der junge Mann das Scheunentor. Keiner der Anwesenden drehte sich um, gleichzeitig wurde wieder der langsame Takt auf der Trommel geschlagen.

				Eine junge Frau Anfang zwanzig in einem langen Gewand trat ein, von großer, eleganter Statur, mit kurzen blonden Haaren. Wie alle anderen hier war sie barfuß. Sie wurde von dem jungen Mann geführt und hielt die Hände ausgestreckt. Am Rand des Pentagramms angelangt, blieb sie stehen, während Olwen um den Kreis herum zu ihr ging. Als er sie erreicht hatte, drehte er sich so, dass er in die Kreismitte blickte. Mit dem Messer schnitt er ein paarmal durch die Luft, als würde er eine Öffnung entstehen lassen, dann trat er in den Kreis, wandte sich um und nahm die junge Frau bei den Händen. »Komm mit mir«, sagte er leise.

				Sie trat in den Kreis und ging bis in die Mitte des Pentagramms, wo sie die Arme sinken ließ und sich vor Olwen hinstellte.

				»Sieht aus wie ein Einführungsritual«, sagte ich.

				»Oder wie eine Opferung«, gab Lucas zurück.

				Olwen schaute die anderen Beteiligten an, dann widmete er sich wieder der jungen Frau. »Warum bist du hergekommen?«, fragte er.

				»Um den Gott und die Göttin anzubeten und um das gemeinsam mit den Brüdern und Schwestern meiner Familienlinie zu tun«, antwortete sie schüchtern und mit Nervosität in der Stimme.

				»Wen hast du mitgebracht?«

				»Nur mein wahres Selbst.«

				Olwen nickte ernst.

				»Wünschst du, das Leben, wie du es bislang gekannt hast, zu beenden?« Er sprach diese Worte ruhig aus, und ich merkte, wie sich Lucas neben mir anspannte.

				»Sie könnten recht haben«, flüsterte ich, ohne es ganz ernst zu meinen.

				»Vielleicht ist es nur symbolisch gemeint«, kam seine Antwort, die unüberhörbar unruhig klang.

				Auf der Trommel wurde ein schnellerer Rhythmus geschlagen. Olwen trat vor und hielt das Messer an den Kopf der Frau. Ich spürte, wie Lucas sich vorbeugte und seine Finger in meiner Schulter vergrub.

				Der Mann schnitt eine Strähne vom Haar der Frau ab und warf sie in die Kerze gleich hinter ihm. Die Haare wurden von einer Flamme verzehrt, die gleich wieder erlosch.

				Dann fasste Olwen nach dem Gewand der Frau und zog den Stoff zu sich. Die Frau schluckte vor Schreck, die Trommel wurde noch schneller geschlagen, bis sie eins war mit meinem rasenden Herzschlag.

				Langsam hob Olwen das Messer hoch und schaute die Umstehenden an, dann ließ er es nach unten fahren, sodass sich die Klinge in den Stoff schnitt. Die Frau zuckte zusammen, und als sie sich bewegte, rutschte ihr das Gewand von den Schultern. Ich sah, dass sie darunter nackt war. Einen Moment lang kniff sie die Augen zu. Ihre Wangen wurden rot, und ein Zittern ging durch ihren Körper.

				Sie ließ den Kopf sinken, doch der junge Mann, der sie hergebracht hatte, stellte sich hinter sie und legte ihr eine Augenbinde um, die er festzurrte, ehe er ihren Kopf ruckartig nach hinten zog.

				Wieder musste die Frau schlucken.

				»Das sieht nicht gut aus«, sagte ich zu Lucas, der nur angestrengt atmete.

				Der junge Mann nahm einen ihrer Arme und drehte ihn ihr auf den Rücken, dann ließ er sich von Olwen ein dünnes Seil reichen, das er um ihre Handgelenke schlang und dann einmal um ihren Hals führte und verknotete. Auf diese Weise konnte die Frau nicht die Arme bewegen, ohne dabei ihren Kopf nach hinten zu ziehen.

				Ein weiteres Zittern ging durch ihren Körper. 

				Olwen schien es überhaupt nicht eilig zu haben. Sein Blick war auf das Gesicht der Frau gerichtet, fokussierte sie, die Spitze der Messerklinge ruhte auf ihrem Schamhaar. Ich sah, wie sie den Mund aufmachte und ihre Wangen sich noch stärker röteten.

				Lucas Finger bohrten sich tiefer in meine Schulter, da er sich vorbeugte. Ich merkte, wie er sich an mir vorbeizuzwängen versuchte, während der Takt auf der Trommel noch etwas lauter geschlagen wurde und sich alle leicht hin- und herbewegten.

				Olwen zog die Klinge über den Körper der Frau und hinterließ auf der Haut eine feine rote Linie, die bis zu ihrer rechten Brust reichte, dann ließ er das Messer weiter zu ihrer linken Brust wandern, diesmal ohne ihre Haut aufzuritzen. Ich glaubte zu erkennen, dass die Haut trotz der Kälte von einem dünnen Schweißfilm bedeckt war.

				Die Klinge ruhte auf ihrer linken Brust, dann ließ Olwen sie nach unten wandern, sodass ein Dreieck entstanden war. Wieder schluckte die Frau, und ich konnte sehen, dass Schweißperlen nun auch ihre Stirn bedeckten. Am Endpunkt des Dreiecks angekommen, nahm Olwen das Messer weg und legte eine Hand auf ihre Schulter, wobei er genügend Druck ausübte, dass sie verstand, sie solle sich hinknien. Also fiel sie auf die Knie, weiterhin so gefesselt, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte.

				Ich hörte nur noch Lucas’ schnaufenden Atem, da er mit jeder Sekunde angespannter wurde und auf dem Sprung war, um diesem Treiben ein Ende zu setzen. Ich legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn daran zu erinnern, dass wir in unserem Versteck bleiben mussten. Ich wusste nicht, was geschehen würde. Vielleicht schwebte die Frau ja wirklich in Gefahr, aber ich wollte allein schon für meine Story sehen, wie es ausging.

				Olwen legte den Kopf in den Nacken und streckte die Arme in die Luft, wobei die Klinge nach oben wies.

				»Willst du den Tod deines alten Lebens fühlen?«, rief er laut.

				Die Frau hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja«, antwortete sie schließlich leise.

				»Willst du jetzt sterben?«, fragte er.

				»Ja«, sagte sie nun mit kräftigerer Stimme. »Ich will jetzt sterben.«

				»Wie lautete dein Name?«

				»Julie.«

				Die alte Frau schlug ihre Trommel lauter.

				»Ich rufe dich, Gehörnter Gott«, brüllte Olwen und hielt das Messer fest in der Hand. »Nimm dich dieser Frau im Tod an und bring sie zurück in unser Leben.«

				Lucas bewegte sich nach vorn.

				»Bist du bereit zu sterben?«, fragte Olwen wieder. Seine Hand zitterte.

				»Ich bin bereit.«

				Dann ließ er das Messer herabsausen.

				Ich kniff die Augen zu, dann hörte ich einen Schrei. Rod warf die alte Tür um und stürmte an mir vorbei, sodass ich die Balance verlor und zu Boden stürzte.

				»Sofort aufhören!«, brüllte er und hielt die Arme ausgestreckt. »Keiner rührt sich von der Stelle.«
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				Sarah sehnte sich nach etwas Schlaf. Der Herzschlag dröhnte wieder aus den Lautsprechern, diesmal so laut, dass sie ihn nicht einmal dann verstummen lassen konnte, wenn sie die Decke fest um den Kopf wickelte. Die Haut rund um ihre Augen fühlte sich wund an, und ihr Magen schmerzte. Seit dem gestrigen Tag war niemand mehr zu ihr gekommen, und seitdem hatte sie auch nichts mehr gegessen. Sie war schon immer schlank gewesen, aber jetzt konnte sie deutlich ihre Rippen ertasten, und ihr Gesicht fühlte sich ausgezehrt an.

				Sie richtete sich auf und befand sich nach wie vor in der Mitte des Kreises. Die Decke lag um ihre Schultern, während sie dastand und anhand der Temperatur die Tageszeit zu bestimmen versuchte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es wieder Abend wurde, da es kälter war als noch vor einer Weile. Sie wusste, sie musste handeln. Erst wenn sie frei war, würde sie die Antwort erhalten, ansonsten war alles zu spät.

				Sie ging zu ihrem Feldbett und nahm die Auflage weg. Den Rahmen des Betts bildete ein Metallrohr, ein metallenes Gitter gab der Matratze Halt, doch worauf Sarah es eigentlich abgesehen hatte, das waren die Federn, die an den Enden spitz zuliefen und kleine Widerhaken aufwiesen, mit denen sie im Gestell festgemacht waren.

				Schließlich warf sie die Matratze auf den Boden und suchte nach einer Feder, die nicht ganz so straff war, aber sie sahen alle gleich aus. Frustriert rieb sie sich die Augen und versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben. Mit einer Hand fasste sie das Gitter und zog daran, damit die Federn am einen Ende nicht mehr so straff waren. Mit der anderen Hand griff sie sich eine Feder und versuchte, sie in die Länge zu ziehen, damit sie sie aus ihrer Befestigung lösen konnte. Vor Anstrengung trat ihr der Schweiß auf die Stirn, doch es waren vor allem ihr nass geschwitzten Finger, die ihr Probleme bereiteten. Auf einmal glitt ihr der Rahmen aus der Hand, und sie schlug ihn sich gegen den Kopf. Sie bemühte sich, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als sie nach unten blickte, entdeckte sie Blut an ihren Fingern. Sie leckte über die Verletzung und wischte die Hände dann an der Decke ab, um sich ihre Arbeit leichter zu machen.

				Sie schaute nach oben, murmelte etwas zu sich selbst, um ihre Kräfte zu sammeln, und zog dann wieder an der Feder.

				Die wollte ihr abermals entwischen, doch Sarah hielt sie fester umschlossen und biss die Zähne zusammen. Die Feder schnitt sich in ihre Finger, die erneut zu bluten begannen, dennoch zog sie weiter, weil sie unbedingt den Widerhaken lösen wollte. Vor Anstrengung lief ihr Gesicht rot an, doch der Schmerz spornte sie erst recht zum Weitermachen an. Sie holte tief Luft, stieß einen Wutschrei aus und zerrte noch heftiger an der Feder. Dann hörte sie ein leises Ping, und die Feder sprang aus der Halterung.

				Sarah atmete ein paarmal tief durch, dann holte sie die Feder heraus und betrachtete das scharfe Ende mit dem Widerhaken. Da das Gitter nun etwas lockerer saß, gelang es ihr mit deutlich weniger Kraftaufwand, noch zwei weitere Federn zu lösen.

				Sie musterte die drei Federn in ihrer Hand. Waffen, Werkzeuge, die sich noch als nützlich erweisen konnten. Von neuem Mut erfüllt, stellte sie das Bett gerade hin und legte die Matratze darauf. Dass die Federn fehlten, war nicht zu erkennen. Sie schob sie unter den Rand der Matratze und setzte sich wieder in den Kreis.

				Sie musste ein paar Minuten lang ihre Kräfte sammeln. Dann würde ihre Flucht beginnen.
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				Alle drehten sich erschrocken um, Olwen ließ das Messer fallen, und einige der anderen Beteiligten schauten zur Tür, woraufhin ich ebenfalls das Versteck verließ, um zu verhindern, dass jemand die Flucht ergriff. Am Scheunentor angekommen, entdeckte ich eine Reihe von Schaltern und legte sie um. Prompt wurde der Raum in grelles Licht getaucht.

				»Was ist hier los?«, fragte Olwen aufgebracht und blinzelte wegen der Helligkeit.

				»Polizei!«, rief Lucas und holte seine Dienstmarke hervor. »Sie haben diese Frau mit einem Messer bedroht.«

				Niemand sagte ein Wort. Ich sah, wie manche Kerze zu flackern begann, da manch einer, der einen Kerzenleuchter hielt, zitterte. Die Wut, die von den Versammelten ausging, war deutlich spürbar.

				»Das hier ist unsere Kirche«, erklärte Olwen aufgebracht. »Sie sind in unsere Kirche eingedrungen und haben unseren Kreis gebrochen.«

				Mein Blick fiel auf die junge Frau, die zusammengekrümmt auf dem Boden kauerte und irgendwie versuchte, ihre Blöße zu bedecken. Ich zog meine Jacke aus und ging zu ihr, wobei ich deutlich die erschreckten Laute von allen Seiten hörte, als ich das Pentagramm durchquerte. Ich nahm der Frau die Augenbinde ab und löste die Knoten ihrer Fessel. Als sie von den Seilen befreit war, legte ich meine Jacke um sie. Auch wenn sie mich nicht ansah, zog sie die Jacke dennoch fester um sich, da sie ihr Schutz vor der Kälte bot.

				»Was ist hier passiert?«, fragte ich sie leise.

				»Ich wollte mich der Kirche anschließen«, sagte sie traurig. »Aber das kann ich jetzt nicht mehr, weil Sie dazwischengegangen sind.«

				»Sie haben erklärt, Sie wollten sterben.«

				Sie hob den Kopf, und ich sah die Tränen in ihren Augen. »Ich wollte mich von meinem alten Leben verabschieden. Julie sollte sterben, ich sollte wiedergeboren werden.«

				»Sag nichts mehr«, forderte Olwen sie energisch auf. Mir wurde klar, dass Lucas ein Fehler unterlaufen war. Er hatte Panik bekommen, da er in Sorge gewesen war, bei dem Ganzen könnte es sich um eine rituelle Opferung handeln. Tatsächlich jedoch hatten wir einem Einführungsritual beigewohnt, weiter nichts.

				»Niemand geht, bevor ich nicht ein paar Antworten bekommen habe«, verlangte Lucas nachdrücklich.

				Olwen dagegen schüttelte den Kopf. »Sie haben hier nichts zu sagen. Sie mögen zwar den Kreis gebrochen haben, aber Sie können uns nicht daran hindern, diesen Ort zu verlassen. Wir haben nichts Unrechtes getan.« Er sah die anderen Anwesenden an und streckte die Arme aus. »Geht nach Hause, wir unterhalten uns morgen früh. Es wird unser besonderer Tag sein, und wir werden feiern.«

				Lucas schaute mich unsicher und verwirrt an, dann sah er zu Abigail und Isla. Sie wichen seinem Blick aus, woraufhin er mir zunickte, ich solle das Scheunentor öffnen. Bei jedem, der an mir vorbei nach draußen ging, versuchte ich festzustellen, ob er wohl zu einem Interview bereit sein würde, aber sie hielten alle den Kopf gesenkt. Die junge Frau legte mein Jackett ab und gab es mir zurück, dann zog sie ihr Kleid über und hielt die Fetzen mit einer Hand zusammen, während sie mit tränenüberströmtem Gesicht nach draußen eilte. Als alle gegangen waren, nickte Olwen mir zu, damit ich das Scheunentor schloss, dann nahm er das kupferne Stirnband ab.

				Jetzt, da er im hellen Licht allein in der Scheune stand, überraschte mich sein Erscheinungsbild. Die Zeremonie hatte sehr düster gewirkt, doch vor mir stand ein ganz normaler Mann im mittleren Alter, der völlig harmlos wirkte. Lediglich der Pferdeschwanz deutete auf einen etwas anderen Lebens-stil hin. Seine Wangen waren mit geborstenen Äderchen überzogen, und graue Bartstoppeln verrieten, dass er sich ein oder zwei Tage lang nicht rasiert hatte. Er roch nach Zigaretten, und seine Fingerspitzen waren auffallend gelblich verfärbt.

				»Wieso ist die Polizei hier?«, fragte Olwen in müdem Ton.

				Ich sah zu Lucas, der sich noch immer durch den Kopf gehen ließ, was er getan hatte. »Ich bin kein Polizist«, sagte ich. »Ich bin Reporter, und man hat mich gebeten, nach Sarah Goode zu suchen.«

				»Wer hat Sie darum gebeten?«

				»Ihre Eltern.«

				Er seufzte leise. »Dann stehen wir auf der gleichen Seite, wir wollen Harmonie auch zurückhaben.«

				»Harmonie?«, wiederholte ich.

				»Sarah war Harmonies Name in ihrem alten Leben, bevor sie starb und wiedergeboren wurde. Sie heißt jetzt Harmonie.«

				»So wie Julie beinahe wiedergeboren worden wäre?«

				Olwen nickte. »Julie wird eine neue Chance bekommen. Sie hat lange darauf gewartet und hart gearbeitet.«

				»Hören Sie mit dem Schwachsinn auf, Olwen«, fauchte Lucas ihn an. »Ihnen mögen Ihre Spielchen, die Sie hier in Ihrer Scheune treiben ja Spaß machen, aber es sind Menschen zu Schaden gekommen, und Sarah ist spurlos verschwunden. Was Sie mit der jungen Frau von gerade eben vorhaben, ist mir egal.«

				Sekundenlang sah Olwen den Inspector an, dann atmete er tief durch, um zur Ruhe zu kommen, und wandte sich wieder mir zu. »Und warum sind Sie so daran interessiert, nach Harmonie zu suchen? Ist das ein unstillbarer Wunsch, der Menschheit Gutes zu tun, oder wollen Sie ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen?«

				Sein spöttischer Ton ließ mich erkennen, dass Ehrlichkeit die einzige Lösung war.

				»Weil es eine gute Story abgeben wird«, erwiderte ich. »Weiter nichts.«

				»Und was führt Sie dann hierher? In diese Scheune?«

				Ich schaute zu Lucas, der immer noch ausdruckslos vor sich hin sah. »Sarah ist eine Nachfahrin von Anne Whittle.« Ich wusste, dieser Olwen benötigte keine Erklärung von mir, wer Anne Whittle war. »Andere ihrer Nachkommen sind auf ziemlich unerfreuliche Weise ums Leben gekommen. Mir schien das eine gute Story sein. Sie wissen schon, ein Fluch, der über dem ganzen Familienzweig liegt und so weiter.«

				Olwen entgegnete nichts darauf, als wisse er nicht, was er sagen sollte.

				»Ich konnte erkennen, dass das hier eine Wicca-Zeremonie war, eine Art von Hexenritual«, redete ich weiter. »Dinge wie die Anrufung der ›Göttin‹ sprechen eine sehr deutliche Sprache. Außerdem überrascht es Sie nicht, was ich Ihnen zu erzählen habe.«

				Immer noch schwieg Olwen.

				»Dann war Sarah … tut mir leid, Harmonie … dann war Harmonie ein Mitglied Ihrer Kirche, richtig?«, hakte ich nach. »Sie war Teil der Familienlinie.« Er senkte den Blick, und ich sah ihm an, dass er mit seinen Zweifeln rang und überlegte, ob er überhaupt noch etwas sagen sollte.

				Plötzlich hob er den Kopf, Tränen standen ihm in den Augen, und er sagte: »Sie wird morgen sterben.« Bei diesen Worten versagte seine Stimme.

				Lucas blickte argwöhnisch zu mir. »Wie meinen Sie das?«, fragte er dann Olwen.

				Mir fiel der Facebook-Eintrag für den 31. Oktober ein. Heute sterbe ich.

				Olwen antwortete nicht, sondern wandte sich zum Gehen. Als er an mir vorbeikam, fasste ich ihn am Arm. »Falls Sie irgendetwas wissen, dann sollten Sie es sagen.« Schweigend sah er mich an, woraufhin ich ihm meine Visitenkarte in die Hand drückte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich anders überlegen sollten.«

				Er schaute auf die Karte, dann sah er mich an, und schließlich verließ er die Scheune.

				Als wir allein waren, seufzte ich laut und drehte mich zu Lucas um. »Ein interessanter Abend«, sagte ich zu ihm.

				Der Inspector stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, dann nickte er. »Und jetzt ist der Abend gelaufen. Machen Sie sich auf den Heimweg, Mr Garrett.«
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				Mein Haus strahlte eine wohlige Wärme aus, als ich später an diesem Abend heimkehrte. Der gelbliche Lichtschein, der durch die Fenster nach draußen drang, hieß mich schon aus einiger Entfernung willkommen. Als ich die Haustür aufschloss, hörte ich den Fernseher. Laura trug ihren Morgenmantel und hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt. In einer Hand hielt sie eine Tasse mit heißem Kakao, während sie mich schläfrig anlächelte.

				»Wie war dein Abend? Hast du erfolgreich Geister gejagt?«

				Ich legte den Schlüsselbund auf den Tisch, wobei ich überlegte, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte. »Weißt du noch, was ich über Sarah gesagt habe? Dass sie vielleicht gar nicht die Mörderin ist?« Bevor Laura etwas erwidern konnte, fuhr ich fort: »Vielleicht ist sie in Wahrheit etwas ganz anderes.«

				Laura nickte bedächtig. »Das klingt aber sehr nach Arbeit«, meinte sie. »Ich habe gerade erst abgeschaltet, also sei so gut, setz dich zu mir und denk an irgendwas anderes.«

				»Das sagst du so einfach. Du hast nicht gesehen, was ich heute zu Gesicht bekommen habe.«

				Etwas interessierter als noch vor einem Moment setzte sie sich auf. Ich zog meine Jacke aus und nahm neben ihr Platz, dann erzählte ich ihr von der Zeremonie in der Scheune.

				»Das war allerdings ein aufregender Abend«, meinte sie schließlich. »Und das war ohne jeden Zweifel ein Hexenritual?«

				»Ja, und der Priester hat zugegeben, dass Sarah zum Zirkel gehörte«, erwiderte ich. »Wir wussten ja, dass es eine Verbindung zu den Pendle-Hexen gibt, weil der Stammbaum das verrät und weil die Briefe darauf hindeuten. Die Erkenntnis allerdings, dass sie eine praktizierende Hexe ist, rückt den ganzen Sachverhalt in ein anderes Licht. Und es stellt sich vor allem die Frage, warum Sarah als praktizierende Hexe solche Briefe schreiben sollte.«

				»Aufgrund von Schuldgefühlen? Vielleicht will sie ja ihr Hobby, oder wie immer man das bezeichnen will, als Ursache ihrer Tat darstellen.«

				»Aber da ist noch etwas anderes.«

				»Was?«

				»Du erinnerst dich an den Facebook-Eintrag?«, fragte ich.

				»Wie sollte ich den vergessen?«, gab Laura zurück. »31. Oktober. Heute sterbe ich. Was ist damit?«

				»Der Priester hat ebenfalls gesagt, dass sie morgen sterben wird.«

				Laura sah ihn beunruhigt an, ihre Müdigkeit war wie weggeblasen, und sie war wieder ganz Polizistin. »Warum sagt er so etwas?«

				»Ich weiß nicht«, entgegnete ich kopfschüttelnd. »Und was viel wichtiger ist: Woher weiß er das?«

				»Die Mordkommission muss das erfahren«, entschied sie, doch als ich ihr zustimmte, ergänzte sie: »Aber ich habe nicht gerade große Lust darauf, es ihnen zu erzählen.«

				»Du meinst, sie haben nicht viel übrig für Hexengeschichten?«

				»Ich meine, sie haben für nichts viel übrig, was nicht aus ihren eigenen Reihen kommt.«

				Bevor ich dazu etwas sagen konnte, klingelte mein Telefon. Das Display zeigte eine Nummer, mit der ich nichts anzufangen wusste. Als ich mich jedoch meldete, hörte ich einen Bariton, der mir vertraut war: Olwen.

				Laura beobachtete mich, während ich ihm den Weg beschrieb. Als ich auflegte, sagte ich zu ihr: »Könnte sein, dass wir früher als gedacht Antworten auf unsere Fragen erhalten werden.«

				»Der Priester?«

				Ich nickte.

				»Aber er wird vielleicht nicht reden wollen, wenn eine Polizistin anwesend ist«, gab sie zu bedenken.

				»Ich habe ihm nicht gesagt, dass du Polizistin bist«, erwiderte ich listig. »Und im Moment siehst du auch nicht wie eine aus.« Ich legte meine Hand um ihre Taille und zog sie an mich, während sie die Arme um meinen Hals schlang. »Das wird dir sicher seltsam vorkommen, aber vielleicht solltest du heute Abend zur Abwechslung mal die brave Hausfrau spielen.«

				Sie küsste mich und murmelte: »Gewöhn dich bloß nicht zu sehr daran.«
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				Olwen sah verändert aus, als ich ihm die Tür öffnete. An die Stellen des wallenden Gewands und Stirnreifs waren ein Rugbyshirt und Jeans getreten; sein Bauch drückte gewaltig gegen den Hosenbund und den Gürtel.

				Er warf mir einen verlegenen Blick zu, als er das Haus betrat. Laura kam die Treppe herunter, trug immer noch ihren Morgenmantel und hatte sich entschlossen, die Rolle der Hausfrau und Mutter zu spielen.

				»Hallo«, sagte sie und sah überrascht unseren Besucher an, dann schaute sie in Richtung Küche. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

				Olwen nickte und bat um einen Tee. Ich führte ihn ins Wohnzimmer und bot ihm einen Platz an. Als er saß, bemerkte ich, wie nervös er die Hände verschränkte und Däumchen drehte.

				»Wie heißen Sie?«, fragte ich. Als er schwieg, fügte ich an: »Ich meine, wie lautet Ihr ursprünglicher Name? Ich nehme an, Sie hießen nicht immer schon Olwen.«

				Nach kurzem Überlegen erwiderte er: »Ich hieß früher Michael Smith.«

				Ich hatte offenbar keine sehr beeindruckte Miene gemacht, weil er ergänzte: »Das ist nicht bloß ein Hobby, müssen Sie wissen, kein verrückter Zeitvertreib, bei dem wir uns gegenseitig neue Namen geben und mit Kerzen spielen.«

				»Was ist es dann?«

				»Es ist meine Spiritualität«, sagte er in einem Ton, als sei es ermüdend für ihn, sich immer und immer wieder zu rechtfertigen.

				»Hexerei?«

				Er nickte. »Das ist mein Glaube, die Hexenkunst. Hexerei. Hexenreligion. Wicca. Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber das ist unsere Kirche.«

				Laura kam mit einem Tablett mit Getränken und einem Teller Biskuits. Sie schien die Hausfrauennummer etwas zu übertreiben. Als ich sie ansah, bemerkte ich in ihren Augen ein schelmisches Funkeln.

				»Und Julie sollte dort eingeführt werden?«

				»Ja. Sie hat lange auf den heutigen Abend gewartet, ein Jahr und einen Tag, und dann mussten Sie vorpreschen und alles zunichtemachen.« Ich hielt meine Hand entschuldigend hoch, aber er machte eine abweisende Geste. »Aber deswegen bin ich nicht hier. Es geht um Harmonie.«

				Ich seufzte. »Können wir uns auf ›Sarah‹ einigen? Das ist der Name, unter dem ich sie kenne, und es fällt mir schwer, sie plötzlich anders zu nennen.«

				Er dachte einen Moment lang darüber nach, dann willigte er ein: »Wenn Ihnen das lieber ist.«

				»Also, warum wird Sarah morgen sterben?«, fragte ich.

				»Weil Samhain ist, unser höchster Feiertag, unser wichtigster Sabbat.«

				»Sabbat?«

				»Ein Festtag«, erklärte er. »Diejenigen, die die Kunst praktizieren, begehen vier Hauptfesttage im Jahr, unsere Sabbate. Morgen ist der höchste. Wir nennen ihn Samhain.«

				»Morgen ist Halloween«, warf Laura ein.

				Der Priester nickte. »So nennen Sie es.« Auf Lauras ratlosen Blick hin führte er aus: »Ihr Halloween hat sich aus unserem Festtag und dem keltischen heraus entwickelt. Das keltische Neujahr wurde Ende Oktober begangen, es kennzeichnete das Ende des Herbstes, wenn die Ernte eingebracht worden war. Vor den Menschen lagen die dunklen Wintermonate. Die Kirche versuchte das zu ändern und führte Allerheiligen ein, doch die alten Traditionen überdauerten die Zeit. Für uns ist es ein besonderer Tag, ein Anlass zum Feiern.«

				Von einem schlechten Gewissen erfasst, sah Laura auf den Tisch, wo neben dem ausgehöhlten Kürbis Bobbys Geistermaske lag.

				»Sie sprachen davon, dass Sarah morgen sterben wird«, sagte ich. »Würde sie sich tatsächlich an einem so besonderen Tag das Leben nehmen?«

				Olwen schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich sprach nicht von einem Selbstmord.« Als ich daraufhin Laura einen flüchtigen Blick zuwarf, fügte er hinzu: »Sie haben heute Abend davon gesprochen, dass Mitglieder unseres Zirkels gestorben sind und dass es Ihnen vorkäme, als seien wir vom Unglück verfolgt.«

				»Nein, das ist nicht ganz richtig«, widersprach ich ihm. »Es ging darum, dass Nachfahren von Anne Whittle gestorben oder verschwunden waren. Wer zu Ihrem Zirkel gehört, weiß ich nicht.«

				Er beobachtete mich, und ich konnte ihm anmerken, dass er nervös war. Laura versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen, aber ihr wachsamer Blick verriet mir, dass sie aufmerksam zuhörte.

				»Wir sind der Familienzirkel«, erklärte er ernst. »Wir praktizieren alle die Hexenkunst, und wir gehören alle einer besonderen Blutlinie an.«

				Ich dachte an den Stammbaum in Sarahs Haus und an die Zeremonie in der Scheune. »Die Pendle-Hexen?«, fragte ich und täuschte Erstaunen vor.

				»Wir nennen sie die Ältesten«, erwiderte er bestätigend. »Sie starben für ihren Glauben, aber …« Er machte eine verwirrte Miene. »Mich würde interessieren, wie Sie so schnell dahintergekommen sind.«

				Laura schaute mich unruhig an. Allerdings wusste ich auch so, dass ich Sarahs Briefe nicht erwähnen durfte. »Bei meiner Recherche hat mir Sarahs Mutter den Stammbaum gezeigt. Sie sprach von Gerüchten, die besagten, ein Fluch läge auf der Familie, weil so viele aus dem untersten Bereich des Stammbaums, also aus der heutigen Generation, so jung gestorben sind.«

				Er schien sich unbehaglich zu fühlen und wischte sich über die schweißnasse Stirn.

				»Fühlen Sie sich nicht wohl, Mr Smith?«, fragte Laura.

				Kopfschüttelnd beugte er sich vor und sagte: »Was ich Ihnen jetzt anvertrauen werde, ist für mich von äußerster Wichtigkeit.«

				»Bitten Sie mich nicht, Stillschweigen zu wahren«, warnte ich ihn. »Ich bin Reporter, und wenn es eine gute Geschichte ist, werde ich darüber schreiben.«

				»Was ist mit Identitäten und Quellen?«

				Ich dachte kurz nach. »Namen kann man ändern oder ihre Nennung umgehen. Und meine Quellen gebe ich nie preis.«

				Ihm war anzusehen, dass er abwägte, wie viel er mir verraten sollte. Letztlich jedoch seufzte er, als sei ihm klar geworden, dass er diese Entscheidung längst getroffen hatte, als er sich auf den Weg hierher machte.

				»Wir alle haben einen Eid abgelegt, als wir uns unserer Kirche anschlossen«, erklärte er mit festerer Stimme, als sei er froh über seinen Entschluss, sich jemandem anzuver-trauen. »Es war ein Eid der Verwandtschaft, der Verschwiegenheit. Die Ältesten waren gestorben, weil sie seinerzeit zu viel gesagt hatten. Wir werden unsere Geheimnisse mit ins Grab nehmen.«

				»Aber haben Sie nicht auch gelobt, sich gegenseitig zu beschützen?«

				»Deswegen bin ich hier.« Seine Augen nahmen für einen Moment einen traurigen Ausdruck an. »Wir können nicht zulassen, dass noch jemand stirbt. Wir haben darüber geredet und versucht, einen Weg zu finden, wie wir uns schützen können. Trotzdem wussten wir alle, dass dieser Zeitpunkt kommen würde, an dem ich gegen dieses Verschwiegenheitsgelübde verstoßen muss.« Er atmete tief durch. »Aber ich bin der Priester, und ich werde mit den Konsequenzen zurechtkommen müssen.«

				»Wie viele Mitglieder Ihres Zirkels sind gestorben?«

				»Über die Jahre hinweg?«, gab er zurück und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Der Zirkel existiert seit der Zeit der Ältesten, geschaffen wurde er von denen, die überlebt hatten. Verschwiegenheit entschied für sie über Leben und Tod. Die meisten von denen, die nach Lancaster Castle gingen, bekannten sich zur Hexerei, und sie starben für ihre Geständnisse. Also schwiegen die Hinterbliebenen, um nicht ebenfalls ihr Leben zu riskieren. Phasenweise war der Zirkel nur sehr klein, wenn die allgemeine Stimmung gegen uns war. Heute dagegen ist die Gesellschaft eine andere. Wir haben uns weiterentwickelt, und die Menschen sind bereit, unsere Kunst zu akzeptieren.«

				»Dann habe ich heute Abend eine vierhundert Jahre alte Tradition erlebt?«, fragte ich fasziniert.

				»Nein, das ist nicht der Fall. Es ist unsere Zeremonie, deren Form wir selbst festgelegt haben. Zeitweise bestand unser Zirkel aus so wenigen Angehörigen, dass die alten Traditionen verloren gingen. Und es geht bei der Kunst auch nicht darum, alte Traditionen nachzuvollziehen. Es ist ein moderner Glaube, und wir entwickeln unsere eigenen Zeremonien. In der Hexenkunst gibt es keine festen Regeln.«

				»Wie kann es ein Glaube sein, wenn es keine Regeln gibt?«, wunderte ich mich.

				Er lächelte, allerdings auf eine überhebliche Art, so wie ein Vater es einem Kind gegenüber tut, wenn es eine einfache Erklärung nicht verstanden hat. »Ihr Glaube arbeitet mit festen Regeln«, erläuterte er. »Unser Glaube befreit. Wir haben einige Leitprinzipien, weiter nichts.«

				»Zum Beispiel?«

				»Beantworten Sie mir zuerst eine Frage. Was glauben Sie, was Hexenkunst alles umfasst?«

				Ich überlegte, aber ich konnte mich nicht von den Vorstellungen aus Mythen, Legenden und Klischees befreien, zu denen alte Frauen mit hässlichen Fratzen gehörten, die auf Besen umherflogen. Dann fiel mir die Zeremonie ein, die ich mit angesehen hatte. »Mir erscheint das wie ein spirituelles Ventil für alle, die an etwas glauben wollen, was ihnen erlaubt, sich außerhalb der Konventionen zu bewegen«, antwortete ich schließlich.

				»So wie ein Haufen fehlgeleiteter Hippies?«

				Ich musste lächeln. »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich glaube, wenn Hexenkunst die Norm wäre, dann wären sie alle Christen. Das Wichtigste für sie ist es, außerhalb der Normen zu leben.«

				»Sehe ich etwa aus, als würde ich außerhalb der Konventionen leben?«

				Ich betrachtete seine Kleidung, die ramponierten Wildlederschuhe, die schmutzige Jeans. »Vielleicht haben Sie sich ja getarnt«, mutmaßte ich.

				»Das könnte der Wahrheit näher kommen, als Sie es für möglich halten würden. Und vielleicht steckt ja tatsächlich in jedem von uns ein Hippie, denn bei uns dreht sich alles um Frieden, Liebe und Natur. Eines unserer Grundprinzipien besagt: ›Tu, was immer du willst, solange du damit keinem anderen schadest.‹«

				»Das macht auf mich den Eindruck einer sonderbaren Spiritualität, wenn jeder tun kann, was er will«, erwiderte ich. »Wie kann einer von ihnen sicher sein, dass sie alle dem gleichen spirituellen Weg folgen?«

				»Es gibt einige Grundsätze für unseren Glauben«, antwortete er. »Wir feiern alle den Sabbat, und wir akzeptieren das Prinzip der dreifachen Wiederkehr.« Er erahnte meine Frage und lieferte sogleich die Antwort. »Was immer wir tun, kommt dreifach zu uns zurück. Wenn wir unsere Zauberkräfte für das Gute einsetzen, werden wir dreifach dafür belohnt. Wenn wir damit Böses bewirken, werden wir von einem dreimal so schlimmen Übel heimgesucht.«

				»Sozusagen eine Rückversicherung gegen Schurken in den eigenen Reihen«, sagte ich.

				»Ja, das kann man so ausdrücken«, stimmte er mir zu.

				»Dann verwenden Sie Zaubersprüche?«, warf Laura ein und klang skeptisch. Ich wusste, sie war deutlich religiöser als ich, und für sie gab es nur einen Gott.

				»Das ist richtig. Ich weiß, die meisten Leute lachen darüber, aber es gehört zu unserem spirituellen Weg, zu meinem Glauben, und ich schäme mich nicht dafür. Das ist nichts anderes, als wenn Sie in Ihrer Kirche ein Gebet sprechen oder die Hostie und den Messwein empfangen.«

				»Ich dachte, die Pendle-Hexen waren Frauen, denen man zu Unrecht unterstellt hat, Hexen zu sein«, wandte ich ein. »Wenn das stimmt, dann gibt es für Ihren Zirkel gar keine Grundlage.«

				»Mit den Theorien kann man ganze Regalwände füllen«, sagte Olwen. »Was uns alle miteinander verbindet, ist die Tatsache, dass die Ältesten sich zu ihrer Hexenkunst bekannt haben. Wären sie in Ihrer Kirche gewesen, dann würden Sie sie als Heilige bezeichnen, die für ihre Überzeugung gestorben sind. In Ihrer Kirche und Ihrer Geschichte werden sie als geistesgestörte alte Frauen hingestellt, die sich zu Taten bekannten, die sie nicht einmal begriffen haben. Ihre Kirche tat das, was sie immer tut, wenn es um einen anderen Glauben geht: Sie diffamierte den Glauben, und was sie davon nicht aus der Welt schaffen konnte, verleibte sie sich ein.«

				»Aber wieso sollten Sie damit recht haben?«, hielt ich dagegen. »Sie nehmen bei dem Thema wohl kaum eine neutrale Haltung ein.«

				»Unterscheidet uns das von irgendeinem anderen Glauben?«, fragte er.

				»Wie sind Sie überhaupt mit dem Zirkel in Kontakt gekommen?«, wollte Laura wissen. »Wenn alles so verschwiegen ist, dann werden Sie doch wohl keine Kleinanzeigen aufgeben, oder?«

				»Jemand, den ich seit langer Zeit kannte, horchte mich aus. Ein Onkel von mir. Ich wusste, ich war ein Nachkomme, doch mir war nicht bewusst gewesen, dass mein Onkel mich auf die Probe stellte, um mein Interesse zu ergründen. Ich entstamme einer anderen Linie als Sarah, nämlich der von Alice Nutter, aber wir gehören alle zum gleichen Stammbaum.«

				»Und deshalb benutzen Sie dieses Symbol, das sich auf dem Grabstein der Nutters befindet?«, fragte ich.

				Olwen hielt inne und musterte mich. Ihm wurde offenbar klar, dass ich mehr wusste, als ich ihm gegenüber erkennen ließ. »Sie haben gründlich recherchiert«, sagte er leise.

				»Und wie haben Sie Sarah rekrutiert?«

				»Sarah kam zu uns. Wir lernten sie auf einem heidnischen Festival kennen, und als sie feststellte, dass wir aus Lancashire waren, blieb sie bei uns und sagte, sie suche nach Antworten. Ich zeigte ihr den Weg, und als ich mich mit ihrer Vorgeschichte beschäftigte, fand ich heraus, dass sie ebenfalls eine Nachfahrin war. Also unterrichtete ich sie in der Hexenkunst und führte sie in den Zirkel ein.«

				»Wie alt war sie da?«

				»Achtzehn. Ich glaube, es war ihr persönlicher Weg in die Selbstständigkeit. Je mehr sie sich mit der Kunst beschäftigte, umso deutlicher wurde ihr, dass unsere Ideale ihren eigenen entsprachen.«

				»Dann ist man nicht automatisch eine Hexe, wenn man von einer Hexe abstammt?«

				»Nein«, entgegnete er. »Ich folge der Kunst, weil sie mein Glaube ist. Allerdings beschränkt sich unser Zirkel auf Nachfahren, weil wir etwas haben, das uns miteinander verbindet. Im ganzen Land gibt es Tausende von praktizierenden Hexen, wir sind da nichts Besonderes. Aber alle haben sie ihre eigenen Regeln, was die Aufnahme in den jeweiligen Zirkel angeht.«

				»Und warum glauben Sie, dass Sarah morgen sterben wird?«

				Auf diese Frage hin lehnte sich Olwen in seinem Sessel nach hinten und atmete tief durch. Als er zu sprechen be-gann, blickte er zu Boden. Mit einem Mal wirkte er sehr müde, und mit einer Hand strich er flüchtig über sein Haar. »Weil die Mitglieder unseres Zirkels, die über die Jahre eines gewaltsamen oder unnatürlichen Tods starben, stets an einem der Sabbate aus dem Leben schieden. Morgen ist unser höchster Sabbat, und deshalb glaube ich, dass ihr morgen die größte Gefahr droht.«

				Ich ging zum Tisch, wo ich den Ausdruck des Stammbaums hingelegt hatte. »Das heißt, die Frauen, deren Tod ich recherchiert habe, waren Mitglieder Ihres Zirkels?«

				Er nickte und seufzte schwer. »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Wenn Sie bereits so weit vorgedrungen sind, werden Sie auch noch weiter recherchieren, und dabei würden Sie ohnehin alles über uns in Erfahrung bringen. Wir haben uns zur Verschwiegenheit verpflichtet, aber wenn dieser Schwur früher oder später ohnehin gebrochen wird, dann lieber jetzt, wo wir noch versuchen können, Sarah zu retten. Wenn wir sie finden, dann finden wir vielleicht auch denjenigen, der die Todesfälle zu verantworten hat.«

				»Wieso spielt die Verschwiegenheit eine so große Rolle?«, wollte ich wissen.

				»In früherer Zeit mussten Menschen wegen unserer Kunst sterben«, erklärte er finster. »Heute will man uns zwar nicht mehr umbringen, aber man könnte uns in den Ruin treiben. Einige in unserem Zirkel haben eine gesellschaftliche Stellung, die großen Respekt genießt. Wir haben einen Polizisten, einen Amtsrichter, einen Steuerberater, Sarah ist Lehrerin. Der Gedanke an Hexen und Hexerei bereitet immer noch vielen Menschen Unbehagen. Sie glauben, wir würden Menschen opfern oder Babys rauben. Sie wissen schon, dieser ganze Schwachsinn, der den Leuten durch den Kopf geht, wenn sie das Wort Hexe hören. Hokuspokus, dreimal schwarzer Kater und so weiter.«

				Ich sah zu Laura, die genau das Gleiche gesagt hatte, doch sie wich meinem Blick aus.

				»Dann sind Sie hergekommen, um mir von Sarah zu erzählen, weil Sie glauben, sie wird morgen sterben?«, vergewisserte ich mich.

				Er nickte und zog einen Zettel aus der Tasche. »Das ist eine Liste aller Personen unseres Zirkels, die in den letzten zehn Jahren verschwunden oder ums Leben gekommen sind. Letzteres ereignete sich immer an einem unserer Sabbate. Morgen steht wie gesagt der wichtigste Feiertag für uns an, und falls Sarah in Gefahr ist, wird sie morgen sterben.«

				Ich nahm die Liste an mich und las sechs Namen. Einige waren mir bei meinen Recherchen untergekommen, ein paar kannte ich nicht. »Und was erwarten Sie, dass ich tue? Sagen Sie es mir.«

				Er sah mich irgendwie verloren und unsicher an. »Helfen Sie uns. Sie sind Journalist, Sie können so etwas publik machen.«

				»Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei?«

				Schnaubend erwiderte er: »Können Sie sich vorstellen, wie man bei der Polizei reagieren wird, wenn ich mich mit diesen Dingen dorthin wende? Man wird mich unter schallendem Gelächter wegschicken. Das wird passieren.«

				Mir entging nicht, dass Laura den Blick senkte.

				»Sie können uns helfen«, fuhr er flehend fort. »Vielleicht ist es dann für Sarah zu spät, damit müssen wir rechnen. Aber Sie können über diese Zusammenhänge berichten, ohne Namen zu nennen. Dann nimmt die Polizei davon vielleicht Notiz und findet denjenigen, der für diese Morde verantwortlich ist.«

				»Woher wollen Sie wissen, ob Sarah nicht tatsächlich eine flüchtige Mörderin ist?«, hakte ich nach.

				»Weil ich Sarah kenne«, antwortete er. »Ich weiß, wie sanftmütig und liebevoll sie ist. Ich kenne die Versprechen, die sie vor den Brüdern und Schwestern des Zirkels abgelegt hat. Die Sarah, die ich kenne, würde niemals das tun, was die Polizei ihr unterstellt.«

				Er stand auf und ging zur Tür.

				»Was werden Sie für Sarah tun?«, fragte ich.

				»Wir haben morgen unsere Zeremonie, es ist Samhain, und das werden wir feiern. Wir werden auf jeden Fall für Sarah beten. Wenn unser Glaube stark genug ist, wird es vielleicht gut ausgehen.«

				Ich gab Olwen die Hand, um mich zu verabschieden, und nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, drehte ich mich zu Laura um. »Was denkst du?«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Aber wenn Olwen recht hat und Sarah nicht die Mörderin ist, dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um nach ihr zu suchen.«
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				Sarah schlug die Augen auf und holte tief Luft. Ihr Körper fühlte sich schwach an, weil sie zu lange nichts mehr zu essen bekommen hatte. Dazu gesellte sich ihre Übermüdung, die sie Dinge sehen ließ, die gar nicht da waren – zum Beispiel, dass die Wände im Takt der Herzschläge aus den Lautsprechern pulsierten.

				Aber sie hatte ein wenig Kraft schöpfen können, indem sie an die Dinge gedacht hatte, die sie zurückhaben wollte: ihre Eltern, ihre Schüler, ihre Freunde. Sie versuchte zu lauschen, ob außer den Herzschlägen noch irgendetwas zu hören war, doch deren Dröhnen war so laut, dass es jedes andere Geräusch überlagerte. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht gestört wurde.

				Sie zog die Decke von den Schultern und stellte sich hin. Ihre Knie knackten. Nach einem Schritt über den Rand des Kreises hinweg ging sie zur Tür und legte ein Ohr an das Holz. Die Herzschläge waren einfach zu laut.

				Ihr Blick fiel auf den Boden unter ihren Füßen. Er bestand, wie im Rest ihrer Zelle, aus festgetretener Erde, nur war er hier noch etwas kompakter. 

				Sie nahm eine der Federn und zog sie über den Boden, sodass eine Kerbe entstand. Sie kratzte weiter, diesmal mit mehr Druck, und aus der Kerbe wurde eine etwas breitere, tiefere Furche.

				Ihr Plan stand fest: Wenn es ihr gelang, ein ausreichend tiefes Loch zu graben, konnte sie vielleicht unter der Tür hindurch entkommen. Was sie auf der anderen Seite erwartete, wusste sie nicht, aber zumindest eröffnete sie sich so eine Chance, die ihr Hoffnung geben konnte.

				Sie legte sich auf den Boden und versuchte, unter der Tür hindurch nach draußen zu sehen, doch da war kein Zwischenraum zu erkennen. Dennoch war sie davon überzeugt, es auf die andere Seite, in die Freiheit zu schaffen. 

				Sie begann energischer zu graben, und als die ersten Bröckchen aus dem Untergrund herausbrachen, schob sie sie mit den Händen zur Seite. Der Boden war aber immer noch zu fest, und ihre brüchigen Fingernägel bogen sich schmerzhaft nach hinten, als sie über den festgestampften Sandboden kratzten.

				Trotzdem grub sie weiter, lockerte mit der Feder den Boden auf und häufte alles neben ihren Füßen auf. Mit jedem Mal wurde das Loch ein wenig tiefer.

				Zwischendurch wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, denn diese Arbeit war für sie umso anstrengender, da sie seit Tagen kaum etwas gegessen und getrunken hatte. Aber sie wusste, sie durfte nicht aufgeben. Sie konnte es sich nicht leisten, sich Gedanken darüber zu machen, was passieren würde, wenn man sie ertappte. Es war ihre einzige Chance, und die musste sie nutzen.

				Eine Stunde verging, vielleicht sogar mehrere, und Sarah hatte ein beachtliches Loch gegraben, doch als sie es mit Kopf und Schultern testete, war es noch immer nicht groß genug. Sie musste sich tiefer in den Boden unter und jenseits der Tür graben, wenn sie ihrem Gefängnis entkommen wollte. Immerhin konnte sie jetzt bereits unter der Tür hindurchsehen. Eine Treppe führte nach oben. Was zu tun war, wenn sie erst einmal die oberste Stufe erreicht hatte, würde sie entscheiden müssen, wenn der Moment gekommen war. Sie wusste nur, dass sie dann nicht viel Zeit hätte, sich eine Strategie zurechtzulegen.

				Sie grub weiter und weiter, ihre Finger waren blutig, als die Feder auf einmal auf Widerstand stieß und sich verfing.

				Als sie daraufhin ihre Arbeit unterbrach und in das Loch schaute, entdeckte sie etwas undefinierbares Helles, an dem der Widerhaken der Feder festhing. Sie löste ihr Werkzeug und begann, die Erde ringsum wegzukratzen, um festzustellen, ob sie auf ein größeres Hindernis gestoßen war, das ihr Vorhaben gefährden konnte. Der Gegenstand war recht lang; seine glatte Oberfläche hatte die Farbe von Elfenbein.

				Plötzlich stieß Sarah einen Entsetzensschrei aus und machte einen Satz nach hinten. Sie drückte sich gegen die Wand, spähte von dort in das Loch und presste eine Hand auf den Mund. Das da war ein Knochen, daran gab es keinen Zweifel, ein fahler weißer Knochen, der sich deutlich von der dunklen Erde abhob, von der er umgeben war.

				Ängstlich näherte sie sich wieder dem Loch und begann, um den Knochen herum die Erde wegzukratzen, wobei sie versuchte, ihn respektvoll zu behandeln. Das war kein Tierknochen, das erkannte sie, da der Anblick die vergessen geglaubte Erinnerung an den Biologieunterricht in der Schule weckte. Es sah nach einem menschlichen Unterarmknochen aus. Als sie mehr Erde aus dem Weg geschafft hatte, wusste sie, sie hatte einen menschlichen Knochen vor sich. Sie konnte das Ellbogengelenk erkennen.

				Sarah kamen die Tränen, Panik stieg in ihr auf. Hier war jemand begraben worden. Sie begann, sich zur Hand des Toten vorzuarbeiten, und schließlich legte sie die Finger frei, schmale, zerbrechlich wirkende Knochen.

				Dann fiel ihr an einem der Finger etwas auf, das wie ein schwarzer Metallring aussah. Sie schluckte und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Was es war, konnte sie sich bereits vorstellen, dennoch musste sie sich Gewissheit verschaffen. Ihre Hände zitterten, während sie die Erde weiter abwischte, und als sie schließlich fertig war und ihre Vermutung sich bestätigte, kauerte sie neben der Grube und schluchzte hemmungslos.

				Sie schaute zur Decke und wimmerte. »Nein, nein, nein, nein.« Durch die Tränen hindurch betrachtete sie ihre eigene rechte Hand, an der sie den gleichen Ring mit dem gleichen Emblem trug. Ein Gesicht mit weit aufgerissenem Mund, Silber auf schwarzem Grund.

				Sarah konnte nicht weitergraben, sie konnte nicht über das Grab einer Frau nach draußen robben, die vor ihr hier eingesperrt und ermordet worden war. Stattdessen begann sie, um sich herum den Boden zu lockern.
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				Meine Finger trommelten einen nervösen Rhythmus auf meinem Knie. Den größten Teil der Nacht hatte ich damit zugebracht, über Olwens Worte nachzudenken – darüber, dass Sarah nicht die Mörderin, sondern das Opfer war. Und nicht das einzige. Schließlich war ich zu der Überzeugung gelangt, dass der Mann recht hatte. Im Internet war ich auf alte Zeitungsartikel und Gedenk-Websites gestoßen, die Freunde der anderen Opfer eingerichtet hatten. Mein Drucker war eine ganze Weile damit beschäftigt gewesen, und ein morgendlicher Besuch in der Bibliothek hatte einige Lücken in den Geschichten schließen können. Jetzt war es an der Zeit herauszufinden, was die Polizei davon hielt. Ich rechnete nicht damit, auf große Begeisterung zu stoßen, aber ich tat, was ich für das Richtige hielt. Was die Polizei daraus machen würde, lag nicht in meiner Hand.

				Ich saß im Empfangsbereich des Polizeipräsidiums von Blackley, umgeben von unbesetzten Hartplastikstühlen und Plakaten mit Eselsohren. Auf dem Boden stand meine Tasche mit den Zeitungsausschnitten.

				Während ich mir die Augen rieb, fragte ich mich, ob ich wohl einen Schritt zu weit gegangen war, ob ich aus der Jagd nach der Story die Jagd nach der verschwundenen Frau hatte werden lassen. Aber dann dachte ich an die Briefe, an Olwen und an den Facebook-Eintrag. Sarah könnte heute sterben, und wenn ich nicht alles tat, was in meiner Macht stand, würde ich mir für immer vorwerfen müssen, dass ich mitverantwortlich war für ihren Tod.

				Ich legte eine Hand auf meine Tasche, die randvoll war mit Dokumenten über eine vergessene Vergangenheit und mit Stammbäumen. Gedankenverloren kaute ich so intensiv an der Haut rings um die Fingernägel, dass meine Fingerspitzen ramponiert aussahen, als Karl Carson schließlich zu mir kam. Er wurde von einem anderen Mann begleitet, der ruhiger und verhaltener wirkte als die Typen, die mich in der Wildnis ausgesetzt hatten.

				»Na, sieh an, wenn das nicht unser Hexenjäger ist«, begrüßte Carson mich.

				»Hm, und ich dachte, das wäre Ihr Job«, gab ich zurück und bemerkte, wie ein Lächeln über die Lippen des anderen Mannes huschte.

				»Sie verstehen es, auf sich aufmerksam zu machen, Garrett«, sagte Carson und kam weiter auf mich zu, offenbar in der Absicht, mich mit seiner Erscheinung einzuschüchtern. Sein Kollege beobachtete mich unterdessen, und ich konnte ihm anmerken, dass er versuchte, mich einzuschätzen. Die beiden waren vollkommen gegensätzlich, so wie Feuer und Wasser. Das klassische Team aus gutem Cop und bösem Cop.

				»Ich kann auch einfach wieder gehen«, schlug ich vor und hielt meine Tasche hoch. »Aber vielleicht können Sie ja zur Abwechslung mal aufhören, sich so aufzuplustern, und sich stattdessen anhören, was ich zu erzählen habe. Wenn Sie das nicht wollen … na ja, die Story ist schnell geschrieben, und wenn Ihnen das lieber ist, können Sie morgen alles auf der Titelseite einer Zeitung lesen.«

				Zähneknirschend stand Carson da und musterte mich, während ich geduldig wartete. Es war nicht zu übersehen, dass Carson es gewöhnt war, Herr über jede Situation zu sein. Er atmete ein paarmal schnaufend durch, seine Wangen glühten. Schließlich brummte er: »Sie haben sich also mit ein paar Leuten rund um den Pendle Hill unterhalten, die Bäume umarmen und sich durch Inzest vermehren. Das ist hirnrissiger Kram, der nur die Touristen anlocken soll. Warum sollte ich mich für so etwas interessieren?«

				»Weil es eine Verbindung gibt», sagte ich.

				Carson sah seinen Begleiter an und warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Eine Verbindung zu wem oder was?«

				»Zu Sarah Goode.«

				Er machte noch einen Schritt auf mich zu. »Welchen Beweis haben Sie?«

				»Sind Sie bereit, in Erwägung zu ziehen, dass Sarah etwas anderes sein könnte als eine mutmaßliche Mörderin auf der Flucht?«, fragte ich ihn.

				»Bei einem Mordfall muss man sich am wahrscheinlichsten Szenario orientieren«, erwiderte er.

				»Manchmal muss man einfach ein wenig kreativ sein und über den Tellerrand blicken«, sagte ich. »Und sich zum Beispiel die Frage stellen, welches Motiv eine ganz normale junge Frau aus einer ganz normalen Familie haben sollte, ihren aktuellen Freund zu ermorden. Oder die Frage, ob Sarah womöglich in Lebensgefahr schwebt.« Bevor Carson etwas erwidern konnte, fuhr ich rasch fort: »Sarah Goode ist eine Nachfahrin der Pendle-Hexen, und sie gehört einem Hexenzirkel an. Mehrere Mitglieder dieses Zirkels sind in den letzten Jahren ermordet worden, und ich glaube, Sarah wird das nächste Opfer dieser Serie werden.«

				Wieder sahen sich Carson und sein Kollege an, diesmal jedoch überrascht. »Ein Hexenzirkel?«, fragte Carson und begann zu lachen. »Ich verrate Ihnen mal was, Mr Garrett. Jede Form von Hexenzirkel, auf den ich während meiner Karriere als Polizist gestoßen bin, war nicht viel mehr als ein Grüppchen von Männern im mittleren Alter, die versuchten, junge Frauen dazu zu überreden, sich vor ihnen auszuziehen. Manchmal waren die Frauen noch ein bisschen zu jung, und dann mussten wir eingreifen.«

				»Ich möchte wetten, dass auch der eine oder andere Pfarrer Ihnen einen Grund zum Eingreifen geliefert hat.«

				Carson atmete tief durch und erwiderte schließlich: »Das Ganze ist doch sehr durchsichtig, finden Sie nicht?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ihr Job ist es, Sarahs Namen reinzuwaschen«, erklärte er verärgert. »Sam Nixon hat Sie in diese Sache reingezogen, weil er Sarah vor Gericht vertreten will. Niemand weiß irgendetwas davon, dass sie mit Hexerei zu tun hat, und dann setzt Nixon Sie auf sie an, und auf einmal ist von Hexenzirkeln die Rede und von irgendwelchen alten Mordfällen.«

				»Warum sollte ich mir das aus den Fingern saugen?«

				»Weil Sie hoffen, dass Nixon seine Verteidigung darauf aufbauen kann«, herrschte Carson mich an. »Vielleicht ist Sarah ja weitläufig mit den Pendle-Hexen verwandt, und vielleicht gehört sie auch einem solchen Zirkel an, aber das hat nichts zu bedeuten. Das ist Kinderkram, Hokuspokus. Wir haben Halloween, und da reden alle über Hexen. Und nachdem Sarah sich in Schwierigkeiten gebracht hat, hofft sie, einen Trumpf aus dem Ärmel zaubern zu können, indem sie sich als verrückte alte Hexe ausgibt, weil dann mit etwas Glück an ihrer Zurechnungsfähigkeit gezweifelt wird. Auf die Weise kommt sie dann um eine lebenslange Gefängnisstrafe herum.« Er warf mir einen zornigen Blick zu. »Und möglicherweise gibt ihr ein Anwalt gute Tipps, was sie sagen soll, weil er einen Reporter losgeschickt hat, der ihrer Fährte folgen soll.«

				»Sie vergessen dabei, dass das für mich nur eine Story ist, die ich verkaufen will«, gab ich zurück. »Denken Sie mal über die anderen Möglichkeiten nach.«

				»Als da wären?«

				»Wir wissen, dass die Verbindung zu den Hexen kein Zufall ist. Das lassen die Briefe deutlich erkennen, von denen wir wissen, dass sie von Sarah kommen.«

				»Diese Briefe werden nicht veröffentlicht. Ist das klar?«, zischte er mir zu.

				»Aber die eignen sich hervorragend für eine verdammt gute Story, finden Sie nicht auch?«

				Wutschnaubend deutete Carson auf die Tür, durch die er gekommen war. »Da rein, Mr Garrett«, knurrte er. »Ich glaube, wir müssen uns etwas eingehender unterhalten.«
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				Sarah rührte sich nicht, als der Herzschlag verstummte und draußen vor der Tür Schritte zu hören waren. Sie lehnte sich gegen die Wand und wartete darauf, dass er hereinkam. Wie stets ging die Tür langsam auf und knarrte in den Scharnieren.

				Als er eintrat, hielt er inne und betrachtete das Loch, das Sarah gegraben hatte.

				Dann wandte er sich Sarah zu, die ihn trotzig ansah. Ihre Angst war verflogen, da sie jetzt wusste, wo sie enden würde. Es gab kein Entkommen, und diese Erkenntnis verlieh ihr Kraft.

				Dann schaute er wieder auf das, was sie seit seinem letzten Besuch freigelegt hatte: zwei Skelette, die beide den gleichen Ring trugen wie Sarah. Als er den Kopf wieder in ihre Richtung drehte, hielt sie die Federn hoch, mit deren Hilfe sie diese schreckliche Entdeckung gemacht hatte.

				»Ich war beschäftigt«, sagte sie und spuckte ihm die Worte förmlich vor die Füße.

				Er antwortete nicht, sondern ließ das Schweigen unerträglich werden.

				Sarah schluckte. Sie hatte wenigstens eine Antwort erwartet. »Es gibt kein Entkommen?«, fragte sie schließlich.

				Er schüttelte bedächtig den Kopf.

				»Wie viele waren es insgesamt?«, wollte sie wissen.

				»Genug«, lautete seine knappe Antwort.

				»Warum machen Sie das?«, fragte sie und machte eine ausholende Geste. »Warum halten Sie mich hier fest? Ich habe Ihnen nichts getan. Und sie auch nicht«, fügte sie hinzu und deutete auf die Skelette.

				Plötzlich machte er einen Schritt nach vorn und griff in ihre Haare, dann zog er brutal ihren Kopf nach unten auf den Boden und kniete sich neben ihr hin. Sarah schrie vor Schmerzen auf, aber er riss noch fester an ihren Haaren. Sie versuchte, nach seiner Kapuze zu fassen und sich irgendwie aus seinem Griff zu befreien.

				Dann beugte er sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Wir haben schon darüber gesprochen. Du und ich, wir sind nicht so unterschiedlich.«

				Sarah kauerte wie versteinert da, ihr war noch zu gut in Erinnerung, was passiert war, als sie das letzte Mal gegen ihn aufbegehrt hatte.

				»Aber was haben sie Ihnen getan?«, presste sie unter Schmerzen heraus.

				Er lachte laut auf. »Nein, was dich wirklich interessiert, das ist die Frage, was ich ihnen getan habe.« Dann hob er seine Hand. »Es reicht, du wirst keine Freundlichkeit mehr erfahren.« Mit diesen Worten erhob er sich und verließ zügig ihre Zelle.

				Nachdem er gegangen war, ließ sie den Kopf auf den Boden sinken und schloss die Augen. So verharrte sie eine Weile, während sie die kalte Erde an ihrer Stirn fühlte. Irgendwann hörte sie ein Geräusch, und als sie aufsah, erblickte sie den zweiten Mann, den jüngeren, dessen Kapuze lockerer saß. Er hielt einen Plastikbeutel in der Hand.

				»Noch einen Brief«, sagte er.

				Sarah schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Er machte einen Schritt nach vorn. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um die Heldin zu spielen.« Er hielt ihr den Beutel unter die Nase.

				»Was ist, wenn ich es nicht mache?«

				Er deutete auf das Loch in der Erde. »Dann kannst du dich gleich zu den beiden legen.«

				Ein paar Sekunden lang überlegte sie, dann hielt sie ihm die Hand hin. Er gab ihr Stift und Papier, dazu einen Zettel mit dem Text. Nachdem sie gelesen hatte, was sie schreiben sollte, saß sie fassungslos da. »Das kann ich nicht schreiben.«

				Er nickte. »Das wirst du aber tun.«

				Wieder sah sie zu dem Loch, das sie gegraben hatte, dann stiegen ihr Tränen in die Augen und nahmen ihr die Sicht. Sie wischte sich die Tränen weg und begann zu schreiben. Als sie fertig war, ließ sie den Kopf auf ihre Arme sinken und schluchzte laut.

				Dass er die Zelle verließ, bekam sie nicht mit. Sie wusste auch nicht, wie lange sie schon wieder allein war. Das Einzige, was sie wusste, war, dass dies der letzte Tag ihres Lebens sein würde.
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				Ich trat in einen kleinen Raum mit Blick auf die Straße. Die Wände waren vor langer Zeit weiß gestrichen worden, aber inzwischen hatte alles das Gelb von Nikotin angenommen. Als ich meine Tasche auf den Tisch legte, kam Carson mit seinem Kollegen in den Raum gestürmt, sodass die Tür gegen die Wand flog.

				»Sie werden kein Wort über diese Briefe schreiben«, sagte er mit Nachdruck.

				»Ich schreibe das, was die Story interessant macht«, erwiderte ich. »Und wenn Sie wissen, dass der Text ihrer Briefe aus den Hexenprozessen stammt, warum widersprechen Sie dann so vehement der Verbindung zu den Hexen? Das ist doch mehr als unlogisch.«

				»Setzen Sie sich, Mr Garrett!«, herrschte Carson mich an.

				»Nein, das werde ich nicht tun«, widersprach ich. »Ich bin hergekommen, weil ich Informationen für Sie habe. Wenn Sie diese Informationen bereits kennen, werde ich gehen. Wenn Sie sie nicht kennen, dann hilft es Ihnen vielleicht zu wissen, dass Sarah heute sterben wird.«

				»Wir wissen von diesem Facebook-Eintrag«, sagte er sarkastisch.

				»Das ist nicht alles«, gab ich zurück.

				Carson setzte zum Weiterreden an, machte dann jedoch wieder den Mund zu, woraufhin sein Kollege vortrat.

				»Ich bin Sergeant Joe Kinsella«, stellte er sich vor und lächelte höflich. »Sagen Sie uns bitte, was Sie wissen.«

				Er sprach in einem ruhigen Ton, und seine Augen verrieten seine Neugier. Carson kochte noch immer vor Wut, aber mir war bewusst, dass Joe Kinsella als der ruhigere von beiden ihn in Schach hielt.

				»Okay«, sagte ich schließlich. »Vielleicht haben Sie recht, und Sarah hat Luke tatsächlich aus Leidenschaft getötet. Vielleicht hat sein Tod dazu geführt, dass sie den Verstand verloren hat. Es ist auch denkbar«, fuhr ich fort, »dass sie bereits vorher verrückt war. Womöglich war sie von der Hexerei besessen und hat in ihrem Wahn Luke ermordet. Vielleicht sind die Briefe eine Manifestation dieses Wahnsinns. Wenn das der Fall sein sollte und diese Frau eine Gefahr darstellt, auch eine Gefahr für sich selbst, dann muss sie gefasst werden.«

				Carson nickte und zog eine spöttische Miene. »Und ich habe eine dritte Variante zu bieten: Sie ermordet ihren Freund, dann wird ihr klar, dass sie das vor Gericht bringen wird, also bittet sie einen zwielichtigen Strafverteidiger um Hilfe, der ihr rät, sie solle die Verrückte mimen. Sie verfasst ein paar geschickt formulierte Briefe und hofft darauf, dass die Geschworenen mit ihr Mitleid haben. Und später werden wir sie dann in einer Talkshow zu sehen bekommen als die Frau, die gemordet hat und dafür nicht ins Gefängnis musste.«

				»Sie sind einfach zu zynisch für Ihren Job«, gab ich zurück und ergriff wieder das Wort. »Es gibt nämlich noch eine weitere Möglichkeit, und die ist die viel offensichtlichere.«

				»Und welche soll das sein?«

				»Angenommen, jemand anders ist von Hexerei besessen. Und angenommen, Sarah ist das Opfer dieser Besessenheit. Denken Sie einfach mal darüber nach. Sie kommt aus geordneten Verhältnissen, sie hat eine enge Beziehung zu ihrer Familie, und es ist nichts über irgendwelche geistigen Erkrankungen bekannt.«

				»Abgesehen von der Tatsache, dass sie einem Hexenzirkel angehört«, warf Carson ein, »was wohl kaum nach einem ganz normalen Mädchen klingt.«

				»Aber nur weil sie mit Salz und Kerzen herumspielt, macht sie das noch nicht zur Meuchelmörderin«, hielt ich dagegen. »Ich bin kein Kriminologe, daher kann ich nichts dazu sagen, ob sie nach dem Mord an Luke verrückt geworden sein könnte. Allerdings weiß ich, dass eine junge Frau nicht ihren Freund ermordet, wenn sie keinen verdammt guten Grund dazu hat. Außerdem standen sich die beiden noch nicht so nahe, dass ein Streit sie zu einem Wutausbruch veranlasst hätte.«

				»Reden Sie weiter«, forderte er mich auf. »Unterhalten Sie mich.«

				Ich ignorierte seinen Sarkasmus. »Wenn sie nicht verrückt ist und auch nicht nur so tut, dann bleibt nur noch eine Möglichkeit: dass ein anderer für Lukes Tod verantwortlich ist.« Ich machte eine kurze Pause. »Das wäre eine andere Verbindung zu den Hexen, und wenn die zutrifft, dann schwebt Sarah in großer Gefahr.«

				Sekundenlang sah Carson mich feindselig an, dann be-gann er auf eine Art zu lachen, die eindeutig verächtlich war. Er ging zur Tür und hielt sie mir auf. »Auf Wiedersehen, Mr Garrett. Vielleicht sollten Sie auf dem Weg nach draußen kurz bei Ihrer Freundin vorbeischauen. Die wird in Kürze nur noch Meldungen über entlaufene Hunde aufnehmen dürfen.«

				Kinsella rieb sich das Kinn.

				»Wenn es nur ein Zufall ist, dann ist Sarahs Zirkel offenbar vom Pech verfolgt«, sagte ich im gleichen sarkastischen Ton und öffnete meine Tasche, um den Inhalt zum Teil auszukippen. »Verschwundene Personen, Morde, Selbstmorde, alles in der Region um den Pendle, manchmal auch etwas weiter entfernt. Auf den ersten Blick willkürliche Opfer, aber wenn man aus dem richtigen Blickwinkel hinschaut, dann hängen sie alle zusammen.«

				Carson sah zur Tasche, dann wieder zu mir, während Kinsella sich an den Tisch stellte und die Papiere auszubreiten begann. »Inwiefern hängen sie alle zusammen?«, wollte er wissen.

				»Sie sind alle Nachkommen der Pendle-Hexen«, antwortete ich, »und sie gehörten alle dem gleichen Zirkel an.«

				Carson prustete vor Lachen, doch als ihm auffiel, dass Joe Kinsella nicht mit einstimmte, machte er einen Schritt auf mich zu, legte eine Hand auf meine Schulter und drückte mich nach unten. »Sie sollten sich jetzt wirklich besser hinsetzen.« Mit einem finsteren Blick zu seinem Kollegen schloss er die Tür.
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				Ich holte die restlichen Dokumente aus meiner Tasche. »Vier Todesfälle, zwei vermisste Personen plus Sarah«, sagte ich und hielt den Ausdruck eines alten Zeitungsartikels hoch. »April Mather. Sprang vor zehn Jahren nackt vom Blacko Tower. Gerade mal dreißig Jahre alt.« Mein Blick fiel auf das Foto einer lächelnden jungen Frau mit langem blonden Haar. Ihr Tod war eine solche Vergeudung gewesen.

				»Nackt?«, fragte Carson.

				»So steht es hier.«

				»Und was zum Teufel ist der Blacko Tower?«

				»Ein alter Steinturm in der Nähe vom Pendle Hill«, erklärte ich ihm. »Manche Leute meinen, er hätte etwas mit den Pendle-Hexen zu tun, aber das trifft nicht zu. Er ist nichts weiter als das, wonach er aussieht, nämlich ein kleiner Turm auf einem Hügel.«

				»Was hat die Familie damals dazu gesagt?«, wollte Kinsella wissen.

				Ich überflog den Text. »Keine Zitate. Sie war verheiratet, hatte einen Sohn. Ihr Ehemann wollte mit seiner Trauer allein gelassen werden und sich zu nichts äußern.«

				»Irgendein Hinweis auf verdächtige Umstände?«

				»Davon wird hier nichts erwähnt. Auch kein Wort darüber, warum sie sich auf dem Blacko Tower aufhielt, wo sie davor war, warum sie nackt war. Aber wenn ich noch ein wenig recherchiere, werde ich vermutlich mehr herausfinden können.« Ich griff nach einem anderen Blatt. »Rebecca Nurse, neunzehn Jahre, aus Higham, einem kleinen Dorf ganz in der Nähe vom Pendle Hill. Sie wollte sich mit ein paar Freunden im Pub treffen, dort kam sie jedoch nie an. Der Weg führte an einer Landstraße entlang, ruhig, einsam und dunkel. Zwei Tage später fand man ihre Leiche am Sabden Brook.« Als ich Carsons ratlosen Blick bemerkte, erläuterte ich: »Der Sabden Brook ist ein Bach hinter Newchurch.«

				»Wie lange nach der ersten Toten war das?«, fragte Kinsella.

				»Rund achtzehn Monate.«

				»Wie starb sie?«

				»Sie wurde erwürgt, nachdem der Täter sie anal vergewaltigt hatte«, antwortete ich. »Die Hände waren ihr auf den Rücken gefesselt und mit einer dünnen Schnur um ihren Hals gebunden worden, sodass sie sich mit ihren Befreiungsversuchen selbst strangulierte. Die Polizei war der Ansicht, dass die Tote lediglich dort abgelegt worden war. Sie wies Kratzer an den Füßen auf, aber ringsum gibt es nur sumpfiges Grasland.«

				»Verdächtige?«, fragte Carson, der auf mich den Eindruck machte, als würde er in seiner Erinnerung suchen.

				»Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Ihr Freund war zu der Zeit an seiner Universität, und in den Zeitungen findet sich weder eine Täterbeschreibung noch ein Hinweis darauf, dass irgendjemand festgenommen wurde. Es wurde damals sogar im Fernsehen über den Fall berichtet und dazu aufgerufen, mögliche Hinweise zu den Tatumständen der Polizei mitzuteilen.«

				Unwillkürlich musste Carson lachen. »Das ist so, als würde man nach Gold graben«, meinte er, und als er meinen fragenden Blick bemerkte, ergänzte er: »Es kann sein, dass Sie fündig werden, aber in der Regel wühlen Sie nur in Bergen von Dreck und erreichen gar nichts.« Er deutete auf meine Papiere. »Die Nächste?«

				Ich griff nach den nächsten Ausdrucken. »Mary Lacey, Krankenschwester aus Preston. Sie hatte ein Apartment am Hafen und ging vom Stadtzentrum talwärts vorbei an den heruntergekommenen Pensionen und Unterkünften. Eines Abends kam sie nicht zu Hause an.«

				»Den Fall kenne ich«, warf Carson ein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da war ich gerade zur Mordkommission gekommen. Man fand sie am Ufer des Ribble.«

				»Richtig, und zwar vier Tage später«, sagte ich. »Und sie starb nicht im Wasser, richtig?«

				Carson schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wurde vergewaltigt und erwürgt.«

				»So wie Rebecca Nurse«, legte ich nach.

				»Aber nicht die Nummer mit der Schnur um den Hals«, wandte er ein. »Wenn Sie uns unterstellen wollen, wir hätten etwas übersehen, dann vergessen Sie’s. Es ist nicht das gleiche Muster.«

				»Beide wurden erwürgt und an einem Gewässer zurückgelassen«, betonte ich.

				»Aber sie war nicht gefesselt und hat sich nicht selbst stranguliert«, machte Carson klar. »Mary hatte man brutal zusammengeschlagen, und ihr Heimweg führte nicht gerade durch das beste Stadtviertel. Am wahrscheinlichsten war es, dass sie einem Sexualstraftäter in die Finger gefallen war. Einfach, weil sie sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatte. Wir konnten nur hoffen, dass es nicht wieder geschah.«

				»Und doch geschah es wieder«, sagte ich. »Im darauffolgenden Frühjahr. Susannah Martin. Verkäuferin. Ging morgens zur Arbeit und kehrte nicht nach Hause zurück. Eine Woche später fand man sie in einem Wald in der Nähe von Skipton.«

				»Sind das alle Todesfälle?«, fragte Kinsella.

				Ich nickte. »Die beiden anderen Frauen gelten als vermisst.«

				Carson verzog den Mund. »Und warum glauben Sie, dass sie etwas mit Sarah Goode zu tun haben?«

				Ich sah ihn überrascht an. »Vier Mitglieder des gleichen Zirkels werden innerhalb weniger Jahre ermordet, und Sie fragen mich nach dem Zusammenhang?«

				Als Reaktion auf meine Frage knirschte er grimmig mit den Zähnen, woraufhin Kinsella wieder dazwischenging. »Und was ist mit diesen Vermissten?«

				»Nach den Morden kehrte eine Zeit lang Ruhe ein. Die Vermisstenfälle sind jüngeren Datums«, erklärte ich. »Beide Frauen verschwanden in den letzten zwei Jahren, im Abstand von einem Jahr. Bridget Bishop gehörte ein Geschäft in Accrington, sie verkaufte keltischen Schmuck und Kristalle, den ganzen New-Age-Kram. Von einem Tag auf den anderen verschwand sie. Aber das Geschäft lief nicht gut, das Geld fehlte an allen Ecken und Enden, und alle glaubten, sie hätte sich irgendwohin abgesetzt, wo ihre Bank sie nicht finden konnte. Das Gleiche gilt für Lizzie Paris. Sie war gerade mal zwanzig Jahre alt, aber die drei vorangegangenen Jahre hatte sie damit verbracht, von Festival zu Festival zu trampen und auf Campingplätzen zu wohnen. Von ihrem letzten Trip kehrte sie nicht mehr zurück.«

				Carson atmete schnaubend aus und blätterte desinteressiert die Unterlagen durch. Kinsella dagegen rieb sich das Kinn und schien tief in Gedanken versunken zu sein.

				»Und das ist alles?«, fragte Carson.

				Ich nickte. »Mir wurde eine Liste mit Namen übergeben.«

				»Von wem?«

				»Das kann ich nicht sagen, aber das alles konnte ich im Internet und in der Bibliothek finden, also sind das keine großen Geheimnisse. Alle Frauen gehörten zum gleichen Zirkel, und sie alle starben oder verschwanden in den letzten zehn Jahren, angefangen mit April Mather.«

				Carson sah Kinsella an, dann ging er zur Tür und hielt sie mir auf. »Danke, Mr Garrett. Wenn Sie uns diese Unterlagen überlassen würden?«

				Ich lächelte ihn an. »Kein Problem.« An der Tür angekommen, blieb ich dann stehen. »Hatte ich eigentlich erwähnt, dass jede der vier Leichen an einem der Sabbate gefunden wurde?«

				Sofort reagierte Carson wieder gereizt. »Was für ein Blödsinn ist denn das jetzt schon wieder?«

				»Das sind Wicca-Feiertage, Feiertage der modernen Hexenreligion«, sagte ich und genoss seine Reaktion.

				»Was denn? So wie wir Ostern feiern, oder was?«

				»Damit liegen Sie richtiger, als Sie wahrscheinlich für möglich halten. Im Wicca-Kult wird Ostern Ostara genannt, so wie zur Zeit der alten Kelten, als das ein Fest der Ausgewogenheit war, das im März begangen wurde. An dem Datum, an dem Tag und Nacht genau gleich lang sind und die langen Nächte des Winters allmählich zurückweichen. Der Name kommt von Eostre, einer angelsächsischen Göttin, deren Symbole das Ei und der Hase waren.«

				»Ostereier und Osterhase?«, hakte er nach.

				»Sieht so aus«, erwiderte ich. »Offenbar hat unser Osterfest nicht nur mit Jesus und der Auferstehung zu tun.«

				»Diese Feiertage … diese Sabbate ...«, fragte Carson, der mit einer Hand immer noch die Tür aufhielt, »... die sind immer mit der Entdeckung der Leichen zusammengefallen?«

				»Allem Anschein nach ja.«

				»Aber wofür stehen diese Sabbate?«, warf Kinsella ein. »Die christlichen Feiertage stehen für Christi Geburt, seinen Tod, seine Auferstehung und so weiter.«

				»Die alten keltischen Feiertage, aus denen die Sabbate entstanden, müssen Sie in einem Zusammenhang sehen, der sich um Ernte und Fruchtbarkeit drehte«, erklärte ich ihm. »Wenn die Ernte gering ausfiel, dann mussten die Menschen hungern, und viele starben. Im Wicca-Kult gibt es vier jährliche Hauptfeiertage. Imbolg ist am 1. Februar, wenn die ersten Knospen zu sehen sind. Beltane ist am 1. Mai, wenn die Blüte beginnt. Lammas ist am 1. August, wenn die Ernte beginnt. Und Samhain kennzeichnet den Beginn der Frostperiode.«

				»Und welches Datum hat dieses … Samhain?«, fragte Carson.

				Mir fiel auf, dass Kinsella gebannt den Atem anhielt. Es sah so aus, dass er die Antwort bereits ahnte.

				»Das heutige«, antwortete ich schließlich. »Wir nennen es Halloween. Vor vielen Jahrhunderten hieß der Tag Samhain, und er stand für den Beginn des Winters. Die Kelten versahen das Ganze mit einem spirituellen Unterton. Mit dem Samhain endete das keltische Jahr, und sie glaubten, dass an dem Tag der Schleier zwischen dem Land der Lebenden und dem der Toten am dünnsten war.«

				»Und deshalb soll Sarah Goode heute sterben?«, fragte Carson ungläubig. »Nur weil das zu einem alten keltischen Feiertag passt?«

				Ich atmete tief durch. »Es ist durchaus möglich.«

				»Dann verraten Sie mir mal, wie die anderen Toten in dieses Muster passen.«

				»April Mather, die nackt vom Blacko Tower sprang«, begann ich und machte eine Kunstpause, bis Carson nickte, damit ich endlich weiterredete. »Das ereignete sich vor zehn Jahren an Samhain. Rebecca Nurse wurde an Imbolg tot aufgefunden, nämlich am 1. Februar. Mary Lacey am 1. Mai, also an Beltane. Ebenso Susannah Martin.« Ich legte meine Liste auf den Tisch. »Sarah Goode wird heute sterben«, schloss ich mit finsterer Miene meine Ausführungen. »Und deshalb werde ich Sie beide jetzt weiter Ihre Arbeit machen lassen.«

				»Und wohin wollen Sie?«, fragte Carson.

				»Zurück an den Anfang«, entgegnete ich und verließ den Raum. Bevor ich die Tür hinter mir zuzog, sah ich, wie die beiden Detectives sich über die Ausdrucke beugten und sich dann anschauten. Keiner der beiden rührte sich von der Stelle.
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				Es wehte ein kalter Wind durch das Pendle-Tal, als ich zum Blacko Tower unterwegs war. Den Kragen hatte ich hochgeschlagen, um meine Ohren zu schützen, und die Hände tief in den Taschen vergraben.

				Ich erinnerte mich an Katies Worte: Geh zurück an den Anfang. Die Story musste irgendwo ihren Anfang genommen haben, und der Vorfall am Blacko Tower lag am weitesten zurück. April Mather war dort vor zehn Jahren in den Tod gesprungen, und ein paar Fotos von diesem Ort mochten meinem Artikel das gewisse Etwas verleihen. Aber das war nicht alles, denn ich fühlte mich, als würde ich mir einen Wettlauf mit der Zeit liefern.

				Der Turm war schnell gefunden, er war samt Zinnenkranz gut zehn Meter hoch, und er thronte majestätisch auf einem Hügel, der sich einem Buckel gleich aus dem Pendle-Tal erhob. 

				Ich musste über ein Tor klettern, ehe ich mich dem Turm nähern konnte. Dort angekommen, stellte ich fest, dass er nicht allzu breit war und gerade Platz genug bot für eine knapp bemessene Wendeltreppe, die hinaufführte zu einer bescheidenen Aussichtsplattform. Das Bauwerk wirkte auf mich wie eine riesige Schachfigur, die vom Himmel gefallen und auf diesem Hügel gelandet war. Auf der Plattform sah ich mich um und fand einen atemberaubenden Ausblick vor. Unter mir lagen Bauernhöfe und ein paar Häuser, die das nächstgelegene Dorf bildeten.

				Ich machte Fotos und ein paar Notizen, mit denen ich meinen ersten Eindruck festhielt, als ich auf einmal jemanden etwas rufen hörte. Ein Quad näherte sich dem Turm, das Motorengeräusch wurde lauter, da es sich den stellenweise recht steilen Hügel hinaufkämpfen musste.

				Der Fahrer stoppte das Quad und stieg ab. Nach seiner Miene zu urteilen, war er nicht hergekommen, um die Aussicht zu genießen.

				»Was zum Teufel treiben Sie denn da?«

				Der Mann war um die fünfzig und damit eigentlich längst zu alt, um noch ein Quad zu fahren, aber seine rosigen Wangen und die geröteten Knöchel ließen mich erkennen, dass er den größten Teil seines Lebens an der frischen Luft verbracht hatte.

				»Ich mache Fotos«, antwortete ich mit Unschuldsmiene.

				»Das ist Privatbesitz«, brüllte er mir zu.

				Ich blickte mich suchend um. »Ich habe kein Schild gesehen.«

				»Dann sollten Sie vielleicht die Augen aufmachen.«

				»Ist das Ihr Land?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich helfe dem Eigentümer beim Aufpassen. Um diese Jahreszeit kommen die ganzen Verrückten her, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet sind, und wollen den Mond anheulen, oder was immer die tun.«

				»Ich nehme an«, gab ich lächelnd zurück, »dass der Eigentümer ein wenig nervös ist, seit das mit April Mather passiert ist.«

				Der Mann stutzte und sah mich argwöhnisch an. »Wer sind Sie?«

				»Jack Garrett, Reporter. Ich schreibe an einem Artikel über den Turm.« Es war nur zum Teil gelogen, doch es musste sein, weil es noch zu früh war, jemanden auf die Story aufmerksam zu machen, an der ich tatsächlich arbeitete. »Erinnern Sie sich an den Vorfall?«

				Er nickte bedächtig und überlegte, ob und was er dazu sagen sollte.

				»War an ihrem Tod damals irgendetwas ungewöhnlich?«

				»Nicht bei der Menge Augenzeugen«, meinte er und sah mich lächelnd an.

				»Wie meinen Sie das?«, fragte ich, während ich den Turm verließ.

				»Na ja, es war Halloween, und das hat damals genau wie heute alle Spinner aus der Umgebung angelockt. Die meisten von denen machen sich auf den Weg zum Pendle Hill, aber ein paar verirren sich auch hierher. Und damals war an Halloween am Blacko Tower eine riesige Party.«

				»Und April Mather? Kannten Sie sie?«

				»Jeder kannte April Mather«, sagte er und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Ihr Vater war hier in der Gegend eine große Nummer, und April schien es zu gefallen, ihren Alten Herrn gegen sich aufzubringen. Als sie vierzehn war, sah ich sie oft in den Pubs in der Umgebung. Niemand verlangte je ihren Ausweis, weil sie mit ein paar Bikern rumhing.« Er schüttelte abfällig den Kopf. »Diese Typen sind eine gefährliche Truppe, mit der man sich nicht anlegen sollte.«

				»War sie nicht etwas zu jung für diesen Umgang?«

				Er lachte leise. »Wenn eine Frau jung, attraktiv und auf Sex aus ist, dann interessiert es die meisten nur, ob sie nach dem Gesetz alt genug ist dafür. Und das war sie, als sie mit den Typen rummachte, wenn auch nur haarscharf.« Er beugte sich vor und redete leise weiter, als könnte uns hier draußen jemand belauschen. »Einmal führte die Polizei eine Razzia in einem Pub durch, weil der Wirt billiges Bier an Minderjährige verkaufte. Als sie den Laden betraten, lag April Mather auf dem Pooltisch, und von der Taille abwärts trug sie nichts anderes als einen haarigen Biker, von dem sie sich durchvögeln ließ, während die anderen Gäste johlten und sie anfeuerten und die Hosen runtergelassen hatten, um auch von ihr rangelassen zu werden.« Er schüttelte den Kopf. »Da war sie gerade siebzehn.«

				»Jetzt verstehe ich, wieso sie jeder kannte«, sagte ich. »Aber die April Mather, über die ich gelesen habe, war verheiratet und hatte ein Kind.«

				Voller Abscheu schürzte er die Lippen. »Sie war hier oben ziemlich kaputt«, meinte er und tippte sich an die Stirn. »Die Leute begannen, sich von ihr abzuwenden, weil es ihnen zu viel wurde. Sie fing was Ernsteres mit einem von den Bikern an, mit dem sie dann eine Werkstatt eröffnete, in der sie im Kundenauftrag Chopper zusammenbauten. Sie bekam einen Jungen, und für ein paar Jahre kam sie zur Ruhe. Dann begann sie jedoch wieder zu trinken, und das nicht zu knapp. Ein paarmal sah ich sie die Straße entlangtorkeln. Einmal wäre sie mir fast vor den Wagen gelaufen.«

				»Ach, sie hat hier in der Nähe gelebt?«

				»Ja«, antwortete er und zeigte auf ein altes Cottage dicht unterhalb eines nur ein paar hundert Meter entfernten Hügelkamms. »Deshalb kam sie auch hierher zum Turm. Ich schätze, sie bemerkte das Freudenfeuer, das hier brannte, und kam her, weil sie auf eine Party hoffte. Sie war schon betrunken, als sie hier auftauchte, und sie hatte Whisky mitgebracht.«

				»Klingt fast so, als wären Sie auch da gewesen«, sagte ich.

				»Das war ich auch«, gestand er mit einem ironischen Lächeln ein. »Und deshalb sorge ich heute dafür, dass die Leute sich von hier fernhalten, weil ich weiß, was ich damals gesehen habe.«

				»Und zwar?«

				»Eine sturzbetrunkene Biker-Braut, die nicht Herr über ihre Sinne war. Sie taumelte hin und her, sie brüllte und lallte, sie flirtete mit Männern und Frauen gleichermaßen. Einige Leute störten sich an ihrem Verhalten, und jeden anderen hätten wir auch sofort weggebracht. Aber keiner von uns wollte riskieren, dass sie mit einer Meute wütender Biker zurückkehrte, also ließen wir sie gewähren.«

				»Und wie ist sie gestorben?«, fragte ich.

				Sein Lächeln schwand, und die Erinnerung an Aprils Tod verdarb ihm sichtlich den Genuss daran, die Geschichte zu erzählen. »Irgendwann an dem Abend wurde sie wehmütig, so wie es bei Leuten üblich ist, die Whisky trinken. Sie heulte und jammerte, und sie erzählte, sie sei böse. Um den Turm herum hatte man ein Gerüst aufgebaut, um ihn zu renovieren, und gegen Mitternacht kletterte sie auf dem Gerüst nach oben. Dann zog sie sich aus und begann, uns alles Mögliche zuzurufen.«

				»Wie reagierten die Leute?«

				»Die meisten lachten, ein paar sagten, sie solle vorsichtig sein. Aber da waren wir auch schon alle betrunken. Wir wussten allerdings nicht, dass sie ein drei Meter langes Stück Draht mitgenommen hatte, das sie oben am Gerüst festmachte. Am anderen Ende lief das Stück in eine Schlinge aus, und der Draht wirkte wie eine Messerklinge. Sie stand am Rand des Gerüsts und hielt eine Ansprache, irgendetwas in der Art, sie könne tun, was sie wolle, solange niemand zu Schaden komme.« Er sah zu Boden und atmete tief durch. »Dann sprang sie.« Als er den Kopf wieder hob, erkannte ich den Schmerz in seinen Augen. »Sie hatte die Schlinge um den Hals gelegt, und der Draht trennte den Kopf vom Rumpf, als würde man einer Blume die Blüte vom Stiel reißen.«

				Ich nickte verständnisvoll, während ich versuchte, die Ruhe zu bewahren. Mein Verstand war damit beschäftigt, sich die Aussagen im Wortlaut zu merken. Das war jetzt nicht der richtige Moment, um den Notizblock zu zücken, und ich verfluchte mich dafür, dass ich mein Diktiergerät nicht eingeschaltet hatte.

				»Dann war es also eindeutig Selbstmord«, sagte ich fast mehr zu mir selbst.

				Der Mann nickte. »Wenn sie nicht von einer unsichtbaren Hand in die Tiefe gestoßen wurde, dann hat sie ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt.«

				Ich dankte ihm und ging den Hügel hinab, um mich meinem nächsten Ziel zuzuwenden. Dabei grübelte ich darüber nach, wie ein Selbstmord zu Sarah Goode und zu den anderen ermordeten Frauen passte. Plötzlich hörte ich, wie ein Motor angelassen wurde, und dann entdeckte ich über eine Hecke hinweg das Dach eines weißen Kombi, der auf der Landstraße davonfuhr.

				Ich rannte zurück zu meinem Wagen und sprang soeben über das Tor, als ich den Kombi um die nächste Ecke verschwinden sah.
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				Ich rief Olwen an, bevor ich zu ihm nach Hause fuhr. Ich war es ihm schuldig, ihn auf den neuesten Stand zu bringen, auch wenn ich mir nicht sicher war, was ich ihm eigentlich berichten sollte. April Mathers Tod war eindeutig ein Selbstmord gewesen, also ging es nur noch in drei Fällen um Mord. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits kurz nach eins war. Dieser Tag verstrich einfach viel zu schnell.

				Ich hatte eine Adresse und eine Wegbeschreibung für ein Haus an einer Landstraße, aber ich hätte fast die Abzweigung verpasst, da es nur ein kleines Hinweisschild gab, das vom hohen Gras fast verdeckt wurde. Als die Reifen über einen Weiderost rumpelten und das Motorengeräusch schließlich von Steinmauern zu beiden Seiten zurückgeworfen wurde, bekam ich das Gefühl, dass ich hier schon mal gewesen war.

				Olwens Haus trug den Namen Tindale Cottage, der in großen weißen Lettern auf einem schwarzen Schild geschrieben stand, aber es gab keine Hausnummer. Das Gebäude bestand aus Erdgeschoss und erstem Stock, mit einer Veranda in der Mitte und Efeu, der sich an den Mauern in die Höhe rankte. Als ich aus dem Wagen stieg, da schabten meine Schuhsohlen über Steine auf dem Feldweg, und ich musste meine Augen abschirmen, da das feuchte Gras die Sonne reflektierte.

				Ich wusste, ich war hier schon mal gewesen, und als ich die Felder rings um das Cottage absuchte, sah ich etwas, nur ein Glitzern, ein kurzes Aufblitzen im Gras. Ich lief aus dem Schatten des Hauses und kletterte auf eine Mauer, um besser sehen zu können. »Verdammt!«, fluchte ich und sprang von der Mauer. Ich war zurück am Sabden Brook, wo Rebecca Nurse gefunden worden war. Mein Blick folgte dem Verlauf der Landstraße bis zu der Stelle, an der ich tags zuvor angehalten hatte. Ich war jetzt nur aus der anderen Richtung gekommen, das war alles.

				Ich betrachtete Olwens Haus, und mich beschlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Warum hatte er das nicht am Abend zuvor erwähnt? Trieb er mit mir irgendein Spiel? Es musste problemlos möglich sein, die Leiche von seinem Haus zu der Stelle zu schaffen, wo sie später gefunden wurde.

				Wieder entfernte ich mich vom Haus und ging in Richtung des schmalen Bachlaufs. Die Straße wirkte mit einem Mal geheimnisvoll und verborgen, da hohe Mauern den Blick auf sie versperrten.

				Sabden Brook wirkte genauso wie tags zuvor, und als ich über die Mauer stieg, wackelten ein paar Steine, und ein wenig Mörtel löste sich. Ich erreichte die Stelle, an der man Rebecca gefunden hatte, kniete mich hin und berührte die Erde. Warum ich das tat, konnte ich mir nicht erklären. Vielleicht war es mein Wunsch, dem Ganzen mehr Realität zu verleihen, etwas zu berühren, das daraus mehr machte als nur eine Sammlung von alten Geschichten über Morde, die durch eine schwachsinnige Theorie miteinander in Verbindung gebracht wurden.

				Das Moorgras fühlte sich so an, wie es aussah: robuste Halme, die sich leicht im Wind wiegten; ein Stück daneben befand sich der schmale Wasserlauf. Ich fühlte mich mit dem Tatort in keiner Weise verbunden, und statt großer Begeisterung verspürte ich eigentlich eher Enttäuschung.

				Als ich hinter mir ein Rascheln im Gras hörte, wirbelte ich herum und entdeckte … Olwen, der nicht weit von mir entfernt dastand, die Hände auf dem Rücken verschränkt, während sein Pferdeschwanz im Wind wehte.

				»Hat es Sie inspirieren können?«, fragte er.

				»Was meinen Sie damit?«, gab ich zurück und überlegte, wie lange er mich wohl schon beobachtet hatte.

				»Für Sie ist es nichts Besonderes, nicht wahr?«, sagte er. »Nur eine alte Geschichte, nur ein vergessener Mord auf einem Feld in Lancashire, nicht wahr?«

				Ich deutete auf den Stein am Ufer. »Haben Sie das Symbol da reingekratzt?«

				Er nickte. »Die Menschen vergessen zu schnell.«

				»Warum haben Sie nicht erwähnt, dass Sie gleich neben dem Fundort der Leiche wohnen?«

				Seine Augen funkelten. »In der Geschichte geht es nicht um mich.«

				»Was verschweigen Sie mir sonst noch?«

				»Nichts, was von Bedeutung wäre.« Bevor ich darauf etwas entgegnen konnte, fuhr er fort: »Warum wollten Sie mich sprechen?«

				»Berufsbedingte Höflichkeit«, erwiderte ich. »Ich war heute Morgen bei der Polizei und habe erzählt, was Sie mir berichtet haben.«

				»Haben Sie meinen Namen erwähnt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich nenne meine Quellen nicht, das hatte ich Ihnen ja gesagt.«

				»Vielen Dank.«

				»Möchten Sie noch mehr wissen?«

				Er hob abwehrend eine Hand. »Sie werden das getan haben, was Sie für richtig halten.«

				»Und nun, Olwen?«

				Der Mann lächelte mich an. »Heute ist Samhain, und wir werden für Sarah beten.«

				Ich fasste ihn am Arm. »Ist das etwa alles?«, fragte ich entsetzt. »Sie haben mir gesagt, dass Sarah heute sterben wird, und Sie werden nur beten und mich alles andere erledigen lassen?«

				Er befreite den Arm aus meinem Griff. »Manchmal ist das Gebet alles, was wir haben.« Dann drehte er sich um und ging zu seinem Cottage zurück.

				Ich rührte mich nicht, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann schaute ich mich um und konnte in der Ferne die Schornsteine und den gedrungenen Kirchturm von Newchurch ausmachen. Ringsum waren die Felder von Trampelpfaden durchzogen, entstanden durch Wanderer, die hier kreuz und quer unterwegs waren. Dabei wurde mir bewusst, warum dieser Ort auf den Mörder einen solchen Reiz ausgeübt haben musste. So viele Wege führten hierher und von hier wieder fort, und doch war man zugleich vor neugierigen Blicken geschützt.

				»Da hilft nur eins«, murmelte ich und sah in Richtung Kirche. »Es wird Zeit für ein wenig spirituelle Inspiration.«

				* * *

				Carson hob den Kopf, als Joe in den Besprechungsraum zurückkehrte.

				»Wo warst du?«, wollte Carson wissen.

				Joe hielt einen Stapel Ausdrucke hoch. »Ich habe Informationen zu den Namen gesucht, die Garrett uns genannt hat.«

				»Und?«

				Ein wenig unschlüssig zuckten Joes Mundwinkel, dann lächelte er flüchtig. »Er könnte da auf etwas gestoßen sein.«

				Carson legte den Kopf in den Nacken und atmete schnaubend aus. Die anderen in ihren gebügelten Hemden horchten auf. »Was soll das heißen?«

				»Als ich die Namen hörte, kamen sie mir bekannt vor, und es stimmt, dass die Frauen an den Daten ermordet wurden, von denen er sprach.«

				»Das hat nichts zu bedeuten.«

				»Das bedeutet, dass er keinen Blödsinn geredet hat.«

				Carson stützte die Hände in die Hüften, da er nicht wusste, was er entgegnen sollte.

				»Und es gibt noch eine interessante Tatsache über East Lancashire. Kennst du sie?«, hakte Joe nach.

				»Außer dass der Genpool umso flacher wird, je näher man den Hügeln kommt?«, gab Carson sarkastisch zurück. »Keine Ahnung, bring mich zum Lachen.«

				»Von ganz Lancashire werden dort die wenigsten Verbrechen aufgeklärt«, sagte Joe.

				»Die Bevölkerungszahlen verzerren die Statistik«, meinte Carson abweisend. »Ein paar ungeklärte Fälle auf dem Land ergeben eine Quote wie im übelsten Viertel von London. In Wahrheit hat das gar nichts zu bedeuten.«

				»Ich rede nicht von Verbrechen pro Kopf«, widersprach Joe. »Ich rede von absoluten Zahlen. Das Regal mit den ungeklärten Fällen muss überquellen.«

				Carson dachte kurz nach, dann sagte er: »Hier werden auch die meisten Ehen von ganz England geschieden, vielleicht stellen ja die Fälle von häuslicher Gewalt den Löwenanteil.«

				»Die dürften sich allerdings relativ leicht klären lassen«, hielt Joe dagegen und betrachtete Carson, während er mit einem Kugelschreiber gegen seine Lippe tippte. »Ich möchte da gern noch etwas mehr in die Tiefe gehen. Und ich möchte, dass McGanity mir hilft.«

				»McGanity?«, wiederholte Carson und sah sich um. Die Gesichter, in die er dabei blickte, ließen erkennen, dass seine Leute sich fragten, ob er Joe erlauben würde, sich zum Narren zu machen.

				»Sie kann uns sagen, was Garrett macht«, betonte Joe.

				Mit finsterer Miene überlegte Carson. »Also gut«, fauchte er. »Aber halt mich auf dem Laufenden.«

				Joe nickte und verließ zufrieden lächelnd den Raum. Während alle ihm nachschauten, herrschte Carson seine Leute an: »Wenn einer von euch eine bessere Idee hat, dann will ich sie jetzt hören. Wenn nicht, dann will ich keinen Mucks hören.« Dann verließ er ebenfalls den Raum und schmiss die Tür hinter sich zu. Er ging zum Hof des Präsidiums, denn er wollte eine Weile seine Ruhe haben.
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				Zurück auf dem Friedhof an der Kirche, hielt ich Ausschau nach dem Pfarrer. Ich musste an unsere letzte Unterhaltung denken. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass er etwas über die andere Religion am Pendle Hill und deren Oberhaupt Olwen wissen musste. Der Wind hatte aufgefrischt, sodass meine Schritte auf dem Kiesweg vom Rauschen der Blätter und vom Knarzen der Äste übertönt wurde. Der Kirchhof lag verlassen da.

				Ein Stück weiter den Hügel hinauf stieß ich aufs Pfarr-haus. Als der Pfarrer die Tür öffnete, stutzte ich, da er nicht seinen weißen Kragen trug. Er musste meinen Blick bemerkt haben, da er mich frostig anlächelte und sagte: »Das ist nur ein Kragen, kein Halsband, um mich an die Leine zu legen.« Er ging einen Schritt zur Seite. »Treten Sie ein.«

				Ich musste den Kopf einziehen, als ich sein Haus betrat, da die Decke so niedrig war, dass ich nicht aufrecht stehen konnte. Es stammte erkennbar aus einer Zeit, als die Menschen noch viel kleiner gewesen waren.

				Im Flur hingen Landschaftsbilder. Ich wurde in ein Zimmer geführt, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt wurden. Vor dem Kamin stand ein Sessel mit hoher Rückenlehne, auf ihm lag ein aufgeschlagener Band. Hitze schlug mir entgegen, und ich fühlte mich sofort wohl. Es war eine Wärme, bei der man am liebsten sofort einschlafen wollte. Durch die Fenster konnte ich die Felder überblicken, und während ich dem Knistern der Holzscheite im Kamin lauschte, überlegte ich, ob der Pfarrer sich hier wohl Gott näher fühlte als in seiner Kirche.

				»Sie erinnern sich an mich?«, fragte ich.

				»Sie sind der junge Mann, der sich auf dem Friedhof umgesehen hat«, erwiderte er. »Und Sie sind zurückgekommen.«

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch ein paar Fragen zu einigen Mitgliedern Ihrer Gemeinde zu beantworten?« Er machte eine Geste, mit der er mich zum Weiterreden aufforderte, also fragte ich: »Rebecca Nurse. Sie sagten, Sie erinnern sich an sie, richtig?«

				Mit einem lauten Seufzer nickt er. »Die junge Frau unten am Bach. Das war keine schöne Sache.« Einen Moment hielt er inne. »Sie war ein reizendes Mädchen, auch wenn sie damals eine wilde Zeit durchmachte, da sie gegen ihre Eltern aufbegehrte. Ihre Eltern waren gute Menschen, allerdings besuchten sie nur selten die Kirche. Und nach dem Mord an Rebecca hörten sie ganz auf, das Gute in Gott zu sehen. Solche Vorfälle lassen sogar mich an ihm zweifeln, wenn ich sehe, dass er etwas so Entsetzliches zulässt.«

				»In welcher Weise begehrte Rebecca auf?«

				»In der Weise, in der alle Kinder aufbegehren. Sie experimentieren, sie versuchen zu schockieren.«

				»Wussten Sie, dass sie sich mit Hexerei beschäftigte?«

				Seine Miene verfinsterte sich. »Sie war eine von Olwens Jüngerinnen.«

				Es überraschte mich, dass Olwens Name praktisch unaufgefordert zur Sprache kam.

				Der Pfarrer musste mein Erstaunen bemerkt haben, denn er fragte mich: »Kennen Sie Olwen?«

				Ich nickte. »Wir sind uns begegnet.«

				»Er ist ein Kind der Sechziger«, ergänzte er und beobachtete mich wachsam.

				»Wie meinen Sie das?«

				»So, wie ich es sage. Er wurde streng erzogen, aber er war ein Jugendlicher, als die Sechziger in Schwung kamen, und er sah sich anders, als seine Eltern ihn sahen. Wir kannten uns vom Sehen, doch so wie ich zu Gott hingezogen wurde, so wandte er sich der Hippieszene zu. Diese Leute, die im Wald tanzten, an Lagerfeuern saßen und Drogen nahmen – nur mit dem Unterschied, dass hier nicht viele Drogen aufzutreiben waren.«

				»Aber etwas ist an Olwen anders«, wandte ich ein. »Er ist ein Nachkomme der Pendle-Hexen, vielleicht betrachtete er das Ganze aus einem anderen Blickwinkel.«

				Der Pfarrer begann zu lachen und schüttelte den Kopf.

				»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

				»Junger Mann«, erklärte er, und es fiel ihm schwer, ernst zu bleiben, »die meisten Menschen hier sind auf die eine oder andere Weise mit den Pendle-Hexen verwandt, oder zumindest behaupten sie das. Diese glücklosen Männer und Frauen seinerzeit stammten aus großen Familien aus dieser Gegend. Die wenigsten der späteren Zuordnungen können mich überzeugen. Die Leute beziehen sich auf den Namen. Nutter, Whittle, Bulcock. Das sind hier gängige Familiennamen.«

				»Dann ist das also keine große Sache?«

				Wieder lachte er. »Sogar ich könnte ein Nachfahre sein, jedoch sind die Aufzeichnungen nicht detailliert genug, um Gewissheit zu haben.«

				»Ich habe den Stammbaum gesehen«, hielt ich dagegen.

				Der Pfarrer rieb sich müde die Augen. »Olwen ist ein Fantast. Den Stammbaum kenne ich, den hat er selbst gezeichnet und beschriftet. Mich würde nicht wundern, wenn Sie ihn nur ein paar Generationen weit zurückverfolgen und schon den ersten Fehler finden. Nur weil ein paar Namen auf einem Blatt geschrieben stehen und durch Linien miteinander verbunden sind, ist man nicht zwangsläufig mit einem dieser Leute verwandt. Sein ganzer Lebensstil ist erfunden. In den Sechzigern war er einfach nur Michael Smith, aber irgendwann wurde aus ihm Olwen.«

				»Und was hat diese Hippiephase aus ihm gemacht?«, fragte ich neugierig.

				Der Pfarrer musterte mich aufmerksam, er hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt und machte einen nachdenklichen Eindruck. »Die Antwort kennen Sie bereits. Sie hat einen Anhänger der Hexenkunst aus ihm gemacht.«

				»Ist das allgemein bekannt?«, fragte ich.

				»Damals wusste jeder davon«, meinte der Pfarrer lächelnd. »Er hielt im Wald Zeremonien ab, er zündete mitten in der Nacht Kerzen an. Das hier ist ein kleines Dorf, solche Dinge bleiben nicht unbemerkt.«

				»Hat er deshalb mit den anderen Dorfbewohnern Ärger bekommen?«

				»Nein, nicht in unserer Gegend. Der Pendle Hill lockt viele Leute an, die sich für die lokale Geschichte interessieren. Da war er keine Ausnahme.«

				»Dann haben Sie von seinem Zirkel gewusst?«, fragte ich und rechnete mit einem verständnislosen oder zumindest wütenden Blick. Stattdessen begann er zu lächeln.

				»Olwens Jünger, wie ich schon sagte«, erwiderte er. »Die meisten werden allmählich alt, weil sie selbst Überbleibsel aus den Sechzigern sind. Aber er entwickelte sich in seinem Kreis nach und nach zu einer treibenden Kraft. Wenn sich jemand für das Okkulte interessiert, geht er auf denjenigen zu, wobei er vor allem Frauen anspricht. Der Gelegenheit, eine Zwanzigjährige dazu zu bringen, sich ihm so zu zeigen, wie Gott sie geschaffen hat, kann er sich einfach nicht entziehen.«

				»Aber setzt er nicht eine alte Tradition fort?«, wollte ich wissen. »Eine Linie, die geradewegs bis zu den Pendle-Hexen zurückreicht?«

				Der Pfarrer empfand das alles offenbar als sehr unterhalt-sam. »Hat er Ihnen das erzählt?« Kopfschüttelnd und immer noch grinsend, fügte er hinzu: »Nein, das müssen Sie mir gar nicht sagen, ich kann die Antwort von Ihrem Gesicht ablesen. Er hat die ›Tradition‹ irgendwann in den Achtzigern begonnen. Das Meiste stammt aus Büchern und aus dem Fernsehen, und er hat es so verändert, dass er den meisten Spaß daran hat.«

				»Aber er hat doch Anhänger«, wandte ich ein.

				»Er hat ein paar alternde Hippies um sich geschart, so wie er selbst einer ist«, erklärte er. »Und im Lauf der Jahre sind ein paar Leute in seinen Zirkel eingetreten, doch das war nur eine vorübergehende Phase, dem kurzlebigen Wunsch geschuldet, anders zu sein. Er zeigt an ihnen Interesse, und dann zimmert er einen Stammbaum zurecht, der sie zu Nachfahren von Menschen macht, von denen sie noch nie etwas gehört haben.«

				»Aber so etwas ließe sich doch mühelos widerlegen«, argumentierte ich.

				»Nur, wenn man es auch widerlegen möchte«, sagte er.

				»Dann glauben Sie nicht an Hexerei?«, wollte ich wissen.

				»Die Hexenprozesse, die vor vierhundert Jahre stattfanden, waren nichts weiter als das Produkt einer fehlgeleiteten Zeit. Die Welt entwickelte sich weiter. Dann jedoch kamen Leute wie Olwen und machten daraus einen Lebensstil. Mir ist egal, ob Leute wie Olwen irgendwelche Zeremonien abhalten. Sollen sie ruhig, sage ich, denn nicht ich muss über Sie richten, sondern Gott.« Er seufzte leise. »Und das alles hängt mit Rebecca zusammen, nehme ich an.«

				Ich nickte. »Sie gehörte zu seinem Zirkel.«

				»Und April Mather?«

				Wieder nickte ich.

				Er senkte seinen Blick, der von einer Trauer erfüllt war, die aus alten Erinnerungen entstand. »Noch ein paar Jahre mehr, und Rebecca hätte diesen Irrweg wieder verlassen. Vielleicht wäre sie zu Gott zurückgekehrt. Meinem Gott. Unserem Gott.« Dann schluckte er betrübt. »Bei April war das schon offensichtlicher. Ich kannte ihre Eltern, beides gute Menschen. Aber sie verloren die Kontrolle über sie, als sie sich mit diesen Motorradrockern anfreundete. Es war nicht die Schuld ihrer Eltern, April war schon immer eigensinnig. Ich lernte ihren Mann Dan kennen, kein schlechter Mensch. Er hatte eine schwierige Kindheit. Seine Mutter ließ ihn im Stich, als er noch ein kleiner Junge war, und er wuchs bei seiner Großmutter auf. Aber April gab seinem Leben Stabilität, und es schien, als würde er sie lieben.«

				»Und sie fühlte sich von Olwens Sache angezogen?«

				Der Pfarrer nickte. »Er war hinter Menschen wie ihr her. Verwundbaren, verwirrten Menschen, die eine Enttäuschung hinter sich haben. Er gibt ihnen ein Ventil, um sich von diesen Gefühlen zu befreien.«

				»Soll das heißen, ihn trifft eine Mitschuld?«

				Er überlegte kurz, dann erwiderte er: »Nein, sie haben ihren Weg selbst gewählt. Olwen ist kein schlechter Mensch, er ist nur fehlgeleitet.«

				»Rebecca wurde in der Nähe von Olwens Haus gefunden«, sagte ich. »Wussten Sie das?«

				Der Pfarrer nickte. »Olwen selbst hat sie gefunden.«

				Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, und meine Handflächen waren plötzlich nass geschwitzt. »Olwen hat sie gefunden?«, wiederholte ich verwundert.

				»Ja. Er rief die Polizei, und als sie eintraf, kauerte er da und hielt die Tote in seinen Armen.«

				Ich schaute in den Kamin, wo die Flammen an der schwarzen Kaminwand entlangzuckten, während der Rauch in den Schornstein zog. »Das wusste ich nicht«, sagte ich leise.

				»Gibt es denn einen Grund, warum Sie das hätten wissen sollen?«

				Ich schüttelte den Kopf, dann dankte ich dem Pfarrer für seine Gastfreundschaft und ließ ihn mit seinem Kaminfeuer und seinem Buch allein.

				Auf dem Weg zum Wagen klingelte mein Telefon. »Joe Kinsella«, ertönte eine Stimme, kaum dass ich mich gemeldet hatte. »Möchten Sie zum Präsidium kommen, um sich anzusehen, was wir entdeckt haben?«

				Ich sah mich um, betrachtete den Verlauf der Steinmauern, das dunkle Gras, das die Stimmung widerspiegelte, die von den finsteren Wolken zum Pendle Hill getragen wurde. Ich wollte unbedingt so schnell wie möglich zurück in die Zivilisation. »Ich komme, so schnell ich kann«, antwortete ich und setzte mich in meinen Wagen. Der Stag röhrte laut, als ich den Motor anließ. Trotz der Kälte klappte ich das Verdeck runter, weil ich den beißenden Oktoberwind in meinem Gesicht spüren wollte. Die Zeit lief mir davon, und ich war noch keinen Schritt weiter, was meine Suche nach Sarah anging.
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				Joe Kinsella wartete bereits auf mich, als ich vor dem Polizeipräsidium vorfuhr und den Wagen einparkte. Joe wirkte entspannt und ruhig, ganz anders als die Detectives, die mich auf Carsons Anweisung zu diesem Treffen mitten im Wald verschleppt hatten. Ich lief die Stufen zum Eingang hinauf, wo er mich begrüßte: »Kommen Sie bitte mit, Mr Garrett.« Ich folgte ihm eilig durch menschenleere Korridore, die für den normalen Publikumsverkehr nicht geöffnet waren.

				In meiner Zeit in London hatte ich einige Kontakte zur Polizei geknüpft, sodass ich häufiger auf der einen oder anderen Wache zu Besuch war, um mit jenen Beamten zu reden, die in der Zeitung gern als »interne Quellen« bezeichnet wurden. Auf diese Weise brachte ich sie dazu, mir Informationen anzuvertrauen, die die Polizei offiziell nicht herausgeben konnte. Manchmal musste man nur einen eigenen Verdacht äußern, um von Polizeiseite eine Bestätigung zu erhalten, die ohne den entsprechenden Anstoß nie an die Presse gelangt wäre. In Blackley war das Polizeipräsidium Lauras Welt, und ich hielt mich davon fern, um alles zu tun, damit unsere beiden Jobs nicht miteinander kollidierten.

				Doch das war eine Ausnahmesituation, auch wenn ich wusste, dass der Grund für diesen Schritt keine freundliche Geste war. Vielmehr ging es darum, mich zu kontrollieren. Sie wollten wissen, was ich herausgefunden hatte, um diese Information entweder zu verwenden oder aber unter Verschluss zu halten.

				Während wir durch das Gebäude gingen, kam es mir so vor, als sei Sarah Goode der einzige Fall in der ganzen Stadt. In den Gängen stapelten sich Kartons, die Zimmer waren leer, und die meisten Mitarbeiter aus der Verwaltung waren bereits in den neuen Glas-Beton-Klotz am Stadtrand umgezogen. Die langen, fensterlosen Flure, die die verschiedenen Abteilungen miteinander verbanden, waren nur schwach beleuchtet, die Wände sahen alt und schmutzig aus. Jeder Meter war hier angefüllt mit Erinnerungen an den jahrzehntelangen Kampf gegen das Verbrechen – dennoch war es kein Ort, an dem man freiwillig arbeiten wollte.

				»Er ist ein guter Cop«, hörte ich Joe Kinsella sagen.

				»Carson?«, gab ich ungläubig zurück.

				Joe nickte. »Ja, ob Sie’s glauben oder nicht. Ich weiß, er ist ein grober Klotz, und das weiß er selbst auch. Aber er hat einen guten Riecher.«

				»Bei diesem Fall scheint seine Nase allerdings verstopft zu sein«, kommentierte ich.

				»Glauben Sie mir, wenn er nicht der Meinung wäre, dass an der Sache was dran sein könnte, dann wären Sie jetzt nicht hier. Er mag ein Cop der alten Schule sein, aber ich sage Ihnen, wenn einem Menschen etwas zustößt, der Ihnen wichtig ist, dann würden Sie auch wollen, dass Karl Carson die Jagd auf den Täter leitet.«

				Ich grübelte über diese Worte nach. Vielleicht lag es mir einfach nicht, in der Dunkelheit in die Wildnis gefahren zu werden und mich dann zu Fuß auf den Heimweg machen zu müssen. Als ich nichts erwiderte, ging Joe wortlos weiter. Wir gingen an einem Zimmer vorbei, das der Besprechungsraum zu sein schien. Männer und Frauen saßen da und sahen Papiere durch oder hatten den Blick starr auf einen Bildschirm gerichtet.

				»Vielleicht wird es Zeit für einen Neuanfang«, überlegte Joe.

				Es war offenbar als Entschuldigung gedacht, woraufhin ich mit den Schultern zuckte. »Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Womöglich ist mir Polizeiarbeit der alten Schule ja lieber.«

				Joe lächelte mir zu. »Gut.« Sein Blick fiel auf meine Notebooktasche. »Schreiben Sie schon an Ihrem Artikel?«

				»Ich will nur die wichtigsten Punkte festhalten.«

				»Und in welche Richtung geht’s?«

				»Kennen Sie Olwen, den Anführer des Zirkels?«, wollte ich wissen.

				»Nicht persönlich, aber Laura hat mir von ihm erzählt.«

				»Ist er eigentlich bei der Polizei bekannt? Sein richtiger Name lautet Michael Smith.«

				»Wieso fragen Sie?«

				»Er hat Rebecca Nurse gefunden, die Tote am Bach.«

				Das schien Joe zu überraschen, dann auf einmal musste er lächeln.

				»Habe ich irgendwas Amüsantes gesagt?«, fragte ich.

				»Nur so ein Gedanke«, erwiderte er. »Wissen Sie schon, was das Kernthema Ihres Artikels sein wird?«

				»Mehr oder weniger ja.«

				»Dass in Lancashire ein Serienmörder sein Unwesen treibt und dass wir diese Tatsache übersehen haben, richtig?«

				»Ganz so hart würde ich es nicht formulieren.«

				»Man könnte es auch ganz anders formulieren«, meinte Joe. »Sie können sagen, dass seit Jahren Mitglieder eines Hexenzirkels ermordet werden und der Täter immer noch auf freiem Fuß ist.«

				»Ich schreibe an einer Story, weiter nichts.«

				»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Joe. »Sie spielen mit den Erinnerungen der Leute an geliebte Menschen, die sie verloren haben. Da müssen Sie verdammt vorsichtig sein.«

				»Vielleicht sind es ja gar nicht so viele, wie ich gedacht habe«, sagte ich.

				»Wieso das?«

				»April Mather war eindeutig ein Selbstmord. Ich habe mit einem Augenzeugen gesprochen.«

				Joe nickte nachdenklich. »Dann sind immer noch drei übrig.«

				»Ja, aber wenn ein Name von der Liste verschwindet, dann verliert die Verbindung zwischen den anderen an Überzeugungskraft. Wir haben Rebecca, dazu die beiden anderen Morde, außerdem ein paar vermisste Personen, die möglicherweise wirklich nur vermisst werden, jedoch nicht tot sind.«

				»Falls es gar niemanden gibt, der Hexen ermordet«, gab Joe zurück, »dann kommt Sarah wieder nur als mögliche Mörderin auf der Flucht infrage.«

				Ich nickte zustimmend, und Joe öffnete die Tür zu einem Zimmer, das mit Schreibtischen vollgestellt, aber so gut wie menschenleer war. Papierschnipsel lagen auf dem Fußboden verteilt, die den Umzug ins neue Präsidium nicht mitmachen würden. Die gelben Tapeten waren mit weißen Flecken übersät, wo vor Kurzem noch Fotos und Zettel an der Wand geklebt hatten.

				Laura saß auf einem Stuhl am Fenster und lächelte mich an. »Hallo, Jack.«

				Ich erwiderte das Lächeln. »Sieht ganz so aus, als hätten wir ein gutes Team beisammen.«

				»Gehen wir noch mal alles durch«, erklärte Joe. »Wir müssen herausfinden, ob Sie sich irren. Falls Sie sich nicht irren, wird Sarah nicht mehr lange leben.«
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				Joe breitete Fotos auf dem Schreibtisch aus. Ich beugte mich darüber und sah, dass sie Sarah Goode zeigten. Ihre kastanienbraunen Haare glänzten, sie lächelte entspannt in die Kamera. Daneben legte Joe Fotos von Lukes Leiche. Der muskulöse junge Körper war blutverschmiert, auf dem Bettlaken bildete das Blut dunkle Flecke.

				Ich ging näher an die Motive heran und studierte seine Haltung, wie er aus dem Bett gelehnt lag, eine Hand mit der Innenfläche nach oben auf dem Boden. Die Brustmitte zog meinen Blick besonders auf sich. Es war das Messer, von dem nur noch der schwarze Griff herausragte, während die Klinge ganz in den Leib getrieben worden war.

				»Sieht sie nach einer Frau aus, die so etwas tun würde?«, fragte ich und sprach fast mehr mit mir selbst.

				»Ich habe vor langer Zeit gelernt, nicht nach dem Äußeren zu gehen«, erwiderte Joe. »Aber was ist damit?« Mit diesen Worten legte er weitere Fotos auf den Tisch.

				Wieder beugte ich mich vor und nickte, um mein Entsetzen zu überspielen. Mir war klar, was Joe damit beabsichtigte. Er wollte mir zeigen, dass das mehr als nur eine Story war und dass es sich bei den Opfern um echte Menschen handelte.

				Die Fotos zeigten eine nackte junge Frau, der man die Hände auf den Rücken gebunden und diese Fesseln mit einem Seil um ihren Hals verbunden hatte. Diesen Knoten hatte ich schon einmal gesehen – bei dem Einführungsritual in der Scheune. Die Tote lag an einem Bach, und auch wenn die Farben verblasst waren, erkannte ich Sabden Brook wieder, die Stelle gleich neben Olwens Cottage.

				»Rebecca Nurse«, sagte ich ernst und sah genauer hin. Es war ihre Haut, die meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ihre Beine wirkten zu glatt, weil die Muskeln nicht länger arbeiteten und die blassen Gliedmaßen ihre Form verloren hatten. Auf dem nächsten Foto war eine Nahaufnahme ihres Gesichts zu sehen, das zwar leblos war, dennoch konnte man ihr deutlich ihre Schönheit, ihre Unschuld und ihre Jugend ansehen.

				Joe legte ein weiteres Foto hin, woraufhin ich ihn fragend ansah.

				»Mary Lacey«, erklärte er .« Die junge Frau, die in Preston ermordet wurde.«

				Ich betrachtete die Aufnahme, während Laura mir über die Schulter schaute. Mir wurde sofort bewusst, wie grundverschieden die Morde ausgeführt worden waren. Rebecca hatte man wie einem Ritual folgend platziert, so als würde sie im Tod noch etwas symbolisieren. Mary dagegen wirkte wie ein beliebiges Mordopfer. Die Kleidung war zerrissen, dunkle Flecke auf der Haut zeugten von den brutalen Schlägen, die ihr Peiniger ihr zugefügt hatte.

				Ich seufzte, brachte aber keinen Ton heraus.

				Joe legte das letzte Foto hin. »Das ist das Schlimmste von allen.«

				Ich verzog den Mund und wandte mich ab, während Laura erschrocken nach Luft schnappte. Nach ein paar Sekunden wusste ich, ich musste hinsehen.

				Das Foto zeigte einen menschlichen Körper, der als solcher kaum noch zu erkennen war. Die Tote befand sich in einer kleinen Grube, der Kopf war unnatürlich nach vorn gebeugt, die Beine waren angezogen, sodass ihre Haltung etwas von einem Fötus hatte. Der gesamte Körper war verkohlt, die Zähne waren zu einem grotesken Grinsen gebleckt, die Knochen waren durch die Haut zu sehen, was Arme und Beine spindeldürr wirken ließ. Es klebte Erde an ihrer Haut, als hätte man sie irgendwo ausgegraben.

				Ich sah Joe an.

				»Susannah Martin«, sagte er. »So wurde sie in einem kleinen Hain nahe Skipton gefunden.«

				Laura nahm das Foto an sich. »Das wirkt anders als die beiden vorangegangenen«, erklärte sie. »Die hat man so liegen lassen, während Susannah verbrannt und vergraben wurde, nicht wahr?«

				»Jeder dieser Morde ist anders abgelaufen«, erwiderte Joe. »Wenn sie wirklich durch diese Hexen-Geschichte miteinander verbunden sind, dann ist das der Grund dafür, weshalb wir keinen Zusammenhang entdeckt hatten. Es sieht auf den ersten Blick aus, als wären das drei voneinander unabhängige Morde, jeder nach einem anderen Schema, die erst mal zurückgestellt wurden, weil dringendere Fälle Vorrang hatten.«

				»Dann wurde Susannah verbrannt, um Spuren zu verwischen und um die Forensiker zu frustrieren?«, fragte ich.

				»Nein«, entgegnete Joe kopfschüttelnd. »Susannah Martin lebte noch, als man sie anzündete.«

				Schaudernd wandte ich mich ab, da ich das Foto nicht länger ansehen wollte, um mir nicht vorstellen zu müssen, was sie durchgemacht haben musste.

				»Woher wissen wir das?«, fragte Laura in kühlem, sachlichen Ton.

				»Weil es eine Gewebereaktion gab«, antwortete Joe, und nachdem er meine ratlose Miene bemerkt hatte, ergänzte er: »Wenn ein lebender Körper solcher Hitze ausgesetzt wird, dann reagiert das Gewebe, weil es noch lebt. Bei einem Toten sind auch diese Gewebezellen tot und verbrennen einfach.« Er atmete tief durch. »Ich hatte bereits den Autopsiebericht gelesen. Keine angenehme Lektüre. Bei hohen Temperaturen kann das Gewebe aufreißen, und das kann dann wie Platzwunden aussehen. Der Rechtsmediziner hat diese Stellen untersucht und herausgefunden, dass sie noch gelebt hat, als sie angezündet wurde.«

				Ich zwang mich, die Fotos wieder anzusehen, und schüttelte den Kopf. »Dieser kranke Mistkerl«, flüsterte ich.

				»Da wäre noch was«, fuhr Joe fort, »allerdings passt das nicht zu Ihrer Theorie.«

				Ich drehte mich zu ihm um. »Was denn?«

				»Rebecca Nurse. Die Frau an dem Bach. Sie war tatsächlich das Opfer eines Serienmörders, aber der Mord hatte nichts mit Hexen und Hexenwesen zu tun.« Als ich ihn entsetzt ansah, ergänzte er: »Wir wissen, wer sie umgebracht hat.«
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				Joe bückte sich und griff nach einem Karton, der fast bis zum Rand mit Akten und anderem Papierkram vollgepackt war. Ich sah Fotos, Post-its, Karten, Zeichnungen, gebundene Berichte.

				»Wie Sie sehen können«, ächzte er, als er den Karton auf den Tisch stellte, »habe ich ein paar Nachforschungen angestellt.«

				Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Sind das alle Akten?«

				»Nur die wichtigsten«, antwortete er kopfschüttelnd. »Zusammenfassungen, Berichte, zusammengetragene Informationen.«

				»Woher wussten Sie, wo Sie suchen müssen?«

				»Wir wissen, wer der Mörder ist«, wiederholte Joe. »Und er hat mehr Menschen geschadet als nur Rebecca Nurse. Er ist ein Seriengewalttäter.«

				Wieder betrachtete ich den Stapel Unterlagen und fuhr nervös mit der Zunge über meine Lippen. »Und was hat er alles verbrochen?«

				»Morde, Vergewaltigungen, versuchte Vergewaltigungen, tätliche Angriffe«, zählte er auf.

				»Aber er wurde nicht gefasst, oder?«

				Joe schüttelte den Kopf. »Nein, bislang nicht.«

				»Wie können Sie dann davon überzeugt sein, dass Ihr Verdächtiger es ist?«, wollte ich wissen.

				»Eingebung«, antwortete Joe und verteilte weitere Fotos auf dem Tisch. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um zwei verschiedene Frauen handelte, die sich jedoch sehr ähnlich waren: jung, schlank, helle Haare, die Hände auf den Rücken gebunden, ein Seil um den Hals gelegt, die Kleidung vom Leib gerissen. So wie bei Rebecca.

				»Wer sind diese Frauen?«, fragte ich.

				Während Laura in den Unterlagen wühlte, nahm Joe zwei Fotos vom Tisch. »Beide Frauen wurden innerhalb eines Jahres ermordet, die zweite kurz bevor April Mather vom Blacko Tower sprang.«

				»Gibt es irgendeine Verbindung zu Olwens Zirkel?«

				»Nur die, dass ihr Mörder auch Rebecca Nurse auf dem Gewissen hat«, sagte Joe und ließ ein Foto auf den Tisch gleiten. »Die erste Frau kam aus Blackpool. Eine Joggerin, die bis hinauf nach Lytham am Strand entlanglief und bei den Dünen wendete. Eines Tages kam sie vom Joggen nicht zurück. Sie wurde ermordet und in den Dünen zurückgelassen. Sie starb wie Rebecca mit gefesselten Händen und einer Schnur um den Hals. Die andere Frau, Beth Howe, war Studentin an der Universität in Preston. Eines Abends nahm sie nicht den Studentenbus, der alle Mitfahrenden vor der Haustür absetzt, sondern machte sich zu Fuß auf den Weg zur Wohnung ihres Freundes. Dort kam sie jedoch nie an. Später fand man sie am Rand der A6, sie war auf die gleiche Weise gestorben wie Rebecca.«

				»Du hast gesagt, du weißt, wer diese Frauen ermordet hat«, warf Laura ein.

				»Mack Lowther«, antwortete Joe und verzog den Mund. »Ein ganz übler Bursche. Er machte sich vorwiegend an Schulmädchen heran, er lockte sie mit Zigaretten und Schnaps, was dann Sex nach sich zog. Als er jünger war, sah das Ganze noch nach Party aus, und es kamen immer etliche Mädchen mit, aber er nahm Drogen, ihm fielen die Zähne aus, seine Haut wurde faltig, und mit dreißig wirkte er, als wäre er mindestens sechzig. Die Schülerinnen kamen zwar weiter wegen der Zigaretten und des Alkohols zu ihm, doch er bekam von ihnen nicht, was er haben wollte. Er wurde richtig garstig, er tat ihnen weh, und er drohte ihnen damit, alles ihren Eltern zu erzählen, wenn sie nicht machten, was er wollte. Bis eine von ihnen sich nicht von ihm erpressen lassen wollte und die Polizei auf den Plan trat. Als Beth Howe ermordet wurde, lebte Lowther in einem Wohnheim für auf Bewährung Entlassene, wo er auf seinen Prozess wartete, weil er eine Minderjährige zu sexuellen Handlungen gezwungen hatte. Das Problem ist, dass diese Wohnheime nicht mehr zu bieten haben als ein Bett und striktes Alkoholverbot, also verbrachte er seine Zeit damit, durch die Gegend zu streifen. Kurz vor Prozessbeginn wurde Beth Howes Leiche gefunden.«

				»Und der Verdacht fiel auf Mack Lowther?«, warf ich ein.

				»Ganz genau«, bestätigte Joe. »Die Unterkunft war nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie zuletzt gesehen wurde, und er hatte kein Alibi. Und er stand auf die brutale Variante. Ihm ging es darum, seinen Opfern Schmerzen zuzufügen und sie zu erniedrigen, mit Sex hatte das bei ihm nichts zu tun.«

				»Warum wurde er für den Mord an Beth nicht verurteilt?«, fragte Laura.

				»Es gab keinen hieb- und stichfesten Beweis«, gab Joe seufzend zurück. »Keine DNS-Spuren, keine Fasern, gar nichts. Beth Howe war forensisch gesehen ein unbeschriebenes Blatt. Wir wussten, Mack Lowther war der Täter, allein schon sein hämisches Grinsen sprach Bände, aber einen Beweis gab es nicht. Er wanderte für zwölf Monate in den Knast, weil er sich an dieser Minderjährigen vergangen hatte. Danach kam er auf freien Fuß, und wenig später starb Rebecca Nurse. Auch diesmal hatte er kein Alibi.«

				»Und welches Problem gab es diesmal?«, fragte ich. »Warum wurde er schon wieder nicht festgenommen?«

				»Weil sich an der Toten keine Spuren befanden, die wir gegen ihn hätten verwenden können. Aber selbst wenn wir doch noch fündig geworden wären, kam uns das Schicksal in die Quere«, sagte Joe.

				»Das Schicksal?«, wiederholte ich verwundert.

				»Und zwar in Gestalt eines Hammers oder etwas Ähnlichem«, erklärte Joe. »Er wurde in seiner schäbigen kleinen Wohnung erschlagen, vermutlich war es einer seiner Nachbarn. Und wissen Sie was? Niemand hat irgendetwas gehört oder gesehen.«

				Frustriert fuhr ich mir durchs Haar. »Dann haben wir einen Selbstmord und einen Mord durch einen Perversen.«

				Joe nickte. »Damit bleiben zwei Mordopfer übrig, die mit dem Zirkel zusammenhängen – Mary, die am Bach gefunden wurde, und Susannah, die verbrannte –, außerdem zwei Vermisste. Dazu kommt eine andere Überlegung: Es könnte sein, dass es gerade die Außenseiter und die Einzelgänger sind, die sich vom Hexenkult angezogen fühlen. Vielleicht ist es bei ihnen auch wahrscheinlicher, dass sie einfach weglaufen und irgendwo untertauchen. Denken Sie an April Mathers Selbstmord. Womöglich sind manche Dinge wirklich das, wonach sie aussehen, nämlich tragische Geschichten und dumme Zufälle.«

				Ich atmete schnaubend durch. Irgendwie kam mir das Ganze seltsam vor, außerdem hatte ich nach wie vor das Gefühl, dass Sarah in Gefahr war. »Und wenn Sie sich irren, was Mack Lowther betrifft?«, fragte ich. »Angenommen, er hat Rebecca Nurse gar nicht ermordet?«

				»Wir wissen, dass Rebeccas Mörder auch die beiden anderen Frauen getötet hat. Das verrät uns die Art und Weise, wie sie gestorben sind. Die Knoten sind identisch, und das Profil des Mörders passt auf Lowther. Und das ist oft der beste Anhaltspunkt.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Dadurch wissen wir, dass der Mörder der drei Frauen ein weißer Mann aus Preston ist, so wie Mack Lowther.«

				Überrascht schaute ich ihn an. »Und woher wissen Sie das?«

				»Der Teil mit dem weißen Mann ist einfach«, erläuterte er. »Serienmörder sind immer Weiße, und alle Serienmörder, die mit brutaler Gewalt vorgehen, sind Männer. Serienmörderinnen töten anders als ihre männlichen Kollegen. Es handelt sich zum Beispiel um Krankenschwestern, die während ihrer Schicht Patienten töten. Frauen töten passiv, Männer morden aggressiv.«

				»Und das mit dem Weißen?«, fragte ich. »Stimmt das tatsächlich?«

				Joe lächelte, und das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er sich bestens unterhielt. »Kriminologie ist eines meiner Hobbys. Seit ich bei der Mordkommission bin, halte ich mich immer auf dem Laufenden, was neueste Studien und Theorien angeht. Polizeiarbeit bedeutet, sich auf das wahrscheinlichste Szenario zu konzentrieren. Wenn man versteht, wie ein Krimineller denkt, grenzt das die Möglichkeiten ein, mit denen man sich beschäftigen muss. Und nach allem, was ich gelesen habe, sind Serienmörder ausnahmslos weiß.«

				»Wie kommt das?«, fragte Laura.

				»Das weiß niemand«, sagte Joe. »Oder es traut sich niemand, die Gründe dafür auszusprechen. Aber in jedem Fall liefert das Opfer den deutlichsten Hinweis, und in unseren Fällen war jedes Opfer weiß.« Er deutete auf den Karton mit den Akten. »Der Fundort liegt bei jedem Opfer in einiger Entfernung von der Stelle, an der die Frauen zuletzt gesehen wurden, also war ein Fahrzeug im Spiel, und in jedem Fall können wir davon ausgehen, dass der Täter den Mord geplant und sein Opfer beobachtet und ihm aufgelauert hat.«

				»Woher wissen wir das?«

				»Weil keine Meldungen eingegangen sind, dass jemand auf offener Straße entführt, in ein Auto gezerrt oder anderweitig überfallen und verschleppt wurde. Der Täter ist durch die Straßen gefahren, hat Ausschau gehalten nach seinem Opfer und geduldig auf den richtigen Moment gewartet. Und wie würden Sie die ethnische Zusammensetzung von Lancashire beschreiben?«

				Ich dachte über die Gesichter nach, die mir auf den Straßen begegneten, an die Polen und Iraker, die herzogen, an die Arbeiterschicht aus Weißen, Pakistanis und Moslems. »Gemischt, würde ich sagen.«

				»Richtig«, bestätigte Joe. »Und wo leben die Leute?«

				Ich lächelte, als ich verstand, was er meinte. Weiße und Asiaten lebten jeweils für sich, zwar dicht an dicht, aber eine Seite sonderte sich von der anderen ab. »Getrennt voneinander.«

				Er nickte bestätigend. »Wie groß ist die Chance, dass ein Asiate oder ein Schwarzer durch ein Weißenviertel schlendert und nach Frauen Ausschau hält? – Sie liegt bei null Prozent. Und jetzt denken Sie an Rebecca Nurse, die von ihrem Haus in Higham zum Pub spaziert. Ein Asiate, der sich auf den Landstraßen rumtreibt, würde den Leuten im Gedächtnis bleiben, und irgendjemand hätte ihn gemeldet. Ein weißer Mann dagegen ist allein schon durch seine Hautfarbe getarnt. Er fällt nicht auf, und wenn irgendwas nicht nach Plan läuft, kann er abtauchen, ohne dass jemand auf ihn aufmerksam wird.«

				»Und was macht Leute wie ihn zum Serienmörder?«, wollte ich wissen.

				»Als Serienmörder wird man geboren, man wird nicht dazu gemacht», erläuterte Joe. »Allerdings ist ein Ereignis erforderlich, das die Veranlagung sozusagen aktiviert. Nach außen hin kann ihre Vorgeschichte völlig harmlos aussehen – die Eltern sind nach wie vor verheiratet, man lebt in stabilen Familienverhältnissen, in einer ruhigen Nachbarschaft. Aber ihr Leben wird auf eine unsichtbare Weise verpfuscht, zum Beispiel durch psychische Störungen innerhalb der Familie, durch Alkohol- oder Drogenmissbrauch, durch häusliche sexuelle Gewalt. Diese Dinge sind uns allerdings nicht immer bekannt. Die späteren Täter flüchten sich in Gewaltfantasien, die ihnen alles erlauben, was ihnen in der realen Welt verwehrt ist. Aber dann gibt es irgendeinen Auslöser, und sie übertragen ihre Gewaltfantasien aus der Traumwelt in die Realität.«

				»Das heißt, es laufen Massen potenzieller Mörder durch die Gegend, deren Veranlagung nur noch nicht aktiviert worden ist?«

				»Denken Sie an den Krieg«, sagte Joe, »und daran, was gewöhnliche Soldaten dann tun. Was glauben Sie, was für einen Veteranen das schlimmste Trauma ist?«

				»Wenn sie mitansehen müssen, wie ihre Kameraden getötet werden?«, konnte ich nur raten.

				»Falsch.« Joe schüttelte den Kopf. »Es sind die Leute, die sie selbst getötet haben. Diejenigen, die sie haben sterben sehen, weil das etwas ist, das sie getan haben. Es belastet ihr Gewissen. Während des Zweiten Weltkriegs zielte ein Fünf-tel der Soldaten absichtlich daneben. Bedenken Sie andererseits, wie sich manche von ihnen benehmen, wenn sie im Namen der Vergeltung oder der ethnischen Säuberung morden und vergewaltigen. Ganz normale Soldaten tun das, nicht nur Generäle haben es zu verantworten. Daran sehen Sie, dass manche Menschen zum Töten geboren sind, andere dagegen nicht.«

				»Und wie kann man diese Leute erkennen?«, fragte ich ehrlich bestürzt.

				»Man kann sie bereits in jungen Jahren erkennen«, seufzte er. »Zu der Zeit kann man allerdings nichts unternehmen. Sie quälen Tiere, legen Brände und so weiter. Das sind alles Warnzeichen, aber das Problem ist, dass andere Kinder auch schon mal so was machen.« Dann beugte er sich vor und fuhr fast im Flüsterton fort: »Manchmal jedoch sieht man einen Teenager und weiß einfach, dass er anders ist. Wenn man Jugendliche in eine Zelle steckt, dann werden sie wütend, oder sie fangen an zu weinen. Andere bekommen es mit der Angst zu tun oder werden frech. Aber hin und wieder ist einer dazwischen, der keine Regung zeigt. Der setzt sich in die Zelle und stiert auf einen Punkt, und da wird einem klar, der hat eine Grausamkeit begangen, nur weil er wissen wollte, wie sich das anfühlt.«

				»Und warum werden die nicht einfach in einer Datenbank erfasst?«, wunderte ich mich.

				Joe schüttelte den Kopf. »Irgendjemand würde sich beschweren, dass wir gegen den Datenschutz verstoßen und dass wir Menschen von vornherein zu Serienmördern abstempeln.« Er lachte leise. »Aber selbst wenn wir eine solche Datenbank hätten, wäre es nicht sicher, dass wir deswegen jemanden zu fassen bekämen. Denken Sie an all die berüchtigten Serienmörder: Harold Shipman, Dennis Nilsen, Peter Sutcliffe. Sie alle wurden durch Zufall geschnappt. Dennis Nilsen kamen wir nicht wegen seines Profils auf die Spur, sondern weil die Abflüsse in seiner Wohnung mit menschlichem Fett verstopft waren. Peter Sutcliffe, der ›Ripper von Yorkshire‹, wurde erwischt, weil er sich mit einer Prostituierten in die Büsche verzog, und als die Polizei da noch einmal nachsah, stieß sie auf einen Hammer. Und bei Harold Shipman war es die Habgier, die ihn verriet. Er verfasste ein Testament, das dazu führte, dass die von ihm begangenen Morde entdeckt wurden. Wenn Sie sich die gelösten Fälle der jüngeren Zeit ansehen, dann geben nicht die Profile den Ausschlag, sondern Zeugenaussagen, forensische Beweise oder ganz schlicht Kommissar Zufall.«

				»Welche Chancen haben wir dann überhaupt, gegen die Gefahr anzugehen?«, wollte ich wissen.

				»Gar keine«, erwiderte Joe mit einem Schulterzucken. »Hätten wir eine Datenbank, wäre die Liste zu umfangreich. Nicht aus jedem jungen Psychopathen wird zwangsläufig auch ein Mörder. Viele Leute sind zum Morden fähig, doch wie gesagt muss etwas diese Veranlagung auslösen.«

				»Aber Mack Lowther ist tot«, wandte ich ein, »und die Morde gehen dennoch weiter. Ist es möglich, dass Mitglieder des Zirkels von einem anderen Mann getötet wurden, von dem, der auch Rebecca Nurse und die anderen umgebracht hat, und dass er bis heute zuschlägt, darunter auch im Fall von Sarah?«

				Joe sah mich an, dann schaute er auf den Karton. »Das glaube ich nicht. Die ersten Morde waren Sexualdelikte. Die Frauen wurden vergewaltigt und erwürgt, die Leichen wurden einfach irgendwo zurückgelassen. Mary und Susannah wur-den einige Tage lang festgehalten, aber sie waren nicht gefesselt. Das Ganze zog sich bei ihnen in die Länge, und es war sadistischer.«

				»Vielleicht hat er ja seine Methode verändert«, gab Laura zu bedenken.

				Ich konnte fast sehen, wie sich in Joes Kopf die Zahnräder drehten, während er intensiv über den Inhalt der Kiste und darüber nachdachte, was er über Sarahs Fall wusste. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich schätze, es wäre denkbar. Die Opfer sind auch jetzt Weiße, und er hat sie wahrscheinlich nach längerer Beobachtung in seine Gewalt gebracht. Wenn du damit sagen willst, Laura, dass Sarah entführt wurde, dann kann der Täter das erst gemacht haben, nachdem ihre Untermieterin übers Wochenende weggefahren war. Das kann aber kein Zufall gewesen sein, sondern das legt den Verdacht nahe, dass er sie beobachtet hat oder dass er sie sogar kennt.«

				»Dann war es auf jeden Fall kein sehr guter Plan«, meinte Laura und spielte mit ihren Haaren, während sie über Joes Worte nachdachte. »Was ist mit Luke? Wenn du jemanden gegen seinen Willen entführen willst, dann machst du das doch nicht, wenn sich ein kraftstrotzender Fitnesstrainer im Haus aufhält.«

				»Vielleicht hat er Luke nicht ins Haus gehen sehen«, erwiderte Joe. »Er war an dem Abend nicht mit dem Wagen da, und womöglich hat er den Hintereingang benutzt.«

				Plötzlich fiel mir etwas ein, was Joe zuvor gesagt hatte. »Sie sprachen davon, dass der Mörder ein Weißer ist und aus Preston kommt. Wie können Sie wissen, woher er kommt?«

				»Die für ein solches Verbrechen nötigen Vorbereitungen machen das wahrscheinlich, außerdem muss er Zeit haben, um seine Beobachtungen und Erkundungen durchzuführen. Und er muss in der Lage sein, alle Orte schnell zu erreichen«, erklärte Joe. »Preston liegt genau in der Mitte.« Lächelnd fügte er dann noch an: »Und dann ist da immer noch die Kreistheorie.« Als er meinen ratlosen Blick bemerkte, sagte er: »Versetzen Sie sich in einen Mörder oder einen Vergewaltiger hinein. Wenn Sie ein Verbrechen begehen und unerkannt entkommen wollen, wo würden Sie dann hingehen?«

				Ich kratzte mich am Kinn und dachte kurz nach. »So weit weg von zu Hause wie möglich, würde ich vermuten.«

				»Richtig«, stimmte Joe mir zu. »Aber was ist, wenn Sie es wieder machen wollen? Würden Sie dann dorthin zurückkehren, wo Sie beim ersten Mal waren?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Auch richtig. Das ist den Leuten nämlich noch im Gedächtnis, und sie würden darauf achten, wer sich in ihrer Straße aufhält. Aber in der Nähe Ihres Zuhauses würden Sie immer noch nicht zuschlagen, oder?«

				»Nein, ich würde wieder so weit wegfahren wie möglich, diesmal in die andere Richtung.«

				»Um die Polizei zu verwirren?«

				Ich nickte.

				»Sehen Sie? Da haben Sie’s«, sagte Joe leise triumphierend. »Damit haben Sie den Durchmesser des Kreises festgelegt. Ihr Instinkt rät Ihnen, die Taten möglichst weit voneinander entfernt und zugleich möglichst weit weg von zu Hause zu begehen. Aber jetzt überlegen Sie, wie das konkret aussieht, wenn Sie weitere Morde verüben. Stellen Sie sich das auf einer Landkarte vor, dann haben Sie auf einmal einen Kreis, und mittendrin ist Ihr Haus. Das erste Opfer wurde im Westen von Preston gefunden, das zweite im Norden, und Rebecca hatte er östlich von Preston zurückgelassen. Und genau in der Mitte befand sich Mack Lowthers Heimatstadt Preston.«

				Lächelnd lehnte ich mich zurück, da ich beeindruckt war. Der Mörder zeigt mit einem großen Pfeil auf sein Zuhause, obwohl er genau das Gegenteil erreichen wollte.

				Doch dann kam mir etwas in den Sinn, und ich dachte über die Gegebenheiten in Lancashire nach, einer Grafschaft an der Westküste mit den heruntergewirtschafteten Urlaubsorten Blackpool und Morecambe, in deren Landesinnerem die Städte Person und Lancaster lagen. Östlich davon erstreckte sich weites Land, mit den Hügeln des Ribble Valley und der rauen Wildheit der Moore weiter südlich. Durch diese Landschaft zog sich der Baumwollgürtel mit seinem Band an Baumwollstädten, die sich am Kanal zwischen Liverpool und Leeds drängten, bis er sich in den Pennine Hills und Yorkshire verlor.

				»Aber wenn Sie die Toten, die zu dem Hexenzirkel gehören, in die Gleichung einbeziehen», überlegte ich laut, »würde sich damit nicht der Mittelpunkt dieses Kreises verschieben? Susannah Martin wurde in einem Waldstück ganz in der Nähe von Skipton gefunden, was viel weiter östlich liegt.«

				»Womit der Mittelpunkt in die Nähe vom Pendle Hill rückt?«, fragte Joe und redete weiter, bevor ich antworten konnte: »Sie versuchen, die Fakten an die Schlussfolgerung anzupassen. Das ist genau der falsche Weg.«

				»Aber die Opfer entsprechen seinem Muster«, hielt ich dagegen. »Hübsche, junge Frauen, was auf den Großteil der Mitglieder des Zirkels nicht zutrifft.«

				»Die meisten Opfer solcher Morde sind generell hübsche junge Frauen«, sagte Joe, hob jedoch sogleich die Hand. »Okay, ich folge jetzt mal Ihrem Szenario. Zuerst hatte er es nicht auf diese Mitglieder abgesehen. Er konzentrierte sich auf junge Frauen, vorwiegend blonde. Wenn er danach auf die Mitglieder des Zirkels umgeschwenkt ist, dann folgt er weiter seinem bisherigen Muster, allerdings beschneidet er damit seine Auswahl. Aber der Rest passt nicht. Und warum sollte er sich auf einmal für die Mitglieder eines Hexenzirkels interessieren? Kein anderes Opfer ist so gestorben wie Rebecca.«

				»Wir haben zwei Vermisste, wir wissen nicht, wie sie gestorben sind«, wandte ich ein.

				»Wir wissen nicht mal, ob sie überhaupt tot sind«, konterte Joe.

				Ich atmete schnaubend aus. »Das ist verdammt komplex.«

				»Nein, das ist es nicht«, widersprach Joe. »Das bilden Sie sich nur ein. Vielleicht haben Sie sich ja in einer Verschwörungstheorie verstrickt, bei der wie so oft aus Möglichkeiten Wahrscheinlichkeiten gemacht werden. Aber ich glaube nach wie vor nicht, dass es einen Zusammenhang zwischen Sarah und Rebecca Nurse oder den anderen Mordopfern gibt. Und wenn es nichts mit Rebecca zu tun hat, dann bleiben nicht mehr viele Übereinstimmungen.«

				»Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte ich. »Denn heute ist Halloween, Samhain oder wie auch immer Sie es nennen wollen, und wenn es doch eine Verbindung gibt, dann wird Sarah heute Nacht sterben.«

				»Das weiß ich«, erwiderte Joe grimmig. »Aber wir haben keinen handfesten Hinweis und schon gar keine Spur. Ich werde einen allgemeinen Alarm ausgeben, damit unsere Leute heute Abend Ausschau nach ungewöhnlichen Aktivitäten halten. Doch das wird nicht so einfach sein, schließlich wimmelt es in der ganzen Grafschaft von Masken und Kürbislaternen.«

				In dem Moment fiel mir etwas ein. »Ich bin verfolgt worden.«

				Laura sah mich entsetzt an. »Wie meinst du das?«

				»So, wie ich es sage. Jemand in einem ramponierten Kombi, einem weißen Opel Astra. Nachdem er mir das erste Mal aufgefallen war, habe ich ihn immer wieder irgendwo gesehen.«

				»Wieso glaubst du, dass das etwas mit dem Fall zu tun haben könnte?«, hakte sie besorgt nach.

				»Weil ich ein paarmal zu Sarahs Haus gefahren bin und ich in der Gegend um den Pendle Hill Fragen gestellt habe. In Newchurch habe ich den Wagen zum ersten Mal gesehen.«

				Joe nickte und notierte etwas auf einem Zettel, den er in die Hosentasche steckte. »Okay, wir werden dem nachgehen. Wenn wir etwas finden, werden Sie es als Erster erfahren.« Dann lächelte er mich an und deutete auf Laura. »Der Nachmittag ist fast um. Fahren Sie mit Laura zum Pendle Hill hinauf. Das machen hier an Halloween die meisten Leute. Wenn Sie mit Ihrer Vermutung richtigliegen, ist hier nämlich gleich die Hölle los.«

				Ich erinnerte mich an die Tradition aus meiner Kindheit, an den Fackelzug den Hügel hinauf. Unzählige begeisterte Kinder mit Masken und Kostümen, der Hang mit Lichtern übersät, die wie Glühwürmchen wirkten, die in Reih und Glied flogen.

				In dem Moment vibrierte das Telefon in meiner Hosentasche. Ich sah auf das Display. Eine SMS von Katie. ›Ruf mich bitte an. Dringend.‹
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				Als ich vor Sarahs Haus anhielt, kam Katie bereits in Tränen aufgelöst nach draußen gestürmt. Kaum war ich ausgestiegen, klammerte sie sich an mich.

				»Jack, ich habe solche Angst!«

				Ich löste mich behutsam aus ihren Armen. »Was ist denn los?«

				Sie griff in die Tasche und zog einen Umschlag hervor.

				»Noch ein Brief?«, fragte ich überrascht.

				Sie nickte nur und wischte sich die Augen.

				»Wurde er wieder eingeworfen, als du nicht zu Hause warst?«

				Katie bejahte schniefend und drückte ihn mir in die Hand.

				Ich sah mir den Umschlag an und atmete tief durch. Die Dinge spitzten sich zu und schienen auf den Facebook-Eintrag und auf Olwens Prophezeiung hinauszulaufen. Unwillkürlich dachte ich an die Reihenfolge der Briefe: erst die Anklage, dann der Beweis und schließlich der Schuldspruch. Jetzt konnte nur noch eines kommen: das Urteil.

				»Hast du ihn gelesen?«

				Stumm schüttelte Katie daraufhin den Kopf.

				Ich betrachtete den Umschlag, dann die junge Frau, die sich umsah, als fürchte sie, jemand könnte sie beobachten. Ich atmete tief durch und öffnete den Brief. So nervös ich auch war, musste ich doch wissen, was diesmal darin stand.

				»Okay«, sagte ich. »Es geht los.« Die Lasche war nur eingesteckt, im Umschlag fand sich auch diesmal wieder ein liniertes Blatt.

				Ich sah Katie an, die die Augen zukniff.

				Widerstrebend zog ich das Blatt heraus und faltete es auseinander. Ja, das war Sarahs Schrift, die diesmal allerdings fahriger wirkte. Ich las die wenigen Zeilen durch und merkte, wie ich einen trockenen Mund bekam.

				»Was steht drin?«, fragte Katie.

				Ich betrachtete die Worte noch einmal, dann las ich laut vor: »Von hier werde ich an den Ort gehen, von dem ich kam. Von dort werde ich zur Hinrichtungsstätte getragen werden, wo mein Leib gehängt werden wird, bis ich gestorben bin. Sarah.«

				Katie legte ihre Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. »Das war’s«, jammerte sie. »Das ist das Ende.«

				Während ich die Worte noch einmal las, wurde mir bewusst, dass tatsächlich keine andere Schlussfolgerung möglich war.
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				Sarah saß wieder im Kreis. Sie spürte, dass es Abend war, und sie war sich sicher, welcher Tag heute war: Samhain. Ihr liebster Tag im ganzen Jahr. Der Tag, an dem sie mit ihren Freunden tanzte, an dem es Musik, Kuchen und Ale gab. Ihr Kopf war tief gebeugt, als sie an ihre Freunde zu denken versuchte, damit sie die Kraft zum Meditieren fand und sie sich im Geist mit ihnen zusammenschließen konnte. Aber es fiel ihr schwer, da sie sich vollkommen kraftlos und verzweifelt fühlte.

				Als die Tür aufging, hob sie den Kopf. Der Mann kam nicht, um ihr Essen zu bringen, das ahnte sie bereits. Auch wenn sie seine Augen nicht sehen konnte, da sie wie immer hinter dem Stoff der Kapuze verborgen waren, machte er einen lebhafteren Eindruck als sonst. In einer Hand hielt er ein Seil, dessen Ende über der Erde schwang, in der anderen eine blaue Plastikfolie.

				Sarah rührte sich nicht, außer dass sie den Kopf wieder sinken ließ und auf die Knochen schaute, die nach wie vor am Boden lagen. Würden ihre Eltern jemals erfahren, was mit ihr geschehen war? Oder würden sie weiter jeden Tag darauf hoffen, dass sie zu ihnen nach Hause käme?

				Der Mann packte sie grob an den Armen und zog sie hoch, dann drückte er sie gegen die Wand, wobei er seine Hände um ihren Hals legt. Sarah wehrte sich nicht. Sie wollte kämpfen, ihm wehtun, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Es war, als hätte sie keinen Funken Kraft mehr in ihrem Leib.

				Sie spürte, wie seine Hände über ihre Kleidung streiften. Schließlich zog er sie aus, dann drückte er ihre Arme auf ihren Rücken und wickelte das Seil um die Handgelenke. Als er es festzurrte, um es zu verknoten, zuckte sie kurz zusammen. Er drehte sie um und schob sie wieder gegen die Wand, sodass die rauen Steine über ihre Wange kratzten. Er trat mit seinen schweren Stiefeln gegen ihre Knöchel, bis sie mit gespreizten Beinen vor ihm stand, dann spürte sie seine schwieligen Finger zwischen den Schenkeln. Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie begann zu würgen, während sie darauf wartete, dass er sich wieder an ihr verging. Sie rührte sich nicht, sondern wartete einfach nur darauf, dass er es hinter sich brachte und sie in Ruhe ließ. Plötzlich schnappte sie nach Luft, da er irgendetwas in sie einführte. Sie kniff die Augen zu.

				Ratlos stand sie da, während er einen Schritt nach hinten trat, um sie wieder zu sich umzudrehen. Was immer es war, es befand sich immer noch in ihrem Körper.

				Sarah sah ihn an und fürchtete sich vor dem, was er als Nächstes mit ihr machen würde. Plötzlich warf er die Plastikplane über sie und zurrte sie in Höhe ihrer Oberschenkel fest.

				Hastig begann sie zu atmen, da sich Panik in ihr regte. Sie konnte ihn nicht sehen, und sie konnte sich nicht auf das gefasst machen, was er mit ihr vorhatte. Ihr verbrauchter Atem schlug ihr warm und feucht von der Plastikfolie entgegen. Dann schob er sie vor sich her aus der Zelle und schubste sie die Treppe hinauf, wobei sie schmerzhaft mit den Zehen gegen jede Stufe stieß.

				Auf einmal spürte sie, dass sie draußen war. Kalter Wind wehte gegen ihre nackten Beine, und wenn sie nach unten sah, konnte sie durch die kleine Öffnung in der festgebundenen Folie hindurch den Boden erkennen. Es war Abend, und sie wurde über spitzen, scharfkantigen Schotter geführt, ohne auch nur ahnen zu können, was sie mit ihr tun würden. Dennoch schöpfte sie ein wenig Hoffnung, denn sie war draußen. Sie war nicht länger in die Zelle eingesperrt. Vielleicht wollte er sie irgendwo gefesselt aussetzen, damit sie nicht wusste, wo sie gefangen gehalten worden war und niemanden zu ihren Peinigern führen konnte. Sie hatten ihren Spaß mit ihr gehabt, und jetzt war es vorbei. Sie ließen sie heimkehren.

				Sie hörte, wie eine Wagentür geöffnet wurde, und wich unwillkürlich zurück, da sie nicht wieder in den Kofferraum gesperrt werden wollte. Aber sie wurde brutal gepackt und mit dem Gesicht nach unten in den Raum zwischen Vorder- und Rücksitzen gedrückt. Nachdem die Tür zugeschlagen worden war, wurde der Motor angelassen, und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.
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				Bobby zog an Lauras Arm, als wir uns dem Pendle Hill näherten. Wir gingen eben durch Sabden im Tal hinter Newchurch, einem Dorf, das nur aus ein paar Cottages mit winzigen Fenstern und kleinen, eisenbeschlagenen Türen bestand. Schmale Wege verliefen zwischen den Häusern hindurch, an deren Mauern sich Rosenbüsche festklammerten.

				Vor uns waren etliche andere Leute unterwegs, aufgeregte Kinder in Halloween-Kostümen und Erwachsene mit Taschenlampen in der Hand. 

				Die abendliche Luft war erfüllt von Schritten und von der Musik aus zahlreichen Autoradios, darunter mischte sich das Summen der Generatoren, die die Imbisswagen mit Strom versorgten. 

				Es kam mir vor, als würden alle, die sich in den sonst so ruhigen Gassen des Dörfchens tummelten, ausgelassen lachen und feiern. Teenager waren als Vampire oder andere Horrorgestalten verkleidet unterwegs zum Hügel, die Eltern machten das Spiel mit und trugen blinkende Antennen auf dem Kopf, die sie abnehmen konnten, wenn es den Kindern langweilig wurde.

				Ich schaute hinauf zum Hügel, der als finsterer Schatten vor uns in die Höhe ragte. Ein Stück voraus konnte ich eine lange Reihe aus Taschenlampen und Laternen sehen, und eine Seite des Hügels flackerte aufgrund der Leuchtstäbe, die von fliegenden Händlern entlang der Strecke verkauft wurden, in den Farben Rot, Blau und Grün.

				Sam Nixon war bei uns, zusammen mit seiner Frau Helena. Er hatte mich angerufen und sich nach dem Stand der Dinge erkundigt, und wir waren Joes Vorschlag gefolgt und hatten uns auf den Weg zum Pendle Hill gemacht, um uns unter die Menge zu mischen. Aber ich verspürte keinerlei Feierlaune, da ich nur an Sarah denken musste.

				Sam und Helena hatten ihre beiden Söhne mitgebracht, die beide jung genug waren, um an einem nächtlichen Spaziergang hinauf auf einen gruseligen alten Hügel ihren Spaß zu haben. Sie schubsten sich gegenseitig und versuch-ten, sich zu Boden zu ringen, sodass wir nur hoffen konnten, dass der Fußmarsch zum Pendle Hill sie genug anstrengen würde, damit sie ruhiger wurden. Helena gab das Tempo vor und unterhielt sich mit Laura im Plauderton über Kinder, Schule und die Probleme, mit denen man als Mutter von zwei Jungs konfrontiert war.

				Der Pendle Hill selbst war in der Dunkelheit so gut wie unsichtbar, also folgten wir einfach den Lichtern und dem Gelächter der Teenager, in deren Taschen die Alcopop-Flaschen für die Party auf dem Gipfel klirrend gegeneinanderstießen. Wir hatten festen Boden unter den Füßen, die Nacht war kalt und klar, und die Sterne funkelten hell über den Städten und den Dörfern, während die Straßenlampen den Weg in einen orangefarbenen Streifen verwandelten

				»Was glaubst du, wie die Polizei vorankommt?«, fragte Sam. »Werden sie Sarah schnappen?«

				Ich musste an die Dinge denken, die Kinsella bei unserem Treffen gesagt hatte. »Wenn du auf einen Mordprozess hoffst, könnte es sein, dass du leer ausgehst«, antwortete ich. »Es besteht nach allem, was ich weiß, die Möglichkeit, dass Sarah entführt wurde.«

				Sam sah mich erstaunt an, und ich schilderte ihm in Kurzform, was ich von Olwen erfahren hatte. Als er nicht sofort etwas darauf erwiderte, ließ ich ihm die Zeit, die er brauchte, um das Gehörte zu verarbeiten. Wir folgten den Frauen, während die Nacht kälter und kälter wurde.

				»In gewisser Weise werden ihre Eltern das mit Erleichterung aufnehmen«, sagte er schließlich.

				»Wie meinst du das?«

				»Mr und Mrs Goode sind grundanständige Menschen. Der Gedanke, ihre Tochter könnte eine eiskalte Mörderin sein, war für sie nur schwer zu ertragen. Wenn Sarah aber das Opfer ist, dann wird sie für die beiden weiterhin die liebevolle, sanftmütige Tochter bleiben.«

				»Das Ganze hat nur einen Haken«, wandte ich ein.

				»Welchen denn?«

				»Wenn diese Theorie zutrifft, dann wird Sarah heute Nacht sterben.«

				Trotz der Dunkelheit konnte ich Sam ansehen, wie schockiert er war.

				»Warum heute Nacht?«

				»Deswegen.« Ich machte eine ausholende Geste. »Halloween. Wenn sie wirklich getötet werden sollte, könnte der Mord etwas Symbolisches haben.«

				»Und was sagt die Polizei dazu?«

				Ich lächelte betrübt. »Die ist nicht so recht überzeugt von dieser Möglichkeit. Aber wenn die Polizei sich irrt, dann wird das für Sarah Goode die schlimmste Nacht ihres Lebens werden.« Mein schlechtes Gewissen regte sich, als mir klar wurde, dass wir hier waren, um unseren Spaß zu haben. »Und vor allem ihre letzte Nacht«, fügte ich leise hinzu.

				* * *

				Die Fahrt dauerte nicht lang.

				Sarah hörte, dass ihnen unterwegs Fahrzeuge entgegenkamen. Rings um sie herum ging das Leben weiter, während sie nackt in einer Plastikfolie verschnürt zwischen den Sitzen eines Autos eingeklemmt lag, nassgeschwitzt und zu Tode geängstigt.

				Sie waren ein paarmal abgebogen, den einen oder anderen Hügel hinauf- und hinabgefahren, und jetzt verließen sie die geteerte Straße und bogen in einen Feldweg ein. Durch die holprige Fahrbahnoberfläche wurde sie hin und her geworfen und schlug ein paarmal mit dem Kopf auf den Fahrzeugboden auf.

				Würden sie sie hier freilassen? Irgendwo mitten auf einem Feld?

				Der Wagen kam auf dem Schotter rutschend zum Stehen. Sie waren an ihrem Ziel angekommen, und Sarahs Gefühl sagte ihr, dass sie die Antwort bald bekommen würde.
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				Ich war tief in Gedanken versunken und konnte Sarah einfach nicht aus meinem Kopf vertreiben, als ich vor mir eine schnelle Bewegung wahrnahm. Etwas schoss auf mich zu, und dann erkannte ich, dass es Bobby war, der auf mich zurannte. Das Gesicht hatte er hinter einer monströsen Maske verborgen und ein schwarzes Plastikcape über seine Jacke gelegt. Die Maske zeigte ein vernarbtes rotes Gesicht mit erschreckenden Zähnen, umrahmt wurde es von schwarzen Nylonlocken.

				Er fuchtelte mit Lauras Taschenlampe vor mir herum.

				»Jetzt hast du mir aber einen Schreck eingejagt«, sagte ich spielerisch und tat so, als würde ich auf die Knie sinken. Als er mich zu fassen bekam und die Arme um meinen Hals legte, um mich fest an sich zu drücken, da hörte ich hinter der Maske sein ausgelassenes, vergnügtes Quietschen.

				»Ist der Kürbis zu heiß geworden?«, fragte ich ihn.

				»Er war zu schwer«, klagte er. »Ich hab ihn Mummy gegeben.«

				Ich sah Laura, die vor uns die Laterne hochhob. Die Kerze in dem ausgehöhlten Kürbis warf orangefarbene Schatten auf ihr Gesicht. Ich hörte Bobby johlen, als ich ihn auf meine Schultern hob. Er legte die Beine um meinen Hals, und ich spürte den Druck seiner Oberschenkel an meinen Wangenknochen.

				Die Leute drängten an uns vorbei, um auf den Hügel zu gelangen, aber Bobby gefiel es dort oben, von wo aus er die Landschaft überblicken konnte. Mein Blick wanderte über die Täler mit ihren Baumwollstädten, die sich zum Teil bis auf die umgebenden Hügel erstreckten. Ich erkannte die verstreut liegenden Bauernhöfe an dem schwachen gelblichen Lichtschein, der durch die Fenster nach draußen fiel. Vermutlich befand sich irgendwo in der Schwärze zwischen diesen Lichtpunkten Sarah Goode und hoffte darauf, gerettet zu werden. Der Gedanke ließ mich gleich wieder in eine düstere Stimmung verfallen.

				Laura kam zu mir und nahm meine Hand. »Das könnte sehr romantisch werden«, flüsterte sie mir ins Ohr.

				Ich schaute mich um. Vor uns waren die Lichter und der aufsteigende Dampf aus einem Imbisswagen zu sehen, der an der letzten Möglichkeit abgestellt worden war, bevor der Weg zu steil wurde. Ich drückte ihre Hand. »Das muss an der kalten Luft liegen, dass du so leicht zufriedenzustellen bist.«

				Laura sah zur Seite zu ein paar Teenagern, die sich wichtigtun wollten, indem sie zu laut über einen Witz lachten, der vermutlich nicht mal besonders lustig war. »Ich frage mich, was sie sagen würden, wenn sie wüssten, was heute Nacht passieren könnte«, sagte sie.

				Auch ich betrachtete die Jugendlichen und dann die anderen Kinder, die mit ihren Eltern unterwegs waren. Sie alle freuten sich über die Abwechslung vom Alltag.

				»Vermutlich würden sie so oder so herkommen und feiern«, erwiderte ich. Ein Stück voraus konnte ich Helena und Sam ausmachen, die ihre Kinder herumtoben und ausgelassen kreischen ließen. Laura folgte meinem Blick.

				»Ich liebe dich, Jack Garrett«, flüsterte Laura. »Das weißt du doch, nicht wahr?«

				Ich drückte ihre Hand. »Ich mag es, wenn du es mir von Zeit zu Zeit sagst.«

				»Meinst du, wir werden auch mal so sein?«, fragte sie und deutete auf Sam und Helena. »Mit eigenen gemeinsamen Kindern, meine ich.«

				Ich hielt inne, weil ich mir nicht sicher war, was die richtige Antwort darauf war, doch dann wurde mir bewusst, wie gut sich Lauras Hand in meiner anfühlte. »Eines Tages sicher«, erwiderte ich. »Aber erst mal müssen wir heiraten.«

				Laura sah mich an, ihre Augen strahlten, und dann küsste sie mich. Einen Moment lang fühlte es sich an wie beim ersten Mal, dieses nervöse Kribbeln, das über meinen Rücken lief, bis ich auf einmal ins Hier und Jetzt zurückgeholt wurde, als mir Bobby ungeduldig gegen die Brust trat.

				»Was redet ihr da?«, wollte er wissen.

				Ich drückte seine Knöchel. »Ich sage deiner Mummy nur, dass sie etwas ganz Besonderes ist.«

				Bobby begann daraufhin zu kichern.

				»Du wirst auf mich aufpassen, nicht wahr?«, murmelte sie mir zu.

				»Das ist doch dein Job«, gab ich zurück. »Du bist schließlich die mit dem Gummiknüppel.«

				Lachend hakte sie sich bei mir unter.

				In diesem Moment fiel etwas von dem Druck der letzten Woche von mir ab, und ich hatte ein Gefühl, als ob wir uns gerade erst kennengelernt hätten.

				* * *

				Sarah verspürte erneut einen kühlen Luftzug, als die Wagentür geöffnet wurde. Grobe, schwielige Hände packten sie an den Beinen und zerrten sie rücksichtslos aus dem Wagen. Sie schrie auf, als sie mit der Schulter auf den Boden aufschlug. Sie wurde hochgezogen, und sie spürte kalten Schotter unter ihren Füßen. Jemand packte sie so fest an den Armen, dass sie vor Schmerzen schrie, dann wurde sie einen Weg entlanggeführt und sie gab sich alle Mühe, die Balance zu halten, während sich die spitzen Steine in ihre Fußsohlen bohrten. Der Mann neben ihr schwieg, aber die Geräusche von anderen Fahrzeugen waren jetzt lauter; es klang fast so, als würde der Lärm von oben kommen.

				Würde man sie hier irgendwo aussetzen? Es hatte viele Gelegenheiten gegeben, sie in der Zelle zu töten. Man hätte sie längst umbringen und zerstückeln können, um sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Anders als die Frauen, deren Leichen man in ihrer Zelle vergraben hatte, war sie jetzt wieder in Freiheit.

				Sarah musste nicht weit laufen. Ihre Füße schmerzten, und als sie stehen blieben, taten ihr die Lungen weh, und ihre Beine fühlten sich schwach an. Sarah lauschte angestrengt und glaubte, ein leises Plätschern zu hören.

				Die Plastikfolie wurde ihr vom Kopf gerissen, und sie stand blinzelnd da. Da ihre Hände immer noch zusammengebunden waren, konnte sie sich nicht die Augen reiben.

				Sie sah flackernde Lichter. Die Sterne strahlten hell am Himmel. Es war das erste andere Licht, das sie sah, seit sie in die Zelle gesperrt worden war. Als sie den Himmel absuchte, bemerkte sie weitere Lichter. Es waren vorübergleitende Scheinwerfer, und dann erkannte sie die Betonpfeiler einer Autobahnbrücke, die über einen Fluss führte. Sie sah sich um, versuchte ihre Umgebung in sich aufzunehmen, und entdeckte nicht weit entfernt einige Häuser. Dort waren ein beleuchteter Wintergarten zu sehen, die strengen Linien einer modernen Sackgasse und die Straßenlampen, die sich einen Hügel hinaufzogen.

				Sie wollte schreien, als ihr eine dünne Schnur um den Hals gelegt und so fest zugezogen wurde, dass sich der kleine Knoten in ihren Nacken bohrte. Nachdem diese Schnur mit den Fesseln um ihre Handgelenke verbunden worden war, versuchte sie instinktiv, die Arme nach unten zu nehmen, doch sie schnappte erschrocken nach Luft, als sie merkte, dass die Schlinge um ihren Hals sich dadurch nur noch enger zuzog.

				»Wenn du auch nur zum Schreien ansetzt, bringe ich dich auf der Stelle um«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Er drehte sich zu ihr um, damit sie ihn wieder ansehen musste. Der Wind war kalt, und da sie nackt war, fror sie. Er zog sie heran und presste sie an sich, eine Hand auf die Fesseln gelegt. Sie nahm den Zigarettengeruch wahr, und sie konnte deutlich spüren, wie seine Erektion gegen ihren Bauch drückte.

				»Was siehst du?«, zischte er ihr zu.

				Sarah schüttelte den Kopf. Sie konnte keinen Ton herausbringen.

				Er zog ruckartig an der Schnur und riss damit ihren Kopf nach hinten. »Sag es mir«, forderte er sie auf und drückte ihren Kopf so nach vorn, dass seine Kapuze über ihr Gesicht strich. Ihre Lungen brannten. Sie wollte Luft holen, was sie aber nicht konnte, da die Schnur zu eng um ihren Hals lag. Sarah schaute hinauf zu den Sternen und glaubte zu erkennen, dass sie sich bewegten – da waren Streifen anstelle von Lichtpunkten.

				»Sag mir sofort, was du siehst«, verlangte er mit wütender Stimme.

				Wieder schüttelte sie den Kopf. Er klang jetzt, als sei er weiter entfernt und als dringe seine Stimme nur als Echo zu ihr.

				»Sag es mir! Sag es!«, fauchte er sie an und riss wieder an der Schnur.

				Sie brachte ein ersticktes Keuchen heraus, sie sah schwarze Punkte vor den Augen, ihre Lungen schmerzten unerträglich. Sie glaubte, sich selbst unter ihm im Gras liegen zu sehen. Und dann sah sie ihre weinende Mutter. Ihre Knie gaben unter ihr nach, seine Stimme wurde leiser, und ihre Panik wich schlagartig völliger Ruhe.

				Während sie stürzte, meinte sie zu hören, wie er stöhnte. Es klang nach einem ekstatischen Stöhnen.

				Sarah war sich nicht sicher, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Die Geräusche kehrten langsam zurück, und sie lag seitlich auf dem kalten, harten Untergrund. Steine schnitten in ihren Arm. Sie musste husten, sodass ihre Brust schmerzte, während sie gierig die kalte Luft einatmete. Die Schnur um ihren Hals schien lockerer zu sitzen.

				»Was hast du gesehen?«, fragte er. Seine Stimme kam von irgendwo hinter ihr und klang nun ruhiger.

				Sarah atmete ein paarmal tief durch und überlegte, wo sie sich wohl befand. »Werden Sie mich gehen lassen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				Er lachte.

				Sarah sagte nichts, woraufhin er aufsprang und an dem Seil zerrte, das um ihre Handgelenke gewickelt war.

				Sie schrie auf und stellte sich langsam hin. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Von der Kälte nahm sie nichts mehr wahr. Ihr Leben würde bald enden, das wusste sie. Ein Mann, den sie nicht kannte, würde sie umbringen. Sie zog an ihren Fesseln, um sich loszureißen und davonzulaufen, aber er riss sie mühelos nach hinten, sodass sie wieder auf dem Boden landete.

				»Lassen Sie mich gehen, bitte«, flehte sie verzweifelt.

				»Was denn? Du willst es mir nicht sagen?«, verhöhnte er sie und trat sie. »Vergiss es, mein kleiner Helfer hat so etwas Schönes für dich vorbereitet.«

				Sie versuchte zu entkommen und kratzte sich die Zehen an den scharfkantigen Steinen wund. »Nein, nein, nein«, heulte sie.

				»Willst du wissen, was da zwischen deinen Beinen steckt?« Er genoss es sichtlich, sie so zu quälen.

				Sarah wusste, er hatte ihr mit Gewalt irgendetwas eingeführt, sie konnte das Objekt noch immer in sich spüren. Stumm schüttelte sie den Kopf.

				»Schießpulver«, sagte er wie selbstverständlich. »Wir experimentieren momentan ein bisschen herum, weil wir mal was anderes machen wollen. Er hat eine Vorliebe für Explosionen, und das ist eine neue Idee von ihm. Schießpulver und kleine Kügelchen, verpackt in ein Kondom.« Er lachte fröhlich. »Wie eine kleine Bombe.«

				Sarahs Mund stand weit offen, sie wurde blass, ihr war kalt. Sie begann zu schluchzen, und dann zerrte sie an ihren Fesseln, getrieben von dem Wunsch, dem zu entkommen, was ihr drohte. Doch mit ihren Bemühungen sorgte sie nur dafür, dass sich die Schnur um ihren Hals wieder zuzog. Sie dachte an ihre Eltern, an ihr Zuhause. Sie wollte schreien, aber er machte einen hastigen Schritt auf sie zu und stopfte ihr einen Lappen in den Mund. Er war mit Benzin getränkt und brachte sie zum Husten und Würgen.

				»Mein Helfer hat auch daran gedacht, ein Stück Schnur daran festzumachen«, fuhr er fort und ließ seine Begeisterung deutlich erkennen. »Sie funktioniert wie eine Zündschnur.«

				Während sie den Kopf sinken ließ und ihre Tränen zu Boden fielen, ging er laut lachend zum Wagen zurück. Sie schaute sich um und überlegte, was sie tun konnte. Erst einmal musste sie ihre Panik in den Griff bekommen, damit sie darüber nachdenken konnte, wie sie von hier wegkam.

				Sie sah zu den Häusern, zu den Lichtern, die Sicherheit versprachen, zum Schein der Laternen, mit denen die Kinder in der Sackgasse unterwegs waren. Wenn sie losrannte, konnte sie es bis dorthin schaffen. Sie war jung und trainiert.

				Also lief sie los, über den kalten, harten Boden, die Hände unverändert auf dem Rücken gefesselt. Ihre Lungen schmerzten, und sie war vom Hunger geschwächt, doch die Angst trieb sie voran.

				Jedoch war das Gelände uneben, und es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. Sie trat in eine Kuhle und fiel schmerzhaft hin, da sie ihren Sturz durch nichts abfedern konnte. Als sie sich keuchend umdrehte, sah sie ihn, wie er sich lachend vor ihr aufbaute. Er hielt etwas in seiner Hand, das ein Benzinkanister sein musste.

				Irgendwie rappelte sie sich wieder auf, um weiterzulaufen, doch er war zu schnell für sie, und im nächsten Moment wurde sie mit Benzin übergossen. Der Gestank stieg ihr in die Nase.

				Und dann sah sie, wie er ein Feuerzeug aufklappte und es entzündete.

				Trotz des Lappens in ihrem Mund kreischte sie aus Leibeskräften, da sie wusste, was ihr bevorstand.

				Fröhlich lachend warf er das Feuerzeug nach ihr. Die Flamme kam in hohem Bogen angeflogen, sie schien sich wie in Zeitlupe zu drehen, wie gelbe und blaue Sterne, die durch die Luft tanzten. Dann traf das kalte Metall des Feuerzeugs sie an der Brust. Für einen winzigen Moment stand die Zeit still. In diesem Moment sah sie alles noch einmal vor sich. Ihr Haus. Ihre Freunde. Ihre Eltern, wie sie lächelnd dastanden. Der letzte Schultag. Ihr erstes Mal. Ihr letztes Mal. Küsse. Lachen. Tränen. Dann schaute sie nach unten und sah die Flammen, die sich blitzschnell auf ihrer Haut ausbreiteten.

				Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, aber der getränkte Lappen brannte ebenfalls, und sie sog die Flammen mit jedem Atemzug bis tief in ihre Lungen. Ihre Schreie verstummten. Sie taumelte umher, jeder klare Gedanke wurde von den Schmerzen erstickt, die das Feuer ihr zufügte. Und als die Flammen schließlich das Schwarzpulver in ihr erreichten, wurde die Welt um sie herum dunkel.

				Das Letzte, was Sarah hörte, war das Geräusch, als ihre Hüften explodierten und ihr die Beine vom Rumpf gesprengt wurden.
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				Ich sah die Lichter als Erster.

				Wir saßen auf einer Decke und betrachteten das orangefarbene Licht der Straßenlampen, dazu das Weiß der Autoscheinwerfer. Doch dann bemerkte ich noch etwas anderes. Blaues Blinklicht.

				Ich löste mich von Laura und sah zu Sam Nixon. Mir war sofort klar, was diese blinkenden Lichter zu bedeuten hatten. Laura schaute zunächst ratlos drein, doch dann entdeckte sie ebenfalls die Lichter der Polizeiwagen, die über die Landstraßen rasten.

				Laura stand auf und ging ein paar Meter zu einem in Dunkelheit getauchten Rasenstück. Ich hielt Bobbys Hand fest und rief nach Sam, der dann in die angegebene Richtung schaute. Als ich sah, wie er die Schulter sinken ließ, wusste ich, auch er hatte die Bedeutung der Blaulichter erfasst.

				»Ich glaube, wir sollten uns darum kümmern«, sagte ich zu Laura.

				Sam musste mich gehört haben, da er uns sofort anbot: »Wir passen solange auf Bobby auf. Halt mich aber auf dem Laufenden.«

				Laura und ich nickten dankbar, dann rannten wir den Hügel hinab, so schnell wir konnten, während weiter Besucher nach oben drängten. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen trafen mich ins Gesicht, aber ich sah im Geiste nur die Blaulichter der mindestens vier Streifenwagen, die auf einen nicht allzu weit von unserer Position entfernten Punkt zusteuerten. Etwas war passiert, und wir wussten beide, dass wir schon bald Antworten auf unsere Fragen rund um Sarah Goodes Verschwinden erhalten sollten.

				Die Besucher der Halloween-Feier verstopften die Straßen, sodass wir nur langsam vorankamen. Auf den schmalen Landstraßen drängten sich die Leute, die herkamen, um sich ein wenig zu gruseln und Spaß zu haben, doch je weiter wir uns vom Pendle Hill entfernten, umso leerer wurde es.

				Wir folgten der langen, dunklen Landstraße, irgendwo vor uns erhellte das blinkende Blaulicht den Nachthimmel. Schließlich näherten wir uns einem Polizeiwagen, der uns den Weg versperrte. Über uns verlief eine Autobahnbrücke, und auf dem Standstreifen war ein weiterer Streifenwagen positioniert, der Schaulustige davon abhalten sollte, einen Blick nach unten zu werfen.

				Ich fuhr an den Straßenrand und machte den Motor aus. Als ich nach dem Türgriff fassen wollte, legte Laura ihre Hand auf meine.

				»Ich muss da allein hingehen«, sagte sie.

				»Aber das ist meine Story«, protestierte ich.

				Laura sah mich an und schüttelte den Kopf. »Lass mich meine Arbeit machen. Hier werden sich bald die Schaulustigen einfinden. Kümmer du dich um diese Leute und versuch, aus ihnen etwas herauszuholen, was sie der Polizei nicht erzählen wollen. Wenn du willst, kann ich dich später mit den Leuten am Tatort reden lassen. Aber wenn ich jetzt mit einer Zivilperson da aufkreuze, werden sie keinen von uns durchwinken.«

				Das sah ich ein, und ich nickte, auch wenn ich mir plötzlich wie ein Außenseiter vorkam. Laura küsste mich auf die Wange, bevor sie ausstieg. »Danke, Jack«, flüsterte sie.
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				Beim Näherkommen sah Laura, dass der Tatort hell erleuchtet war. Blau-weiße Absperrbänder waren quer über die Fahrbahn gespannt worden, und ein Stück voraus konnte sie ein weißes Zelt erkennen; eine Zeltklappe war umgeschlagen, und drinnen standen zwei Personen über etwas Schwarzes gebeugt. Ein Lichtblitz verriet ihr, dass jemand Fotos machte. In dem grellen Schein strahlten die weißen Schutzoveralls, die die Leute im Zelt zu ihrem Mundschutz trugen.

				Laura sah eine kleine Gruppe auf einer Seite stehen, die in eine Unterhaltung vertieft war. Ein uniformierter Polizist kam ihr entgegen, da er sie für eine unbefugte Schaulustige hielt, aber als sie ihre Dienstmarke hochhielt, winkte er sie weiter.

				»Ist es das, was ich glaube?«, fragte sie den Mann.

				Er verzog das Gesicht, das im Schein der Blaulichter nur schlecht zu erkennen war. »Kein sehr schöner Anblick, wie ich gehört habe.«

				Laura deutete auf die Gruppe. »Wer ist das da drüben?«

				»Der Pathologe und ein paar hohe Tiere von der Mordkommission.«

				Ein weiterer Blitz zog ihren Blick wieder zum Zelt, wo sie Carson an seiner Statur erkannte und daran, dass seine Glatze das Licht reflektierte. Sie atmete tief durch und fragte sich, wie Carson es wohl aufnehmen würde, dass er sich geirrt hatte. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihm.

				Als er sie bemerkte, verschränkte er abwehrend die Arme. Joe Kinsella stand hinter ihm und zeichnete mit der Schuhspitze Kreise in das Herbstlaub auf dem Boden.

				»Ist Ihr Freund nicht mitgekommen, um sich über mich zu amüsieren?«, fragte Carson verbittert.

				»Er wartet im Wagen auf mich. Wenn Sie wollen, kann ich ihn herkommen lassen.« Als Carson nur mit einer finsteren Miene reagierte, zeigte sie auf das Zelt. »Er hätte bestimmt keinen Grund, sich darüber zu amüsieren.«

				Er schaute zur Seite und vergrub die Hände tief in den Taschen.

				»Es tut mir leid, dass Sie keine gute Meinung von Jack Garrett haben«, sagte sie in einem versöhnlichen Ton. »Wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich vielleicht genauso denken. Aber er ist ein guter Journalist, und wenn er auf Ihrer Seite ist, wird er die Dinge so schildern, wie sie sind.«

				»Was? Dass ich seine Theorie nicht ernst genommen habe?«, fuhr er sie an. »Ich kann es kaum erwarten, diesen Artikel zu lesen zu bekommen.«

				»Es geht hier nicht um Sie, Sir«, gab Laura zurück und ließ ihn erkennen, wie wenig sie ihn leiden konnte. »Da vorn liegt eine tote Frau, da ist es im Moment nicht vorrangig, sich mit Schuldzuweisungen zu beschäftigen.«

				Laura machte sich auf eine heftige Retourkutsche gefasst, und es traf sie fast wie ein Schock, als Carson die Schultern sinken ließ und leise entgegnete: »Das weiß ich.«

				Bevor sie noch etwas sagen konnte, hörte sie eine volltönende Stimme: »Detective McGanity, wie wunderbar, Ihnen wiederzubegegnen.«

				Sie drehte sich um und sah einen schlaksigen Mann in weißem Schutzanzug, der sich ihr näherte. Den Mundschutz hatte er bis unter sein Kinn heruntergezogen. Ihre Mundwinkel zuckten und verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns.

				Es war der Pathologe Doktor Pratt, mit dem sie schon früher zu tun gehabt hatte, ein Mann, der wie die meisten Kollegen seines Fachs an seiner Arbeit einfach mehr Spaß hatte, als sie es für normal gehalten hätte. Sie war einmal bei einer seiner Autopsien anwesend gewesen, und er war erst bereit gewesen, sich an die Arbeit zu machen, als die Titelfolge des CD-Players feststand. Sie wusste, dass die meisten Pathologen gerne mit musikalischer Begleitung arbeiteten, doch meist war es etwas Angemessenes. Dass er Pink Floyd hören wollte, war an sich verstörend genug, aber dann beschwerten sich seine Assistenten, das sei viel zu altmodisch, auch wenn Einigkeit darüber bestand, dass etwas Modernes, Tanzbares zu fröhlich war.

				»Schön, Sie zu sehen, Doktor«, entgegnete sie und zeigte auf das Zelt. »Was haben Sie da?«

				»Etwas wirklich Hässliches«, antwortete er mit einem Kopfschütteln.

				»Sarah Goode?«, fragte sie.

				Der Doktor zeigte auf Carson. »Er ist davon überzeugt.« Dann beugte er sich vor und fügte in verschwörerischem Ton hinzu: »Seine Laune ist trotzdem nicht besser geworden.«

				»Die Feuerwehr rief uns an«, sagte Carson und versuchte, sich selbst aus dem Mittelpunkt zu manövrieren. »Sie dachten erst, dass ein paar Jugendliche hier am Werk sind und irgendwelchen Abfall angezündet haben, wegen Halloween. Die Bewohner von da drüben riefen die Feuerwehr, als sie hier unten einen Feuerschein bemerkten. Als sie hier eintrafen, fanden sie die brennende Sarah Goode vor. Sieht so aus, als habe jemand sie ausgezogen, mit etwas Brennbarem übergossen und dann angezündet. Sie war bereits tot, als die Feuerwehr herkam, daran besteht kein Zweifel.«

				»Sie haben etwas äußerst Merkwürdiges weggelassen«, meldete sich Doktor Pratt zu Wort.

				»Und was?«, wollte Laura von Carson wissen.

				»Sie ist verbrannt«, sagte der und warf dem Doktor einen zornigen Blick zu. »Aber ihr Bauch ist zur Hälfte weggesprengt worden. Es sieht so aus, als hätte ihr jemand einen riesigen Feuerwerkskörper in den Leib gesteckt und ihn dann angezündet.«

				Laura merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie das für Sarah gewesen sein musste, dennoch spürte sie, dass sie reflexartig die Oberschenkel zusammendrückte. Nachdem sie durchgeatmet hatte, fragte sie: »Haben wir irgendwelche Zeugen?«

				»Bislang noch nicht«, erwiderte Carson. »Wir wissen, wer den Feuerschein gesehen hat, aber es hat sich noch niemand gemeldet, der was dazu sagen kann, was sich davor abgespielt hat. Ein paar Kollegen gehen derzeit von Haus zu Haus, allerdings sieht es nicht besonders vielversprechend aus.«

				Sie sah zu den Häusern, die dem Tatort am nächsten lagen, und bemerkte die neugierigen Gesichter an den Fenstern.

				»Wir glauben, dass er den Wagen da drüben abgestellt hatte«, warf Joe ein und zeigte auf eine Stelle unter der Autobahnbrücke. »Da sind Reifenspuren im Schotter zu sehen, aber die können auch von der Feuerwehr oder von dem ersten Streifenwagen stammen, der hier eingetroffen war.«

				»Gibt es hier in der Gegend irgendwelche Radarfallen?«, fragte Laura. »Manche Leute bekommen ihre Panik nicht in den Griff, wenn so etwas passiert.«

				»Auf der Hauptstraße sind vermutlich welche«, antwortete Joe. »Das werden wir morgen überprüfen. Aber auf den Nebenstrecken gibt es nichts.«

				»Die Pointe ist Ihnen bisher entgangen, wie?«, meinte Doktor Pratt grinsend.

				»Ich sehe hier nichts Witziges, also kann es auch keine Pointe geben«, gab Carson grimmig zurück.

				»Sie sprachen doch davon, dass das etwas mit Hexen zu tun hat«, fuhr der Doktor fort. »Überlegen Sie mal, wo wir hier sind.«

				Carson schaute sich um. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«

				»Cuckstool Lane«, erklärte Doktor Pratt lauthals. »Hier hat man im Mittelalter Hexen in den Fluss geworfen, um zu sehen, ob sie untergehen oder nicht. Sie wissen schon, diese verrückten Prüfungen, die ausgehen konnten, wie sie wollten, die Frau wurde in jedem Fall umgebracht. Das hat sich früher genau an diesem Ort zugetragen.«

				Carson schaute Joe an, der wiederum Laura ansah, aber nichts sagte. Allerdings glaubte sie, in seinen Augen einen entschuldigenden Ausdruck zu erkennen. Carson dagegen wirkte einfach nur erschöpft. »Na, toll«, murmelte er. »Ein Mörder mit Sinn für Humor.«

				Laura betrachtete die Stelle, an der man Sarahs Leiche gefunden hatte, und sie dachte darüber nach, wie ihre Eltern auf diese Nachricht reagieren würden.

				»Gehen Sie nach Hause«, sagte Carson leise. »Sagen Sie Ihrem Freund, dass er gute Arbeit geleistet hat. Dass er recht hatte und dass wir uns geirrt haben. Hätten wir intensiver nachgeforscht, wären wir vielleicht noch rechtzeitig auf sie gestoßen.«

				»Und was ist mit Ihnen?«

				»Oh, ich werde noch eine Weile hierbleiben.«

				»Wer wird es Sarahs Eltern sagen?«

				Carson atmete tief durch. »Das werde ich übernehmen. Sie sollen wissen, dass ich mich nicht aus der Verantwortung stehlen werde, ganz egal, was da auf mich zukommt.« Er sah Joe an. »Das gilt für jeden in unserem Team.«

				»Und was ist mit mir, Sir, was kann ich tun?«, wollte Laura wissen.

				Er überlegte einen Moment lang, dann wandte er sich zu Joe um, der ihm zunickte. »Können Sie gegen Mitternacht im Präsidium sein?«, fragte Carson.

				»Ich werde da sein, Sir.«

				»Gut«, sagte Carson. »Dann kehren Sie jetzt zu Ihrer Familie zurück und verbringen Sie etwas Zeit mit ihr.«

				Laura ging los, blieb wieder stehen und warf einen letzten Blick über die Schulter. Sie fragte sich, wie Sarahs letzte Momente wohl gewesen sein mochte, so nahe an der Stadt, so nahe bei den rettenden Häusern, aber von Entsetzen und Schmerzen erfüllt. Und von Einsamkeit, weil sie so weit weg gewesen war von den Menschen, die sie liebte.

				Nach ein paar Sekunden wandte sie sich ab, da sie zu der Erkenntnis gekommen war, dass sie darüber eigentlich gar nicht so intensiv nachdenken wollte.
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				Ich wachte auf, als ich Lauras Hand auf meinem Haar spürte. Ich war am Tisch eingeschlafen, der Laptop hatte sich ausgeschaltet, da der Akku schon vor Stunden den Geist aufgegeben hatte. Der Tisch war übersät mit Papieren.

				»Wie spät ist es?«, murmelte ich.

				Sie küsste mich auf den Kopf. Ich nahm an ihr den Geruch einer langen Nacht wahr: zu viel schlechter Kaffee und zu viele Schokoriegel, um die Müdigkeit zu bekämpfen. Als ich mich zu ihr umdrehte, bemerkte ich dunkle Ringen unter ihren Augen. Ich schaute auf die Uhr. Kurz nach sechs am Morgen.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich.

				»Ja, den Umständen entsprechend«, antwortete sie gedehnt. »Die Nacht war lang, und ich habe manchmal dieses spezielle Gefühl, wenn Leute sterben, weißt du? Ich erlebe einen neuen Tag, der einem anderen verwehrt geblieben ist.«

				Ich nahm ihre Hand und küsste sie. Ich wusste, was sie meinte. Immerhin hatte ich beide Elternteile verloren, und ich konnte mich gut an die Schuldgefühle erinnern, die mich überkamen, wenn ein neuer Tag anbrach und das Leben einfach weiterging.

				»Was macht deine Story?«, fragte sie.

				»Ich komme damit nur mühsam voran«, räumte ich ein und streckte mich. »Vielleicht versuch ich’s später noch mal, sofern mir nicht die Augen zufallen.«

				»Bist du noch zu sehr involviert?«

				Ich lachte leise. »Ja, etwas in der Richtung.«

				»Bobby geht’s gut?«

				»Alles bestens.«

				Laura ging in die Küche, und ich hörte, wie sie den Wasserkocher einschaltete. Ich machte den Fernseher an, zappte mich durch bis zum Nachrichtensender und wartete auf die lokalen Meldungen. Ich musste wissen, ob meine Story im Begriff war, Allgemeingut zu werden.

				Als Laura mir eine Tasse Kaffee reichte und sich dann neben mich setzte, kam ein junger Reporter ins Bild, der sein Handwerk zu einer Tageszeit lernte, zu der so gut wie niemand vor dem Fernseher saß und etwas von ihm mitbekam. Carson gab sich wortkarg und sagte im Polizeijargon etwas davon, dass man in alle Richtungen ermittele. Dann wurde ins Studio zurückgeschaltet, der Sprecher machte einen Moment lang eine angemessene, betretene Miene und wandte sich dann einem Bericht über einen Tanzwettbewerb in Blackpool zu. Ich machte den Fernseher aus.

				»War das alles?«, wunderte sich Laura.

				»Er gibt sich verschlossen«, stellte ich fest und zupfte an meiner Unterlippe. »War er bei eurem mitternächtlichen Treffen auch so?«

				»Du weißt, ich darf dir darüber nichts erzählen, Jack. Wenn, dann muss Carson dich in die Dinge einweihen, die momentan geheim gehalten werden.«

				»Was ist mit unserem Sorgerechtsstreit? Ist das okay, wenn du in seinem Team mitmachst?«

				»Jenny wird ihren Bericht längst geschrieben haben. Wir haben getan, was wir tun konnten.«

				Ich ließ mich nach hinten sinken und rieb mir mit beiden Händen übers Gesicht. Dass ich eine gute Story hatte, wusste ich, aber es frustrierte mich, dass ich Sarah nicht rechtzeitig gefunden hatte. Der Story fehlte dadurch der Schluss.

				Das Telefon klingelte, und wir sahen uns kurz an, ehe Laura nach dem Hörer griff. Während sie sich unterhielt, ging ich zum Fenster und betrachtete das Farbenspiel, in das die aufgehende Sonne die Felder tauchte. Laura sprach nicht viel, aber ich konnte mir auch so denken, wie es weitergehen würde: Die Mordkommission kam früh wieder zusammen, und sie musste sich in Kürze wieder auf den Weg ins Büro machen.

				Nachdem sie aufgelegt hatte, schaute sie mich erstaunt an. »Sie wollen, dass du kommst.«

				»Wer ist ›sie‹?«

				»Carson und seine Truppe.«

				Ich drehte mich wieder zum Fenster und sah nach draußen. Während ich das Tal betrachtete, stellte ich fest, dass die Häuser aus der Nacht aufgetaucht waren. Dunkelheit hüllte sie aber immer noch ein, sodass ich nur ihre Konturen erkennen konnte, um die herum Schatten lagen.

				* * *

				Karl Carson wartete auf dem Schleppweg am Kanal auf mich, der in der Nähe des Präsidiums lag. Er machte einen nachdenklichen Eindruck und musterte das Wasser, das den Sonnenschein reflektierte. Als ich ihn erreicht hatte, drehte er sich nicht zu mir um, sondern betrachtete weiter den Kanal. »Das sieht schön aus, nicht wahr?«, sagte er schließlich.

				Ich ließ meinen Blick über den Kanal schweifen, der hinter einer Biegung verschwand, vorbei an Brombeerbüschen und den hohen Mauern, die vor über hundert Jahren gebaut worden waren. Am gegenüberliegenden Ufer wucherten Lavendelbüsche, die so groß waren, dass einige der bis in den Kanal hineinreichenden Zweige die Wasseroberfläche berührten. Auf den Zäunen hatten sich vereinzelt Vögel niedergelassen. Ich wusste, dass manchmal Barkassen diesen Kanal benutzten, bunt gestrichene Boote mit winzigen Fenstern.

				»Ja, sehr schön sogar«, stimmte ich ihm zu.

				»Und darunter türmt sich der Unrat«, fuhr er ruhig fort. »Von hier sieht alles gut aus, aber werfen Sie einen Blick unter die Oberfläche, und Sie werden sehen, dass es auf dem Grund von alten Fahrrädern und Autoreifen wimmelt, die dick mit Algen überzogen sind.« Dann sah er mich an. »Danke, dass Sie hergekommen sind.«

				Seine Worte überraschten mich. »Ich weiß, warum ich hier bin.«

				Er musterte mich skeptisch.

				»Es geht Ihnen darum, dass ich den Mund halte«, sagte ich.

				»Sie sind Reporter, und Sie haben mir zu verstehen gegeben, dass ich Sie nicht kontrollieren kann.«

				»Trotzdem versuchen Sie’s.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Indem Sie mich in Ihre Nähe lassen«, erklärte ich ihm, »hoffen Sie, dass ich die Story noch nicht schreibe. Ich bin der einzige Reporter, der etwas über die Hintergründe des Falls weiß, und indem Sie mich in dem Glauben wiegen, dass es noch viel mehr Informationen gibt, auf die ich Zugriff bekommen könnte, erhoffen Sie sich, dass ich noch nichts von dem veröffentliche, was ich bereits habe. Vermutlich sind Sie besorgt, wie Sie bei dem Ganzen dastehen werden.«

				»Hm, und mich bezeichnen die Leute als zynisch«, wunderte er sich kopfschüttelnd. »Man kann einiges über mich sagen, aber ich bin niemand, der etwas vertuscht.«

				»Und weshalb bin ich dann hier?«

				»Das hängt davon ab, was Sie wollen. Also, welches Spiel möchten Sie spielen?«

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Freier Zugriff auf den Rest der Ermittlungen, wann immer Sie wollen? Oder wollen Sie sich mit dem begnügen, was Sie haben?«

				»Sie wissen, wie meine Antwort lauten wird«, entgegnete ich. »Sonst hätten Sie mich nicht herbestellt.« Als er meine Vermutung mit einem Schulterzucken bestätigte, sagte ich: »Dann wollen wir mal mit dem Interview anfangen. Wie fühlen Sie sich, da Sie jetzt wissen, dass Ihnen entgangen ist, was sich tatsächlich abspielte?«

				Er zuckte leicht zusammen, wich der Frage jedoch nicht aus. »Jemand ist gestorben. Ich habe diese Frau nicht getötet, aber ich habe den Mord auch nicht verhindert. Das wird mich ewig verfolgen.«

				»Was ist mit Sarahs Eltern? Was werden Sie ihnen sagen?«

				»Die Wahrheit. Das ist immer das Beste. Sie sind jetzt im Präsidium und werden auf den neuesten Stand gebracht.«

				Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Das wird nicht einfach werden.«

				Carson seufzte. »Das ist es nie.« Nachdem er einen Moment gedankenverloren vor sich hin gestarrt hatte, fügte er hinzu: »Erst recht nicht, weil sie mir die Schuld dafür geben könnten. Wie sind die beiden?«

				»Ein respektables Paar«, antwortete ich und hatte auf einmal Mitleid mit ihm. »Sie hat in der Ehe die Hosen an, aber beide sind sie gute Menschen.«

				Carson schwieg und starrte wieder ins Wasser.

				»Werden Sie mit der Verbindung zu den Hexen an die Öffentlichkeit gehen?«, fragte ich.

				»Noch nicht.«

				»Wieso nicht?«

				»Das ist eine taktische Entscheidung.«

				»Ist es nicht eher eine Falle?«

				Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Carson. »Es ist eine taktische Falle.«

				»Wer hat das entschieden?«, wollte ich wissen.

				»Ich, auf eine Empfehlung hin.«

				»Von Joe?«

				»Ich musste ihn irgendwie beschäftigen.«

				»Gestern hat er sich geirrt«, meinte ich. Als Carson mir daraufhin einen gekränkten Blick zuwarf, fragte ich: »Wie sieht der neue Plan aus?«

				»Joe ist der Meinung, wir sollten ihn in die Irre führen, damit er glaubt, wir hätten den Zusammenhang noch nicht entdeckt. Es könnte ihn aus seinem Versteck locken; immerhin kann es gut sein, dass die forensischen Spuren nicht ausreichen.«

				»Und wie wollen Sie das anstellen?«

				»Ganz einfach. Wir appellieren an seine Eitelkeit. Wer sind wir für ihn? Kleinstadtbullen. Soll er ruhig glauben, dass er zu schlau für uns ist, dann kommt er vielleicht aus der Deckung oder gibt uns einen offensichtlicheren Hinweis.«

				»Glauben Sie, das wird funktionieren?«, fragte ich.

				Carson dachte über seine Antwort nach. »Joe Kinsella glaubt es.«

				»Es hört sich nicht nach einer besonders komplexen Falle an.«

				»Das ist richtig, aber ich kenne Joe seit Jahren, und er liegt meistens richtig. Er ist der Meinung, dass der Mörder allmählich die Kontrolle verliert. Diese Briefe, die er an Katie geschickt hat, sind ein neues Element. Bei keinem der anderen Morde gab es verschlüsselte Nachrichten. Warum also schickt er uns so etwas?«

				»Um sich über Sie lustig zu machen?«

				Carson schüttelte den Kopf. »Das dachte Joe zuerst auch, doch inzwischen ist er davon nicht mehr so überzeugt. Die Briefe wurden abgeschickt, bevor Sarah Goode starb. Dass er uns damit verspotten wollte, würde ich glauben, wenn sie jetzt einträfen, nach ihrem Tod. So aber können sie nur eines bedeuten.«

				Ich zog fragend die Augenbrauen hoch.

				»Er will, dass wir ihn aufhalten«, fuhr Carson fort. »Die Lage hat sich geändert. Er hat uns in Bezug auf das, was er mit ihr vorhatte, und auf seinen Antrieb gewarnt. Da wir die Tat nicht verhindert haben, könnte er sich jetzt noch mal mit uns in Verbindung setzen, um uns die Schuld an Sarahs Tod zu geben.«

				Ich dachte darüber nach und ließ meinen Blick vom Kanal zu den Straßen wandern, die ein Stück weiter vom Präsidium entfernt lagen und sich durch die Hügel ringsum zogen. Die Leute gingen ihren tagtäglichen Beschäftigungen nach, und ich konnte es ihnen wieder gleichtun. Ich hatte meine Arbeit getan, ich musste mir keine Vorwürfe machen, dass ich Sarah nicht gefunden hatte. Mit den Mitteln, die mir zur Verfügung standen, hätte ich sie nie finden können. Sicher würde Carson Sarahs Eltern erzählen, welch große Hilfe ich gewesen war, und letztlich würden sie das vielleicht auch zu schätzen wissen. Tief in meinem Inneren wusste ich auch, dass ich getan hatte, was ich konnte. Es gab keinen Grund für ein schlechtes Gewissen. Ich sollte alles in eine Schublade mit der Aufschrift ›Schlechter Tag‹ packen und es aus meinem Gedächtnis streichen. Was ich zusammengetragen hatte, konnte ich zu einem Artikel verarbeiten und verkaufen, bevor der Killer gefasst wurde. Vielleicht würde ich auch ein Buch daraus machen können.

				Aber mein Gefühl sagte mir, dass die Story nur besser werden konnte.
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				Schweigend kehrten wir zum Polizeipräsidium zurück, wo größere Betriebsamkeit herrschte als am Tag zuvor. Mehr Polizisten waren zum Dienst zitiert worden, Detectives liefen mit irgendwelchen Dokumenten kreuz und quer durch die Gänge, alle machten sie eine ernste Miene. Einen erkannte ich wieder, er hatte mich mit seinen Kollegen in die Wildnis gefahren und dort zurückgelassen. Als ich mich ihm näherte, wandte er den Blick ab.

				Carson trat vor mir in den überfüllten Besprechungsraum, und ich wollte ihm soeben folgen, da sah ich durch eine offene Tür in einem anderen Zimmer Sarahs Eltern sitzen. Ich wusste, Carson war längst voll und ganz auf den Fall konzentriert, und ich stellte für ihn nur einen Störfaktor dar. Er hätte sicher nichts dagegen, wenn ich ihn nicht begleitete.

				Also ging ich weiter zu Sarahs Eltern, und obwohl ich bei jedem Schritt insgeheim damit rechnete, von Carson zurückgepfiffen zu werden, geschah nichts dergleichen, und ich schaffte es bis zur Tür. Neben den beiden saß Sam Nixon und machte sich Notizen. Als ich an den Türrahmen klopfte, drehten sie sich zu mir um und lächelten schwach.

				»Es tut mir leid, dass ich sie nicht rechtzeitig finden konnte«, sagte ich mit sanfter Stimme und lehnte mich gegen den Rahmen.

				Mrs Goode schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Ihre Schuld, Mr Garrett«, entgegnete sie.

				Den Polizisten, der ihnen gegenübersaß, kannte ich nicht, aber die Schulterklappe verriet, dass er einen hohen Dienstgrad innehatte. Er rutschte auf seinem Platz hin und her und schien sich sehr unbehaglich zu fühlen.

				Ich nickte dankend, dann gab ich Sam Nixon ein Zeichen, dass ich unter vier Augen mit ihm reden wollte. Er entschuldigte sich und kam zu mir in den Flur.

				»Wie geht es den beiden?«, fragte ich, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

				»Nicht gut«, antwortete er. »Aber es ist schon eigenartig. Die beiden fühlen sich regelrecht in ihrer Ehre bestätigt, weil Sarah nicht die Mörderin war, für die sie von der Polizei gehalten wurde.«

				»Damit bist du deinen Mordprozess los.«

				»Manchmal geht es nicht nur ums Geld.«

				»Ich dachte, bei Anwälten geht es immer nur ums Geld.«

				Sam steckte die Hände in die Taschen und seufzte. »Wenn ein Anwalt seine Karriere beginnt, dann geht es ihm nur um Gerechtigkeit oder zumindest um etwas, das der Gerechtigkeit nahekommt. Das Geld spielt erst später eine Rolle. Aber ab und zu kommt der alte Sam Nixon noch mal zum Vorschein, und ich versuche, das Richtige zu tun. Was hast du als Nächstes vor?«

				Ich dachte kurz nach. Ich wusste, die Story war noch nicht zu Ende, deshalb wollte ich sie noch nicht schreiben. Und ich wusste, Carson hatte mir angeboten, als Insider aus erster Hand an Informationen zu gelangen, bevor die landesweiten Zeitungen hier herumzuschnüffeln begannen.

				»Ich schätze, ich werde die Story schreiben.«

				Er lächelte und klopfte mir auf die Schulter, dann kehrte er in das Büro zurück, und ich stand allein im Flur.

				Ich schaute mich um, betrachtete die abblätternde Farbe, die ausgetretenen Wege im Teppichboden, die Kerben im Verputz. Ich konnte die Geschichte dieser Stadt von den Wänden ablesen, vom Boden, von dem Geruch, der sich hier eingenistet hatte. Hinter der Tür dort saßen Sarahs Eltern. Ihr Leben war zerstört; sie versuchten, sich irgendwie mit dem Tod ihres einzigen Kindes abzufinden. Wie oft hatten sich solche Szenen in diesem Gebäude schon abgespielt?

				Ich kehrte zurück zum Besprechungsraum und warf einen Blick hinein. Carson zeigte auf einige Leute und redete hastig, wobei seine Augen ständig in Bewegung waren. Plötzlich hörte ich Stühlerücken, und einige Leute standen rasch auf; sie würden sich bald auf den Weg machen, um neue Nachforschungen anzustellen. Ich ging zur Seite, als sie sich an mir vorbeidrängten und in Zweiergruppen zielstrebig den Raum verließen. Als Laura zusammen mit Joe Kinsella nach draußen kam, legte ich meine Hand auf ihren Arm.

				»Wohin bist du unterwegs?«, fragte ich.

				»Zu Katie Gray«, sagte sie. »Sie kann uns vielleicht noch mehr dazu sagen, wo Sarah normalerweise hingegangen ist, mit wem sie sich unterhalten hat.« Als sie meine erstaunte Miene bemerkte, fügte sie an: »Keine Sorge, ich werde nicht die wütende Freundin spielen.«

				»Und die anderen?«, wollte ich wissen.

				Laura sah zu Joe, der bestätigend nickte, dann antwortete sie: »Die werden eine Verhaftung vornehmen.«

				»Was werden die?«, rief ich. »Das ging aber verdammt schnell. Wer ist es?«

				Ihr Unbehagen war ihr deutlich anzusehen. »Olwen.«

				Ich hatte das Gefühl, dass alles Blut aus meinem Gesicht wich. »Olwen? Der war doch erst kürzlich abends bei uns zu Hause!« Dann schaute ich zu Joe. »Glauben Sie, er hat uns nur was vorgespielt?«

				»Wir wollen nur herausfinden, was er weiß«, entgegnete er.

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Sehen Sie, er hat sich an Sie gewandt, nicht an uns«, erklärte Joe. »Vielleicht ging es ihm darum, den Informationsfluss zu kontrollieren. So gehen solche Mörder oft vor. Denken Sie an Rebecca Nurse, die tot an dem Bach lag. Olwen meldete den Fund. Er sagte, er habe sie entdeckt, und ich möchte wetten, er hat die Leiche angefasst, nur um die Forensiker bei ihrer Spurensuche in die Irre zu führen. Niemandem fällt etwas auf, also macht er weiter wie gehabt und überredet junge Frauen, in seinem Club Mitglied zu werden.« Als er meinen skeptischen Blick bemerkte, sagte er: »Wir haben uns geirrt, was Mack Lowther angeht, und das werde ich mir immer vor Augen halten.«

				»Seinetwegen haben Sie aufgehört, nach Sarah zu suchen«, gab ich zurück.

				Joe verzog den Mund ein wenig. »Vielleicht liegen wir ja diesmal richtig.«

				»Nein«, widersprach ich und schüttelte den Kopf. »Olwen kann es nicht sein.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil das zu einfach wäre. Warum sollte er die Mitglieder seines eigenen Zirkels ermorden? Die Briefe waren als Botschaft gedacht. Und die Art, wie der Täter die erste Leiche abgelegt hatte, sollte vermutlich auch eine Botschaft transportieren. Außerdem habe ich mit Olwen gesprochen, und er macht auf mich einen netten Eindruck.«

				Joe lachte freudlos auf. »Ich hatte schon mit einigen überaus freundlichen und höflichen Mördern zu tun. Lassen Sie sich davon nicht blenden. Das gehört mit zu seinem Kontrollverhalten, in dem Fall ist es Ausdruck der Kontrolle, die er über sich selbst ausübt. Sie können jeden fragen, der schon einmal mit einem Serienmörder zu tun hatte, und jeder wird das Gleiche sagen: dass er ein so ruhiger, sanftmütiger Mann war. Das ist ihr Trick. Sie wollen das Geschehen kontrollieren, und genau deshalb ist Olwen auch zu Ihnen gekommen.«

				»Aber erst nachdem wir ihm seine Zeremonie verdorben haben.«

				»Trotzdem kam er zu Ihnen«, beharrte Joe. »Er nannte Ihnen die Namen. Er hat uns auf diese Fährte geführt. Vielleicht hat er das alles von Anfang gesteuert, von dem Tag an, als er Rebecca Nurse an dem Bach zurückließ und wir ihn nicht verdächtigten. Hatten Sie nicht gesagt, dass er jemand Neues in den Zirkel einführen wollte?«

				Ich nickte. »Eine junge Frau, blond und hübsch.« Während ich das sagte, wurde meine Stimme leiser. Jung, blond und hübsch wie alle anderen. »Sollte sie Sarahs Nachfolgerin werden?«, fragte ich.

				»Möglicherweise.«

				»Und wenn Sie sich irren?«

				»Dann entschuldigen wir uns bei ihm.« Mit diesen Worten eilte er davon, während im Korridor das Geräusch der Pendeltür nachhallte, durch die er gestürmt war.
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				Die Stimmung im Polizeipräsidium war angespannt. Anrufe wurden entgegengenommen, man ging Hinweisen nach, doch alle waren von Nervosität erfasst und sahen bei jedem Motorengeräusch hoch, da sie auf Olwens Ankunft warteten.

				Ich stand am Fenster des Bereitschaftsraums, die Kamera hielt ich bereits in der Hand, der Besucherausweis war an meinem Hemd festgemacht. Olwen musste über den Hof aufs Gelände kommen und würde dann übers Kopfsteinpflaster geführt werden, um ins Gebäude zu gelangen. Ich würde von der Szene ein Foto machen und es über eine Agentur verbreiten lassen, weil das genau die Art von Motiv war, das auf einer Titelseite landete, während die Rechte an dem Bild bei mir lagen. Solche Fotos brachten das große Geld und wurden später Teil des Mythos.

				Ich fühlte mich unbehaglich. Aus dem Ganzen war mehr als nur eine Story geworden, und irgendwie kam es mir nicht richtig vor, dass ich derjenige sein würde, der davon profitieren sollte. Doch meine Gewissensbisse waren nicht von langer Dauer, denn auf einmal hörte ich Polizeisirenen und sah, wie das Blaulicht von den umliegenden Mauern zurückgeworfen wurde, ehe Augenblicke später drei Wagen auf den Hof gerast kamen. Im Raum hinter mir setzte lautstarkes Stühlerücken ein, als die verbliebenen Männer von Carsons Truppe ans Fenster gelaufen kamen.

				Olwen saß im mittleren Wagen, und als man ihn aussteigen ließ, sah er sich verängstigt auf dem Hof um. Er hatte den Kopf eingezogen, sein Pferdeschwanz war zerzaust, und seine Jogginghose war so zerknittert, dass es aussah, als hätte man ihn aus dem Bett gezerrt. In Handschellen wurde er von zwei Polizisten zur Tür geführt, während ich eifrig ein Foto nach dem anderen schoss. Er blickte weiter um sich, als versuche er zu verstehen, was eigentlich los war. Plötzlich hob er den Kopf und bemerkte mich, woraufhin er stutzte. In seinen Augen beobachtete ich etwas, das ich nicht deuten konnte. War es Zorn? Oder fühlte er sich von mir verraten?

				Ich nahm die Kamera herunter und schaute weg. Dann warf ich einen Blick auf die Armbanduhr, um zu überlegen, was ich als Nächstes tun sollte. Es war Mittagszeit, und ich wusste, die Polizei würde sich für den Rest des Tages mit Olwen beschäftigen. Solange sie mit ihm nicht fertig war, würde sich nicht viel tun. Vielleicht war es an der Zeit, noch ein paar verwertbare O-Ton-Aussagen zu sammeln.

				Ich griff nach meiner Tasche und ging zur Tür.

				* * *

				Als ich am Gartenzaun vor dem Haus von Sarahs Eltern stand, verspürte ich eine gewisse Nervosität. 

				Im Präsidium hatte ich nach Olwens Ankunft überall nach den beiden gesucht, um von ihnen eine abschließende Aussage zu bekommen, mit der ich meinen Artikel beenden konnte, doch mir war gesagt worden, dass sie sich mittlerweile auf den Heimweg gemacht hatten. In etwa konnte ich nachempfinden, wie es ihnen ergehen musste, war doch mein eigener Vater auch plötzlich und brutal aus dem Leben gerissen worden. Deshalb behagte mir der Gedanke nicht, sie jetzt in ihrer Trauer wieder zu belästigen. Andererseits musste ich an meinen Artikel denken.

				Ich rief Laura an, um zu fragen, ob sie bei Katie irgendwelche Fortschritte machte, aber sie antwortete nicht. Ich würde es noch einmal versuchen, wenn ich die Goodes wieder verlassen hatte.

				Das Gartentor knarrte, als ich es öffnete. Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, dass sich ein paar Reporter hier tummeln würden, aber offenbar waren die Ereignisse noch zu frisch, und außerdem gab es über eine Verhaftung zu berichten.

				Bevor ich die Tür erreichte, wurde sie mir bereits geöffnet. Mrs Goode stand in der Diele, sie war blass, nur ihre Wangen waren gerötet, da sie geweint hatte. Sie trug das Gleiche wie zuvor, als ich sie im Polizeipräsidium gesehen hatte.

				»Kommen Sie rein, Mr Garrett«, bat sie auf eine höfliche Art, die etwas Reflexhaftes, Automatisches an sich hatte.

				Als ich eintrat, schlug mir bedrückende Stille entgegen. Im Wohnzimmer saß Mr Goode reglos da und stierte mit ungläubiger Miene auf ein Foto, das Sarah als junges Mädchen zeigte, wie sie lachend die Arme um den Hals ihres Vaters gelegt hatte.

				Ich versuchte, mich von diesem Anblick nicht abschrecken zu lassen, denn es fiel mir schon schwer genug, mein Handeln vor mir selbst zu rechtfertigen. Ich wusste, es war pietätlos, den trauernden Eltern irgendwelche Aussagen entlocken zu wollen, doch die Leser wollten etwas über die menschlichen Reaktionen erfahren, sie wollten an der Trauer der Eltern teilhaben. Scham gehörte nun mal nicht zu den Gefühlen, die ein Reporter empfinden sollte.

				»Ich will Sie nicht lange stören«, sagte ich leise. »Ich wollte nur wissen, ob Sie mir sagen könnten, wie es Ihnen im Moment geht. Mir ist klar, Sie müssen mich jetzt wie einen Eindringling wahrnehmen, aber wenn die Leser mit Ihnen mitfühlen, dann bringt das vielleicht den einen oder anderen von ihnen dazu, der Polizei Beobachtungen zu melden, die er sonst nicht für wichtig halten würde.«

				Mrs Goode musste sich erst eine Weile sammeln, ehe sie antwortete: »Es kommt mir so vor, als ob mir alles genommen worden ist. Mein ganzer Daseinszweck ist mir geraubt worden.« Sie schaute zu Boden. »Nein, es ist mehr als nur das.« Ihre Stimme wurde energischer, Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich bin wütend, ich fühle mich leer und betrogen.« Als sie mich wieder ansah, zeigte mir ihr Blick, wie tief dieser Verlust sie schmerzte. »Aber vor allem weiß ich einfach nicht, wie ich den Rest meines Lebens überstehen soll.«

				Ich atmete schwer durch, da ich einen Teil ihrer Gefühle nachempfinden konnte. Meine Kehle war wie zugeschnürt, während ich einige Notizen machte, schließlich fragte ich: »Wussten Sie, dass es eine Festnahme gab?«

				Als sie mich daraufhin ansah, konnte ich ihr anmerken, dass diese Neuigkeit ihr zumindest ein wenig Trost spendete. »Wer ist es?«, wollte sie wissen.

				»Ein Mann namens Olwen. Er behauptet von sich, ein moderner Hexer zu sein. Er leitet einen Hexenzirkel in der Nähe vom Pendle Hill.«

				Nachdem sie über meine Worte nachgedacht hatte, fragte sie: »Hatte Sarah damit etwas zu tun?« Als ich nickte, fuhr sie fort: »Ich dachte mir schon, dass sie ein paar Geheimnisse hat. Aber Geheimnisse machen einen nicht zu einem schlechten Menschen, nicht wahr?«

				»Nein, ganz sicher nicht. Außerdem scheint das eine harmlose Sache gewesen zu sein«, sagte ich leise. Sie ließ den Kopf sinken, und für mich war damit klar, dass die Unterhaltung beendet war. Allerdings hatte ich ja auch bekommen, wofür ich sie aufgesucht hatte: eine Aussage der Familie zu Sarah Goodes Tod.

				»Passen Sie auf sich auf«, sprach ich ihr Mut zu und nahm ihre Hand, die stark zitterte.

				»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, erwiderte sie mit schwacher Stimme und zog ihre Hand zurück.

				Ich atmete tief durch. Diese Leute hatten so etwas nicht verdient. 

				Auf dem Weg zur Haustür, wohin mich Mrs Goode begleitete, überlegte ich, von wem ich noch eine Erklärung zu Sarahs Tod bekommen könnte. Katie war eine naheliegende Kandidatin, außerdem würde ich auf diese Weise Laura sehen können.

				»Hat sich Sarahs Untermieterin Katie eigentlich bei Ihnen gemeldet?«, fragte ich spontan.

				Mrs Goode hob den Kopf, ihr Gesicht bekam etwas Farbe zurück. »Sarah hatte keine Untermieterin«, gab sie fast vorwurfsvoll zurück.

				Ich stutzte und überlegte, ob ich sie richtig verstanden hatte. Verwirrt sah ich im Geist Katie vor mir, wie sie in Sarahs Haus ihr Zimmer betritt. »Wie meinen Sie das?«

				»So, wie ich es gesagt habe«, erklärte sie mit Nachdruck. »Sarah hatte keine Untermieterin.«

				»Aber ich habe die junge Frau kennengelernt«, wandte ich ein. »Katie Gray. Ich habe sie in Sarahs Haus interviewt. Sie hat dort ein Zimmer.«

				Mrs Goode schüttelte den Kopf und wirkte mit einem Mal sehr verärgert. »Die Polizei hat mir das auch erzählt, und da habe ich das Gleiche gesagt, was ich Ihnen gerade sage. Aber man wollte mir nicht glauben und sagte mir von oben herab, dass Töchter ihren Eltern nicht alles auf die Nase binden. Ich wollte hingehen und die Frau zur Rede stellen, doch mir wurde angedroht, man würde mich dann verhaften, weil Katie eine Zeugin war. Ich zählte nicht, weil ich die Mutter der Frau war, die man für eine Mörderin hielt.« Dann beugte sie sich vor und schaute mir tief in die Augen. »Sarah hatte keine Untermieterin. Wir standen uns sehr nahe. Ein paar Tage vor ihrem Verschwinden war ich noch bei ihr zu Hause, und dort lebte außer Sarah niemand.«

				»Aber Sarah hatte Geheimnisse, das haben Sie eben selbst gesagt.«

				»Eine Untermieterin ist kein Geheimnis«, fuhr Mrs Goode mich an. »Es ist nur ein Mietverhältnis.«

				Ich dachte über Katie nach, den Berg Kleidung, das Durcheinander, keine Fotos. Die Art, wie Katie auf Luke gestoßen war. Ihre Darstellung der Beziehung zwischen Luke und Sarah, die von Lukes Freund Callum völlig anders gesehen wurde.

				Und auf einmal musste ich an Laura denken. Sie war zu Katie gefahren. Mir trat der kalte Schweiß auf die Stirn, und meine Nackenhaare sträubten sich.

				»Aber wer ist Katie Gray dann?«, fragte ich verwirrt und beunruhigt.

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte Mrs Goode. »Aber falls Sie ihr begegnen, dann fragen Sie sie, was sie in Sarahs Haus zu suchen hat.«

			

		

	
		
			
				

				78

				Als ich in meinen Wagen einstieg, warf ich einen Blick zurück zum Haus und sah Mrs Goode am Fenster stehen, von wo aus sie mich beobachtete. Von plötzlicher Nervosität erfasst, rieb ich meine Handfläche aneinander. Ich musste an meine Begegnungen mit Katie denken. Ich hatte sie in Sarahs Haus gesehen, sie war im Besitz eines Hausschlüssels gewesen. Sie hatte die Polizei gerufen, nachdem sie auf Lukes Leichnam gestoßen war. War das die Art von Kontrolle, von der Joe gesprochen hatte? Versuchte sie die Ereignisse zu kontrollieren, indem sie sich aktiv in die Ermittlungen einschaltete?

				Nein, natürlich nicht. Serienmörder waren Männer, das hatte Joe mir erläutert; und wer auch immer diese Frauen ermordet hatte, war ein Serienmörder. Es konnte also gar nicht sein, dass Katie für Sarahs Tod verantwortlich war.

				Und würde eine Frau so morden, wie Sarah ermordet worden war? Nein, das war viel zu brutal und hatte diesen sexuellen Aspekt.

				Vergiss es, sagte ich mir. Mrs Goode hatte nichts von Sarahs Vorliebe für Hexenkunst gewusst. Warum sollte sie dann über jedes andere Detail im Leben ihrer Tochter auf dem Laufenden gewesen sein?

				Doch als ich dann wieder an Sarahs Haus dachte, wurde mir erneut bewusst, wie wenig persönliche Gegenstände ich dort von Katie gesehen hatte. Keine Fotos an den Wänden oder auf der Fensterbank, und vor allem war ich erstaunt gewesen, dass sie offenbar ihre komplette Garderobe achtlos auf den Boden geworfen hatte.

				Aber meine Zweifel hingen nicht mit der Entwicklung zusammen, die die Story genommen hatte. Vielmehr kam es mir so vor, als ob der Zweifel von Anfang an da gewesen war und als ob er jetzt nur zum ersten Mal an die Oberfläche gekommen wäre. Katies seltsames Verhalten, ihre viel zu provozierende Art, diese Annäherungsversuche.

				Ich wählte Lauras Nummer, doch niemand meldete sich.

				Ich legte den ersten Gang ein und fuhr los.

				Meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich: In Sarahs Haus war keine Menschenseele. Als Nächstes fuhr ich zum College und stürmte ins Foyer, wobei ich zu flink war, als dass der Sicherheitsdienst mich hätte aufhalten können. Ich hatte versucht, Joe anzurufen, aber der war noch mit Olwen beschäftigt und würde in den nächsten Stunden nicht zu erreichen sein.

				Ich musste einen furchtbaren Eindruck machen, da die Frau hinter der Theke des Sekretariats erschrocken zurückwich.

				»Katie Gray«, keuchte ich außer Atem. »Die Polizei wird Sie nach ihr fragen. Halten Sie ihre Akte bereit.«

				»Warum sollte die Polizei ihre Akte haben wollen?«, fragte sie und sah zu dem Wachmann, der mir gefolgt war und sich uns näherte. Sie murmelte etwas von Datenschutz, aber etwas an meinem Blick und meinem Gesichtsausdruck musste ihr verraten haben, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich hinter Vorschriften zu verstecken.

				Der Wachmann stellte sich neben mich, während sie zu tippen begann.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er die Sekretärin, ohne den Blick von mir zu wenden.

				Sie hielt kurz inne, dann wandte sie sich an mich. »Wie wird Gray buchstabiert? Mit ›e‹ oder mit ›a‹?«

				»Versuchen Sie beide Versionen«, entgegnete ich und merkte, dass ich unwirsch klang.

				Inzwischen legte der Wachmann eine Hand auf meinen Unterarm und überlegte ganz offensichtlich, ob er mich nicht besser hinauswerfen sollte. Ich schüttelte seine Hand ab, und noch bevor er sich zu einem härteren Vorgehen entscheiden konnte, meldete sich die Sekretärin zu Wort.

				»Es gibt keine Akte«, erklärte sie. »Wir haben keine Studentin, die Katie Gray, Kate Gray oder Catherine Gray heißt. Sind Sie sicher, dass sie hier eingeschrieben ist?«

				Ich erwiderte, dass ich mir in gar keiner Hinsicht mehr sicher war, und verließ das Gebäude. Draußen angekommen, überlegte ich, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wählte erneut Lauras Nummer, und wie zuvor meldete sich nur die Mailbox. War sie vielleicht zum Präsidium zurückgekehrt, um bei Olwens Verhör dabei zu sein?

				Aber ich wusste, etwas stimmte nicht. Ich spürte es.

				Geh zurück an den Anfang, so hatten Katies Worte gelautet. War das etwa ein Hinweis gewesen? Hatte sie die ganze Zeit über nur mit mir gespielt? Ich hatte an Mrs Goodes Worten gezweifelt, dass Sarah keine Untermieterin hatte, doch inzwischen war klar, dass Katie auch gar keine Studentin war.

				Geh zurück an den Anfang … Aber was war der Anfang? Olwen war festgenommen worden, weil er eines der Opfer gefunden hatte. War das der Anfang? Trieben sie beide irgendein Spiel mit mir und mit der Polizei?

				Ich musste an Olwens Liste denken. Rebecca Nurse. Sie war das erste Opfer, das er erwähnt hatte. Dort sollte ich anfangen und mich dann vorarbeiten.
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				Das Haus der Eltern von Rebecca Nurse war ein modernes Gebäude in Alleinlage. Es befand sich in Higham, einem kleinen Dorf, das ein paar Meilen vom Pendle Hill entfernt lag. 

				Angestellte hatten den Ort für sich entdeckt, der früher fest in der Hand der Landwirte gewesen war; der Zuzug hatte das Dorf schnell auf die doppelte Größe anwachsen lassen. Es lag in der Nähe der Autobahn, also günstig für Pendler, aber gleichzeitig abgeschieden genug, um den Bewohnern den Eindruck ländlicher Idylle vorzugaukeln.

				Als ich mich der Haustür näherte, fiel mir auf, dass die Gardinen zugezogen waren. Die Türglocke spielte eine elektronische Melodie, die langsam und laut durchs Haus schallte. Eine ganze Weile geschah nichts, und gerade, als ich mich zum Gehen wenden wollte, sah ich hinter der Scheibe einen Schatten.

				Eine schmale, blasse Frau um die fünfzig öffnete die Tür, ihr graues Haar war etwas zerzaust.

				»Mrs Nurse?«, fragte ich.

				»Ja?«, erwiderte sie unsicher.

				»Mein Name ist Jack Garrett, ich bin Reporter«, stellte ich mich vor. »Ich schreibe einen Artikel über den Mord an Sarah Goode, und ich glaube, es könnte eine Verbindung zu Rebeccas Tod geben.« 

				Ihre Mundwinkel zuckten, als der Name ihrer Tochter fiel. 

				»Es tut mir leid, wenn ich so unangemeldet vor Ihrer Tür stehe. Aber ich würde gern wissen, ob Sie bereit wären, ein paar Fragen zu beantworten.«

				Sie warf einen Blick nach hinten, und ich bekam das Gefühl, dass sie nicht allein war. Nach ein paar Sekunden ging sie nach drinnen, ließ die Tür jedoch offen, was ich als Einladung deutete, ihr Haus zu betreten.

				Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Teppiche und Tapeten wiesen verschnörkelte Muster auf. Über dem Gaskamin hing ein großes gerahmtes Foto, ein junges Mädchen in Schuluniform. Das Gesicht war mir vertraut. Rebecca. Ich sah mich um und entdeckte weitere Fotos, die Rebeccas Kindheit und Jugend dokumentierten.

				Dann bemerkte ich, dass Mrs Nurse mich beobachtete.

				»Es ist nicht das, was Sie denken«, sagte sie leise.

				»Woher wissen Sie, was ich denke?«, gab ich zurück, bemüht um einen sanften Ton.

				»Sie werden schreiben, dass das Haus wie eine Gedenkstätte für Rebecca aussieht.« Ehe ich etwas entgegnen konnte, redete sie weiter. »Aber so ist es nicht. Wir haben sie geliebt, müssen Sie wissen. Sie war unsere Tochter, ein ganz besonderer Mensch. Eine wunderschöne junge Frau. Diese Fotos würden auch da hängen, wenn sie heute noch leben würde.«

				Ich nickte und lächelte sie entschuldigend an. Ich hatte verstanden.

				»Wieso kommen Sie im Zusammenhang mit dem Mord an Sarah Goode zu uns?«, fragte sie. »Der Mann, der unsere Tochter ermordet hat, lebt nicht mehr.«

				Es gab keine Möglichkeit, es schönzureden. »Möglicherweise ist das ein Irrtum«, sagte ich geradeheraus.

				Ich sah, wie sie die Fäuste ballte. Tränen standen ihr in den Augen.

				»Mack Lowther hat meine Tochter umgebracht«, erklärte sie leise. »Das weiß ich ganz sicher.«

				»Woher?«

				»Die Polizei hat es uns gesagt. Sie konnten es zwar nicht beweisen, aber sie waren fest davon überzeugt.«

				»Und wenn sich die Polizei geirrt hat?«

				Mrs Nurse ließ sich in einen Sessel sinken, während ich glaubte, ein Geräusch aus dem Hinterzimmer zu hören. Belauschte uns jemand?

				»Es gab weitere Morde«, fuhr ich fort. »Die Polizei glaubt, dass der Täter, der gestern Sarah Goode getötet hat, auch der Mörder Ihrer Tochter ist.«

				Einen Moment lang machte Mrs Nurse eine ratlose Miene und schaute zum Hinterzimmer. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie.

				»Es sind weitere Frauen ermordet worden, Mrs Nurse«, wiederholte ich. »Und es sieht aus, als ob derselbe Täter da-für verantwortlich wäre, der Rebecca auf dem Gewissen hat.«

				Sie wurde blass und wirkte so geistesabwesend, dass ich fürchtete, sie könnte jeden Moment ohnmächtig werden.

				»Mrs Nurse? Geht es Ihnen nicht gut?«

				Sie sah mich an, dann schaute sie wieder zu dem anderen Raum. »Würden Sie jetzt bitte gehen?«, fragte sie kopfschüttelnd.

				»Mrs Nurse?«

				»Auf der Stelle«, beharrte sie.

				Ich kam ihrer Bitte nach, doch als ich vor dem Haus stand und über die Schulter blickte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Etwas von dem, was ich gesagt hatte, war für sie aufwühlender als erwartet gewesen. Und wer hatte sich in dem Hinterzimmer aufgehalten?

				Ich zog meine Kamera aus der Jackentasche. Ich wollte wissen, wer uns belauscht hatte. Mit einem Blick zum Haus vergewisserte ich mich, dass mich niemand beobachtete, dann ging ich mit der Kamera in der Hand die Auffahrt entlang in Richtung Garten, vorbei an der Garage, deren Tor einen Spaltbreit offen stand. Ich spähte um die Ecke, um mich davon zu überzeugen, dass sich dort niemand aufhielt. Hier fand sich nur ein kleines Fleckchen Rasen sowie ein Gewächshaus aus weißem PVC. Zu sehen war niemand. Als ich mich zum Gehen wandte, fiel mein Blick auf etwas, das mir den Schweiß ausbrechen ließ.

				Ich ging zur Garage und sah hinein. Sofort war mir klar, dass es der Wagen war. Der weiße Opel Astra Kombi, verbeult und schmuddelig. Das Kennzeichen endete auf DDA, also war das der Wagen, der mir in den letzten Tagen immer wieder gefolgt war. Bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, hörte ich hinter mir eine Stimme.

				»Was machen Sie denn hier, Mr Garrett?«
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				Wutentbrannt stampfte Carson durch den Korridor. Olwen saß in seiner Zelle und wartete auf sein erstes Verhör. Die DNS-Proben waren durchgeführt worden, und jetzt tauchte auf einmal jemand auf, der ihm ein Alibi liefern wollte. Als Carson den Besprechungsraum betrat, deutete einer seiner Leute auf den uniformierten Polizisten, der sich ans Fenster gesetzt hatte. Er ging zu ihm und wollte ihn eben anschnauzen, da fielen ihm noch rechtzeitig die Rangabzeichen auf der Schulterklappe auf.

				»Inspector«, sagte er, nachdem er sich gerade noch hatte bremsen können. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Hallo, Mr Carson.«

				»Sind wir uns schon mal begegnet?«

				»Ja, aber daran werden Sie sich vermutlich nicht mehr erinnern«, meinte der Inspector und winkte ab. »Ich war zu der Zeit noch etwas weiter unten in der Hierarchie, als Sie in die Stadt gewalzt kamen. Mein Name ist Rod Lucas, und wenn ich das richtig gehört habe, dann haben Sie Olwen wegen des Mordes an Sarah Goode festgenommen.«

				Carson nickte und wartete, dass sein Gegenüber weiterredete.

				»Ich weiß, wo Olwen gestern Abend war«, sagte Rod.

				Zunächst zeigte Carson keine Reaktion, da er wusste, die Unterhaltung würde sich in eine Richtung bewegen, die ihm schon jetzt nicht gefiel. Schließlich fragte er: »Und wo war er?«

				»Bei einer Zeremonie eines Hexenzirkels, genauso wie am Abend davor.«

				»Von wann bis wann?«, meinte Carson und seufzte frustriert.

				»Den ganzen Abend über«, betonte Rod. Da Carson keinen überzeugten Eindruck machte, legte er nach: »Ich habe ihn observiert. Ich war an beiden Abenden dort.« Dann berichtete Rod ihm von den Angriffen auf ältere Frauen in seiner Gegend. »Ich wusste, es gab einen Zusammenhang zu Olwen, oder aber er hätte selbst als Opfer enden können. Deshalb habe ich ihn nicht aus den Augen gelassen. Er fuhr nur zu der Scheune, in der er sich mit einigen Mitgliedern eines Zirkels traf. Sie feierten eine Party, es gab zu essen und zu trinken, und sie vollzogen irgendeine Zeremonie. Ich lag noch immer auf der Lauer, als ich hörte, dass man Sarahs Leichnam gefunden hatte.«

				Carson sah zu Boden und atmete ein paarmal tief durch, dann fragte er Rod, ob er ihm diese Aussage auch schriftlich geben könne. Dann ging er zur Tür und rief seinen Leuten zu: »Kann jemand den Inspector mal auf den neuesten Stand bringen?«

				Einen Moment lang war im Raum nur der Nachhall der Tür zu hören, die Carson hinter sich zugeworfen hatte, dann räusperte sich Rod und fragte: »Okay, wer will den Anfang machen?«

				* * *

				Vor mir stand ein Mann, vermutlich Rebeccas Vater. Er machte einen nervösen und zugleich aufgebrachten Ein-druck.

				»Warum haben Sie mich verfolgt?«, fauchte ich ihn an.

				Er machte einen Schritt auf mich zu. »Mr Garrett, es ist nicht das, was Sie denken.«

				»Sie wissen nicht, was ich denke.«

				Er hielt die Hände ausgestreckt, Tränen standen ihm in den Augen. »Seien Sie bitte nicht wütend auf mich«, flehte er mich an.

				»Sie sind mir gefolgt, und ich will den Grund dafür wissen.«

				»Ich wollte herausfinden, was Sie hier machen«, antwortete er unruhig.

				»Warum haben Sie mich nicht einfach gefragt?«, gab ich zurück. »Ich habe aus meinen Recherchen kein Geheimnis gemacht.«

				Er atmete mehrmals tief durch und beugte sich vor. 

				»Mr Nurse?«, fragte ich besorgt und mit sanfterer Stimme. »Möchten Sie sich hinsetzen?«

				»Sie haben davon gesprochen«, sagte er und richtete sich wieder auf, »dass dieser Mörder noch mehr Menschen umgebracht hat. Dass Mack Lowther gar nicht meine Tochter getötet hat.«

				Ich nickte. »Der Mörder geht ganz gezielt vor; er tötet ausschließlich Mitglieder eines örtlichen Hexenzirkels.«

				Überrascht sah er mich an, wurde bleich und ließ sich gegen die Garagenwand sinken. »Rebecca hatte damit zu tun«, murmelte er. »Aber sie hat immer wieder beteuert, dass es nur eine ganz harmlose Angelegenheit ist.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Und Sie glauben, sie musste deshalb sterben?«

				»Das ist angesichts der aktuellen Entwicklungen die naheliegendste Theorie.«

				»Diese junge Frau von letzter Nacht«, hakte er nach. »Ist es sicher, dass sie von dem gleichen Mann ermordet wurde, der Rebecca auf dem Gewissen hat?«

				»Ziemlich sicher.«

				Wieder musste er ein paarmal durchatmen.

				»Dann war Mack Lowther also unschuldig«, sagte er mehr zu sich selbst. »Gott steh mir bei.« Schließlich wandte er sich mir zu. »Gehen Sie jetzt bitte«, forderte er mich auf, so wie zuvor seine Frau.

				Ich betrachtete ihn, als auf einmal Mrs Nurse aus dem Haus kam, die Arme um ihn legte und ihn an sich drückte. Er legte den Kopf an ihre Schulter und begann zu schluchzen. Ich wandte mich ab und ging zu meinem Wagen. Dort angekommen, drehte ich mich noch einmal um. Mrs Nurse schaute mir nach. Ich versuchte ein mitfühlendes Lächeln, aber sie wich meinem Blick aus.

				Wieder versuchte ich, Laura zu erreichen, doch sie meldete sich nicht. Ich rief im Präsidium an und wurde zu Joe durchgestellt.

				»Jack? Haben Sie schon das Neueste über Olwen gehört?«

				»Deshalb rufe ich nicht an«, erwiderte ich. »Es geht um Laura.«

				»Was ist mit ihr?«, fragte er, aber ich konnte ihm anmerken, dass er einen Anflug von Panik in meiner Stimme wahrgenommen hatte.

				»Katie Gray war nicht Sarahs Untermieterin, und sie ist auch nicht am College eingeschrieben. Laura ist zu ihr gefahren, aber sie geht nicht ans Telefon.«

				Sekundenlang schwieg Joe. »Wir schicken jemanden hin. Was werden Sie jetzt tun?«

				Ich dachte an Katies Worte, man müsse an den Anfang zurückkehren. War es ein Hinweis? Oder nur eine Finte? Die Verbindung zu den Hexen hatte bereits vor Rebecca mit der Frau begonnen, die vom Blacko Tower in den Tod gesprungen war.

				»Ich werde mit den Angehörigen von April Mather reden«, antwortete ich, warf das Telefon auf den Beifahrersitz und fuhr mit quietschenden Reifen los.
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				So schnell ich konnte, fuhr ich zum Blacko Tower. Ich wusste, von dort konnte ich das Haus der Mathers sehen, ein kleines weißes Gebäude auf einer Anhöhe. Die Strecke führte zwischen von Mauern gesäumten Feldern hindurch, lange Zweige reichten von den Büschen weit über den Weg. Einen Fußweg gab es nicht, nur eine steile, mit Gras bewachsene Böschung, und sobald mir ein Wagen entgegenkam, musste ich den Stag möglichst weit auf diese Böschung lenken. In der Ferne war das Haus als Silhouette auf einem Hügel zu sehen, verschwand aber immer wieder hinter einem Stück Mauer. Ich kam meinem Ziel dennoch beständig näher, und als ich schließlich eine Baumgruppe hinter mir ließ, befand es sich auf einmal direkt vor mir.

				Vom Blacko Tower aus war es ein hübsches weißes Häuschen gewesen, doch beim Näherkommen erschien es mir vor dem Hintergrund des grauen Himmels mit einem Mal einsam und trostlos. Die weißen Mauern waren in Wahrheit ziemlich verdreckt, und der Anbau war nicht mehr im besten Zustand. Auf dem freien Feld davor standen keine Bäume, und zwischen hochgewachsenen dunklen Gräsern und der braunen Erde der Maulwurfshügel hindurch schlängelte sich ein Weg bis zur Haustür.

				Als ich aus meinem Wagen ausstieg, sah ich hinter mich und entdeckte Blacko Tower hoch oben auf dem Hügel. Mir wurde bewusst, wie nah das Haus am Turm lag, von dem aus April Mather in den Tod gesprungen war. Jedes Mal, wenn ihr Ehemann das Haus verließ, wurde er daran erinnert, wo und wie seine Frau ihr Leben verloren hatte. Wie hieß er noch gleich? Ich dachte zurück an mein Gespräch mit dem Pfarrer. Ja, genau, Dan war sein Name. Warum war Dan Mather hier geblieben, so nah an diesem schrecklichen Ort? Dann fiel mir ein, dass er einen Sohn hatte. So war es auf der Grabplatte vermerkt gewesen. Wie musste es ihm ergangen sein? Wie alt war er jetzt wohl?

				Ich machte ein paar Fotos vom Haus und versuchte, die Atmosphäre mit der Silhouette vor dem trostlosen Himmel einzufangen. Die ländliche Abgeschiedenheit war besonders für das städtische Publikum ein interessantes Motiv. Dann atmete ich tief durch. Was hatte April nur dazu veranlasst, in den Tod zu springen?

				Ich ließ den Stag auf dem Rasen stehen. Das Tor zum Anwesen war durch eine schwere Kette mit Vorhängeschloss gesichert, die laut klimperte, als ich mit einem Satz über das Hindernis sprang. Der Weg, der sich bis zum Haus wand, führte auf dem letzten Stück an einer Reihe von Fenstern vorbei, womit das Überraschungselement eindeutig nicht auf meiner Seite war. Ich sah mich auf dem Grundstück vergebens nach Hinweisen auf Laura um. Die Vorhänge waren zugezogen, und rein gar nichts ließ einen Rückschluss darauf zu, ob jemand zu Hause war. Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf, drinnen war kein Licht zu erkennen.

				An einer Biegung des Weges konnte ich einen Blick um die Ecke erhaschen. Dort standen mehrere Wagen, ein ramponierter alter Fiesta, der in dieser Region allgegenwärtige Landrover und ein alter grauer Van mit geschwärzten Seitenscheiben. Der Fiesta kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.

				Ich drehte mich zum Haus um, weil ich glaubte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. So, als hätte sich jemand hastig hinter eine Mauer geduckt. Ich schluckte, mein Mund war wie ausgedörrt. Eine Krähe krächzte in einem der Bäume, was sich wie eine Warnung anhörte. Doch davon abgesehen war alles ruhig.

				Einen Moment lang überlegte ich, ob ich meine Nachforschungen an diesem Ort abbrechen sollte, doch ich hielt mir vor Augen, dass ich wahrscheinlich längst viel zu weit gegangen war, um noch umzukehren. Außerdem ging es hier um mehr als die Story. Ich wollte Antworten, und dafür musste ich weitermachen.

				Ich gelangte schließlich zu ein paar Stufen, die den letzten Abschnitt des Weges bildeten, während die Zufahrt für die Autos einen Schlenker fort vom Haus machte und dann dahinter verschwand. Über die steile Treppe gelangte ich auf einen Kiesweg, sodass jeder meiner Schritte von einem lauten Knirschen untermalt wurde. Kurz vor der Tür drehte ich mich um und betrachtete den Weg, den ich soeben gekommen war. Mein Blick fiel auf Newchurch, auf die dicht an dicht stehenden Cottages und den quadratischen gedrungenen Kirchturm. In der anderen Richtung stand Blacko Tower mit seinem kleinen Fenster und dem Zinnenkranz wie ein Bauwerk aus einem Fantasy-Roman auf dem Hügel. 

				Ich zog meine Kamera aus der Tasche und hielt die Umgebung auf Fotos fest, dann ging ich weiter zur Tür. Gerade wollte ich anklopfen, wobei sich mir vor Unbehagen schier der Magen umdrehte, da drang von einer Ecke des Hauses eine Stimme an mein Ohr.

				»Jack?«

				Ich wirbelte herum und setzte zum Reden an, verstummte aber gleich wieder vor Erstaunen. Vor mir stand Katie. Was hatte sie hier zu suchen? Ich versuchte, eine Erklärung zu finden und Zusammenhänge herzustellen, doch das ging alles zu schnell.

				»Es ist alles in Ordnung, Jack«, redete sie weiter und kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu. »Ich kann dir alles erklären.«

				Wieso war sie hier? Wortlos ging ich ihr entgegen und hörte zu spät hinter mir auf dem Kies Schritte. Ich versuchte, mich noch umzudrehen und die Arme hochzureißen, aber in dem Moment traf mich etwas Schweres am Hinterkopf. Die Rufe der Krähe wurden rasch leiser, und als ich wieder zu Katie sah, da konnte ich sie nur noch verschwommen wahrnehmen. Dann kippte der Horizont zur Seite, und meine Füße bewegten sich nicht in die Richtung, in die ich sie lenken wollte. Wieder näherten sich mir Schritte, und ich bekam einen zweiten Schlag auf den Kopf.

				Ich verlor vollends den Halt und fiel mit dem Gesicht voran auf den Kies. Ich versuchte, Katie anzusehen, aber mein Sehvermögen war so beeinträchtigt, als hätte ich einen Fernseher mit schlechtem Empfang vor mir. Ich wollte etwas sagen, wollte begreifen, warum ich auf dem Boden lag, doch meine Gedanken verloren sich in der Dunkelheit, und der Schmerz ließ nach.

				Das Letzte, was meine Augen wahrnahmen, war Katies Lächeln.
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				Joe Kinsella und Karl Carson hielten sich im Bereitschaftsraum auf, als sie plötzlich Schritte hörten. Es war einer von Carsons Handlangern. Der große, muskulöse Mann, der sonst das personifizierte Selbstbewusstsein war, räusperte sich nervös.

				»Irgendein Hinweis auf McGanity?«, fragte Carson schroff.

				»Bislang noch nichts, Sir. Aber das ist nicht das Problem.«

				Als er nicht weiterredete, fuhr Carson ihn an. »Und was ist das Problem?«

				»Ich weiß, dass wir uns hier nur mit Mitgliedern dieses Hexenzirkels befassen«, sagte er und schaute auf die Papiere in seiner Hand. »Na ja, ich habe mir noch mal die anderen Morde angesehen, die Mack Lowther zugeschrieben wurden. Vor Rebecca Nurse gab es zwei, bei denen es sich nicht um Hexen handelte.«

				»Jetzt reden Sie schon«, fauchte Carson. »Oder muss ich Ihnen alles aus der Nase ziehen?«

				Der Detective hielt die Papiere hoch. »Ich habe in den Akten diese Zusammenfassungen zu den beiden Fällen gefunden, Sie wissen schon, aktuelle Anmerkungen zu den Verdächtigen und so weiter. Mir ist eingefallen, dass April Mathers Name auf dieser Liste auftauchte.« Er fuchtelte mit den Unterlagen. »Ihr Ehemann war in beiden Fällen verdächtigt worden.«

				»Was?« Carson riss ihm die Unterlagen aus der Hand und begann, die Notizen zu überfliegen.

				»Sein Wagen ähnelte einem Fahrzeug, das am Tatort gesehen worden war«, redete der Detective weiter. »Aber seine Frau, die später vom Turm sprang, gab ihm beide Male ein Alibi, also wurde er von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Er fuhr nur einen ähnlichen Wagen, weiter nichts.«

				Joe und Carson sahen sich an, dann fragte Joe: »Wie viel Zeit lag zwischen den Morden und April Mathers Selbstmord?«

				Carson überflog die Zeilen. »Der zweite Mord, der an Beth Howe, ereignete sich einen Monat zuvor.«

				»So knapp?«, wunderte sich Joe.

				Carson nickte.

				»Und da ist noch etwas«, meldete sich der Detective wieder zu Wort. »Katie Gray, unsere Zeugin. Erinnern Sie sich daran, dass wir darauf gestoßen sind, dass sie vor ein paar Jahren in Schwierigkeiten geraten war?«

				»Ladendiebstahl«, sagte Joe und nickte. »Sie ist mit einer Verwarnung davongekommen.«

				Der Detective wirkte mit einem Mal noch blasser. »Das Gleiche trifft auf April Mathers Sohn Tom zu. Er hatte zusammen mit Katie geklaut.«

				Joe und Carson warfen sich entsetzte Blicke zu, dann stürmten sie zur Tür.

				* * *

				Ich vernahm Geräusche, die sich wie leises Gemurmel anhörten. Ich wollte mich bewegen, aber ein stechender Kopfschmerz hinderte mich daran. Ich stöhnte und ballte die Faust, dabei fühlte ich Erde zwischen meinen Fingern, kalte Erde.

				Nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, ließ der Schmerz nach, und plötzlich erkannte ich Lauras Stimme. Doch es klang wie in einem Traum, wie ein fernes Echo. Ich hob vorsichtig den Kopf, und der Schmerz kehrte prompt zurück, wenn auch diesmal nicht so schlimm. Ich legte eine Hand an meinen Kopf und ertastete das Blut.

				Wieder hörte ich Lauras Stimme, die jetzt näher bei mir war als gerade eben. »Geht es dir gut?«, fragte sie leise. »Jack, ich bin’s. Ich bin hier.« Aber ihre Stimme klang nicht wie sonst, sondern gedämpft und schleppend.

				Ich schlug die Augen auf und sah … nichts. Alles war pechschwarz, nirgendwo gab es eine Lichtquelle. Langsam streckte ich den Arm aus, bis meine Finger etwas Weiches, Warmes ertasteten. Kleidung. Einen Körper.

				Dann spürte ich, dass jemand nach meiner Hand griff, und dabei wurde mir klar, wieso ich Lauras Stimme hören konnte. Laura war hier bei mir.

				»Was machst du hier?«, nuschelte ich.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich wollte mich mit Katie unterhalten, aber nachdem ich das Haus betreten hatte, wurde ich von irgendwas am Kopf getroffen.« Ihre Stimme klang angestrengt, als würde ihr das Reden schwerfallen. »Ich weiß nicht, wo wir sind, Jack.«

				Jemand hatte sie niedergeschlagen. »Geht es dir gut?«, fragte ich besorgt und wütend zugleich. So wütend, dass ich zu schnell aufsprang und mir schwindlig wurde.

				»Mein Wangenknochen schmerzt«, erklärte sie. »Ich kann die Stelle nicht berühren, und wenn ich den Mund aufmache, habe ich das Gefühl, dass sich da etwas bewegt.« Ich hörte den Schmerz in ihrer Stimme, es klang, als ob sie beim Reden die Zähne zusammenbeißen würde.«

				Ich näherte mich ihr, aber sie musste es gehört haben.

				»Nein«, wimmerte sie zu meinem Erstaunen und rutschte über den Boden vor mir weg. »Es tut zu weh.«

				Ich musste an Katie denken und erinnerte mich daran, sie draußen gesehen zu haben. Dann fiel mir der ramponierte alte Fiesta ein, und plötzlich wusste ich, wo er mir schon einmal aufgefallen war: vor Sarahs Haus.

				»Katie hat etwas damit zu tun«, sagte ich. »Sie ist gar nicht Sarahs Untermieterin, und sie ist auch keine Studentin.«

				»Wer ist sie dann?«, wollte Laura wissen.

				Darauf wusste ich noch keine Antwort.

				Mein Kopf schmerzte nach wie vor, aber allmählich konnte ich klarer denken. Ich strich über meinen Hinterkopf und ertastete eine feuchte, klebrige Stelle. Beide schwiegen wir eine Weile, während ich überlegte, was wir als Nächstes tun sollten.

				Ich dachte über die Menschen nach, die über die Jahre hinweg ums Leben gekommen waren und über die wir einen Tag zuvor noch geredet hatten. Dann überlegte ich, warum ich hergekommen war. Ich der Fährte gefolgt, die Katie ausgelegt hatte, und nun saß Laura ebenfalls in der Falle, und sie war auch noch verletzt.

				Mir fiel Sarah ein, die bis kurz vor ihrer Ermordung irgendwo festgehalten worden war. Und die beiden Hexen, die immer noch als vermisst galten. War das hier der Raum, in dem man sie gefangen gehalten hatte, bevor man sie umbrachte? Mir ging durch den Kopf, wie abgelegen dieses Haus war. Der nächste Nachbar war einige hundert Meter entfernt.

				Ich streckte die Hände aus, um die Umgebung zu ertasten. Dabei berührte ich eine Wand, die ich mit geballten Fäusten testete. Sie fühlte sich hart und kalt an. Der Boden bestand aus festgetretener Erde, und mir wurde klar, dass wir uns in einer Art Nebengebäude befinden mussten, oder in einem Keller. Auch wenn es weit hergeholt schien, musste ich an Josef Fritzl denken, der seine Tochter mitten in einem Dorf in Österreich vierundzwanzig Jahre lang gefangen gehalten hatte. Hier wäre das noch leichter – wer sollte sich schon zu diesem abgelegenen Haus verirren?

				»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte ich.

				»Da ist eine Tür und eine Treppe.«

				»Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«

				Laura antwortete nicht, und auf einmal begriff ich, dass sie weinte.

				»Hey, hey, nicht weinen«, redete ich beschwichtigend auf sie ein. »Wenn du Schwäche zulässt, dann kannst du nicht klar denken. Lass dich nicht unterkriegen.«

				»Darum geht’s mir ja so elend«, antwortete sie. Die Stimme drohte ihr zu versagen. »Ich bin Polizistin, ich sollte stark sein, und ich sollte in der Lage sein, mich gegen Angreifer zur Wehr zu setzen.« 

				Sekundenlang stöhnte sie vor Schmerzen. 

				»Sieh mich nur an. Ich habe mich von einem halben Kind niederschlagen lassen. Und was ist mit Bobby? Er wird sich fragen, wo ich bin.«

				»Wir werden zu Bobby zurückkehren, mach dir da mal keine Sorgen«, versicherte ich ihr, auch wenn ich selbst von meinen Worten nicht überzeugt war. Ich dachte wieder über Katie nach. »Sie ist nicht die alleinige Täterin«, sagte ich und streckte meinen Arm nach Laura aus. Als mein Arm über ihre Schulter strich, kam sie mir entgegen und zog meinen Kopf sanft auf ihre Brust. »Ich bin auf die gleiche Weise hier gelandet«, ließ ich sie wissen. »Plötzlich stand Katie vor mir, und im nächsten Moment wurde ich von hinten niedergeschlagen. Sie ist nicht allein, sie ist nur diejenige, die uns in die Falle gelockt hat.«

				Bevor wir noch etwas sagen konnten, wurde die Tür geöffnet, und das grelle Licht ließ mich blinzeln. Wer da stand, war nicht zu erkennen, da der helle Schein ihn nur als Silhouette zeigte. Mit tiefer Stimme befahl er: »Einer von euch kommt raus, und zwar langsam.«

				Ich sah zu Laura und konnte deutlich ausmachen, wie stark ihre rechte Wange geschwollen war. »Ich weiß nicht, was die mit uns vorhaben«, flüsterte ich ihr zu, »aber ich glaube, ich bin von uns beiden in der besseren Verfassung, um das über mich ergehen zu lassen.«

				Ich rechnete mit Widerspruch, hervorgerufen durch den Stolz einer Polizistin, doch sie schaute nur weg, und ich bemerkte die Träne, die ihr über die Wange lief. Ich küsste Laura auf den Kopf und stand auf, dann näherte ich mich der Tür. Als ich sie erreicht hatte, spürte ich die Spitze einer Klinge im Rücken.

				»Sie wird Sie nicht sehen«, sagte der Unbekannte. »Also kommen Sie nicht auf die Idee, den Macho zu spielen.«

				Als wir im Gang vor dem Raum waren, sah ich mich um. Der Kerl roch nach Tabak und schlechtem Atem, und er hatte ein unsympathisches Gesicht und fahle Haut. Seine langen Haare hatte er zu einem fettigen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Er war größer als ich, deutlich über eins achtzig, seine Hände waren groß und schwielig, Öl und Schmutz waren tief in die Poren eingedrungen. Er verbreitete einen strengen Geruch, und unter den Achseln zeichneten sich große Schweißflecke ab.

				Er drückte mir das Messer in den Rücken, also wandte ich mich ab und ging die Stufen hinauf. Dabei kam ich mir vor, als würde ich zum Schafott geführt. Unwillkürlich fragte ich mich, ob das hier das Letzte war, was ich in meinem Leben sehen würde.
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				Carson raste über die Landstraßen, Rod Lucas saß hinten und gab Anweisungen, wie er fahren sollte, während Joe telefonierte.

				»Sollten wir nicht mehr Leute herbeordern?«, fragte Rod.

				»Das werden wir auf jeden Fall tun, aber wenn wir als Erste eintreffen, gehen wir rein«, gab Carson zurück und sah aus dem Augenwinkel zu Joe, der soeben sein Telefonat beendet hatte. »Gibt es Neuigkeiten?«

				»Das kann man so sagen«, antwortete der mit finsterer Miene. »Der Vater von Rebecca Nurse hat sich gerade eben gestellt und gestanden, dass er Mack Lowther umgebracht hat.«

				Carson verzog verbissen den Mund.

				»Warum macht er denn so was?«, warf Rod ein.

				»Was meinen Sie? Dass er Mack Lowther umbringt oder dass er ein Geständnis ablegt?«, fragte Joe.

				Rod zuckte mit den Schultern. »Beides, wenn ich’s mir recht überlege.«

				»Ersteres, weil ihm gesagt worden war, Mack Lowther sei der Mörder seiner Tochter«, sagte Joe bedauernd. »Und möglicherweise ist ihm jetzt klar geworden, dass er mit Lowther einen Unschuldigen getötet hatte.«

				»Gibt es etwas Neues von Katie Gray?«, wollte Carson wissen.

				Joe schüttelte den Kopf. »Leider Fehlanzeige, und Laura McGanity meldet sich auch nicht.«

				Sie bogen um eine Kurve, und Rod wies Carson an, er solle anhalten. Dann sahen sie den roten Stag. Ein Streifenwagen war ihnen zuvorgekommen.

				Carson musterte das Cottage, dann das Tor mit Kette und Vorhängeschloss, und stellte seinen Wagen gleich hinter Jacks Oldtimer ab. Als er ausstieg, fröstelte ihn leicht, und er wünschte, er hätte eine dickere Jacke an. Hier war die Luft viel kälter als in Blackley.

				»Welche Möglichkeiten stehen zur Wahl?«, fragte Rod.

				»Nicht viele«, erwiderte Carson. »McGanity ist verschwunden, und die Person, die sie zuletzt aufgesucht hat, hat mit dem Bewohner dieses Haus da zu tun.«

				»Denken Sie an die Frauen, die mit selbst gebastelten Bomben angegriffen wurden«, sagte Rod.

				»Sollten wir nicht warten?«

				»Wenn McGanity wirklich da drin ist, würden Sie dann davon ausgehen, ihr Leben ist weniger in Gefahr, wenn wir warten?«, wollte Carson wissen.

				Rod verneinte.

				»Das denke ich auch nicht«, stimmte Carson ihm zu. »Er ist längst zu weit gegangen. Für ihn gibt es kein Zurück mehr.« Er betrachtete die Kette und das Vorhängeschloss aus nächster Nähe. Beide waren so massiv, dass ein handelsüblicher Bolzenschneider hier nicht weiterhelfen würde. Er atmete tief durch. »Wollen wir hoffen, dass er in der Laune ist, Besucher zu empfangen«, meinte er und kletterte über das Tor.

				* * *

				Ich sah mir den Mann, in dessen Gewalt ich mich befand, genauer an. Er trug Stiefel mit Stahlkappen, die stellenweise durch das abgewetzte Leder hindurchschimmerten, dazu eine alte schwarze Lederweste. Er war zwar von schlanker Statur, seine Arme waren jedoch muskulös. Er schien an schwere Arbeit gewöhnt. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig, ein paar graue Strähnen durchzogen seinen Pferdeschwanz. Zu meinem Erstaunen lächelte er mich an, aber seine Augen strahlten eine grausame Kälte aus. Seine Zähne waren braun verfärbt.

				»Gucken Sie nicht so geschockt, Mr Garrett. Das ist Ihre Story. Der große Aufmacher, der Höhepunkt Ihrer Karriere. Reporter in Todesgefahr.« Dann begann er zu lachen. »Sehen Sie, jetzt schaffen Sie’s doch noch auf die Titelseite.«

				Ich hörte, dass sich noch jemand im Raum aufhielt, und drehte mich um. Katie stand weiter hinten gegen die Wand gelehnt da, bei ihr war ein junger Mann, der mir bekannt vorkam. Er war Anfang zwanzig, und als ich sein aufgeregtes Grinsen sah, erinnerte ich mich: Er hatte bei dem Einführungsritual mitgemacht und die junge Frau in die Scheune gebracht.

				»Du bist Mitglied im Hexenzirkel«, sagte ich.

				Er kam näher. »Ich bin Tom Mather, der Sohn von April. Also bin ich ein Nachkomme. So wie die anderen auch.«

				»Was seid ihr beide für ein reizendes Paar«, meinte ich und sah zwischen ihm und Katie hin und her, dann deutete ich mit einer Kopfbewegung auf den anderen Mann. »Dann muss das ja wohl dein Daddy sein.«

				Plötzlich fühlte ich einen brennenden Schmerz im Arm, und als ich genauer hinschaute, stellte ich fest, dass »Daddy« mir mit dem Messer einen Schnitt zugefügt hatte und Blut über meinen Arm hinunter zum Handgelenk lief.

				»Das ist alles, was ich an Waffen habe, Garrett«, sagte Dan. »Versuchen Sie’s ruhig. Die Tür ist da vorn.« Mit dem Messer deutete er die Richtung an, während ich auf die Klinge starrte, an der mein Blut klebte.

				Ich schaute zur Tür, dann zum Fenster.

				»Sie können gehen«, bot Dan mir an und machte einen Schritt zur Seite. »Ich werde Sie nicht aufhalten, aber dann gehört Laura mir.« Er warf seinem Sohn, dann Katie einen Blick zu. »Uns allen gehört sie dann.«

				Ich ließ den Kopf sinken, da ich wusste, mir blieb keine Wahl.

				»Konsequenzen«, sagte Dan und kam kopfschüttelnd näher. »Sie sind so schwach. Sie wollen gehen, Sie wollen Ihre Haut retten, aber Sie haben Angst vor den Konsequenzen. Sie würden als der Feigling dastehen, als der Mann, der seine Freundin dem Tod überlassen hat. Sie wissen, wie das läuft. Sie wären der große Schurke, die Zeitungen mit den Berichten über Sie würden sich stapelweise verkaufen.« Er stand neben mir, und ich konnte seinen fauligen Atem riechen. »Nein, Sie wollen die große romantische Geschichte haben, der Ritter in schimmernder Rüstung, der seine Lady in Not rettet. Oder Sie fürchten sich vor den schlaflosen Nächten, wenn Ihr Gewissen Ihnen keine Ruhe lässt, weil Sie sie im Stich gelassen haben und der kleine Junge ohne Mutter aufwachsen wird. Zwei verpfuschte Leben.«

				»Was würden Sie denn an meiner Stelle machen?«, fragte ich ihn.

				»Ich würde gehen«, flüsterte er und bleckte seine bräunlichen Zähne. »Ich würde das Leben genießen, mich an dem erfreuen, was als Nächstes kommt.«

				Ich wandte mich von ihm ab, weil ich ihn nicht länger ansehen wollte. Ich spürte, wie das Adrenalin meine Wangen glühen ließ und meine Nerven sich anspannten. Ich blickte mich um und versuchte, ein Gefühl für meine Umgebung zu bekommen.

				Es war ein Cottage, wie ich von außen hatte feststellen können, aber es war nicht gemütlich, sondern düster. Die Wände waren tapeziert, doch an den Oberkanten begann sich die Tapete zu lösen, und eine Zierborte auf halber Höhe der Wand war zum Teil verrutscht. Alles sah schäbig und heruntergekommen aus, die Vorhänge waren verschlissen, und getrockneter Morast bedeckte den Boden. In einer Ecke lagen Einzelteile von zerlegten Motorrädern, das Mobiliar war alt und ramponiert. Ich sah einen alten Eichentisch, aber keine Stühle, und aus dem Sofa quoll die Füllung.

				Ich wandte mich zu Katie um, die amüsiert und aufgeregt wirkte, als sei das alles nur ein Spiel.

				»Warum machst du das?«, fragte ich sie.

				Bevor Katie antworten konnte, kam Tom Mather ihr zu-vor. »Weil es sie scharf macht«, sagte er und strich über ihr Haar.

				»Wir haben keine Zeit für Fragen, Mr Garrett«, erklärte Dan Mather, aber das Lächeln, das er zur Schau trug, erschien mir nicht mehr ganz so breit. Ich spürte, dass sein Sohn jemand war, den er nicht unter Kontrolle hatte.

				Ich lehnte mich gegen die Wand und fragte: »Warum so eilig?« Dabei versuchte ich, etwas Zeit zu schinden, um in Ruhe nachzudenken, doch in Wahrheit hatte ich genug da-mit zu tun, meine Angst in den Griff zu bekommen. Ein stechender Schmerz ließ mich zusammenzucken, als mein Kopf gegen die Wand sank, und als ich die Stelle berührte, klebte wieder Blut an meinen Fingern. Als ich meinen Blick weiter schweifen ließ, fiel mir auf einem Regalbrett ein blutverschmierter Hammer auf. Wenigstens wusste ich jetzt, woher meine Kopfschmerzen kamen. »Ich bin hergekommen, um Fragen zu stellen. Ich bin Reporter, und Fragen zu stellen ist mein Job.«

				»Reden wir erst mal über Sie«, gab Dan zurück. »Darf ich Sie Jack nennen?«

				»Sie haben die Frau.« Ich deutete zur Treppe, die in den Keller zu Laura führte. »Damit dürfte die Entscheidung darüber, wie Sie mich nennen, auch bei Ihnen liegen.«

				»Weiß die Polizei, dass Sie hier sind?«, fragte er.

				»Sie wird wohl nicht lange brauchen, um sich auszurechnen, wo Sie uns festhalten.«

				Mather wandte sich seinem Sohn und Katie zu. »Das wär’s dann«, sagte er zu ihnen. »Das ist das Ende.«

				Während ich Katie beobachtete, hatte ich das Gefühl, dass ihr das Lächeln beinahe entglitt.
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				Carson stand bereits auf der anderen Seite des Tors und sah hinauf zum Haus, während Rod und Joe über das Hindernis stiegen. Rod war ein wenig außer Puste, er war für solche Aktionen zu alt.

				»Ist es das?«, fragte Carson. Es wirkte wie jedes beliebige Cottage auf dem Land, verdreckt und ein bisschen baufällig. Das Gelände davor war praktisch Ödland, nur ein toter Baum war zu sehen, der Stamm war der Länge nach gespalten, ein einzelner knorriger Ast zeigte noch nach oben.

				»Was haben Sie erwartet?«, gab Rod zurück. »Eine Absperrung aus Stacheldraht?«

				»Augenblick«, sagte Joe und zog sein Telefon aus der Tasche. Während er hörte, was der Anrufer zu berichten hatte, schauten sich Rod und Carson ratlos an.

				»Das dürfte nichts Gutes sein«, meinte Carson.

				Als Joe fertig war, steckte er das Telefon wieder weg. »McGanity hat ihren Jungen nicht von der Schule abgeholt.«

				Carson atmete tief durch und fuhr sich über den Kopf. »Garrett ist da drin, und McGanity vielleicht auch.« Abermals betrachtete er das Haus. »Sarah Goode habe ich nicht retten können. So etwas wird mir nicht noch einmal passieren. Los, auf geht’s.«

				* * *

				»Warum haben Sie das alles getan?«, fragte ich.

				Dan Mather verdrehte in gespielter Langeweile die Augen. »Jetzt geht’s los. Jetzt kommt die Nummer mit dem Geständnis.«

				»Sie haben Menschen Schmerzen zugefügt, und ich möchte den Grund dafür wissen.«

				»Warum wollen Sie das wissen?« Er lächelte spöttisch.

				»Ich bin Reporter. Wenn ich je die Gelegenheit bekomme, diese Geschichte zu veröffentlichen, dann werden meine Leser nach den Hintergründen fragen, und ich will ihnen Antworten geben.« Tatsächlich versuchte ich nur, ihn abzulenken und hinzuhalten, immerhin hatte ich gesehen, wozu dieser Mann fähig war.

				Ein paar Sekunden lang dachte er nach, dann fragte er mich: »Welche Worte würden Sie benutzen, um mich zu beschreiben? Nicht das Psychogelaber, das Sie in den Text packen werden, den Sie schreiben wollen. Nein, verraten Sie mir die Version für die Presse, die fetten Schlagzeilen.«

				»Böse«, erwiderte ich. »Unmenschlich. Ein Monster. Etwas in der Art.«

				»Warum wollen Sie dann an mir verdienen?«, konterte er. »Sie bezeichnen mich als unmenschlich, aber Sie wollen aus den Dingen Kapital schlagen, die ich getan habe, weil ich den Mut dazu aufgebracht habe.«

				Ich sah zu Katie, die sich nervös auf die Lippe biss, während Tom Mather sichtlich aufgewühlt hin und her ging.

				Dan gestikulierte in meine Richtung. »Sie müssen sich deswegen keine Vorwürfe machen, Mr Garrett. Oder meinen Sie, die Polizei denkt anders über mich?« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Natürlich nicht. Die sind doch auch nicht besser. Man wird einen Ghostwriter engagieren, der meine Memoiren schreibt, damit die Leute sie im Sommer am Strand lesen können, als ob das alles gar nichts wäre. Und der Richter?« Dan lachte auf. »Der wird schlaflose Nächte verbringen, weil er überlegt, wie er mich beschreiben soll, welche markanten Worte er benutzen könnte, die in die Geschichte eingehen werden. Seine Frau wird es nach einer Weile nicht mehr hören können, wenn er auf Dinnerpartys erzählt, wie eiskalt meine Augen waren, als man mich wegbrachte, blablabla. Ihr seid alle nur verdammte Schmarotzer. Jetzt hören Sie auf, irgendwelchen Mist zu reden, und stellen Sie mir die Frage, die Sie eigentlich am meisten interessiert: Wie fühlt es sich an, einen Menschen umzubringen?«

				Ich versuchte, darauf nicht einzugehen, weil ich sein Spiel nicht mitmachen wollte, jedoch war das nicht so einfach. Ich spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. »Aber es ging nicht um den Tod«, widersprach ich. »Es ging um Sex. Sie haben diese Frauen zuerst gevögelt. Haben Sie das den beiden erzählt?« Ich schaute zu Katie und Tom und hoffte auf eine Reaktion auf meine Worte, doch es geschah nichts. »Warum haben Sie das getan?«

				»Das ist nicht das, was Sie interessiert«, beharrte Dan Mather. »Sie haben selbst schon Frauen gevögelt, Sie wissen, wie sich das anfühlt. Unten im Keller haben wir eine kleine Schlampe, die können wir ja auch mal fragen. Nein, Sie wollen etwas über das Töten wissen. Wie es sich anfühlt, wenn man zusieht, wie jemand seinen letzten Atemzug tut. Was empfindet das Opfer? Angst? Resignation? Erleichterung?«

				»Darum geht es also«, sagte ich. »Ihnen kommt’s, wenn Sie die Angst Ihrer Opfer erleben.«

				Daraufhin begann Dan Mather schallend zu lachen und sah zu Katie und Tom. Katie zeigte keine Regung, während Tom grinste. Dabei fiel mir auf, dass er ihren Arm festhielt, als fürchte er, sie könne davonlaufen.

				»Es ist meine Story«, wandte ich mich erneut Dan zu. »Ich will die ganze Wahrheit wissen. Ich könnte sie für Sie erzählen, ich könnte sie zu den Menschen bringen. Was Sie denken, warum Sie es getan haben, wie es sich anfühlte.«

				Dan wirbelte zu mir herum. »Sie haben die Wahl. Wenn Sie Ihre Story schreiben wollen, dann können Sie das tun. Nachdem ich Ihnen alles erzählt habe, lasse ich Sie gehen.«

				Ich war skeptisch, aber dann wurde mir klar, wo der Haken war. »Und was ist mit Laura?«, fragte ich.

				Wieder stellte sich Mather dicht vor mich, sodass ich mit dem Kopf erneut gegen die Wand prallte.

				»Das ist die Wahl, die Sie haben, Mr Garrett. Denn heute ist das große Finale. Wenn Sie Ihre Story schreiben wollen, dann können Sie das tun. Sie stehen vor einer ganz einfachen Entscheidung: Einer von Ihnen wird sehr bald sterben – Sie oder Laura. Die Wahl überlasse ich Ihnen. Wird das nicht eine grandiose Story werden?« Er sah mir unerbittlich in die Augen. »Was glauben Sie, wer es sein wird?«

				»Das ist keine Wahl«, widersprach ich ruhig.

				Unwillkürlich verzog er den Mund zu einem gehässigen Grinsen und trat mir mit dem Stiefel gegen mein Schienbein. Ich schrie auf und kippte vor Schmerz fast vornüber.

				»Es ist die einzige Wahlmöglichkeit, die Sie haben«, herrschte er mich an. »Einer von Ihnen wird mit dem Feuer Bekanntschaft machen, der andere wird überleben, um es allen zu erzählen. Also? Wer wird sterben, wer wird leben?«

				»Aber warum jetzt?«

				»Weil es der richtige Zeitpunkt ist«, erwiderte er.

				Ich spürte die Klinge unter meinem Kinn, die Spitze drückte gegen meine Haut.

				»Wenn Sie sterben wollen, dann kann ich das sofort erledigen. Ein schneller Schnitt, und es ist erledigt. Laura darf dann gehen.«

				Ich zog meinen Kopf weg.

				»Ist das Ihre Entscheidung, Mr Garrett? Laura soll leben?«

				»Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich brauche mehr Zeit.«

				Mather nickte. »Okay, Sie bekommen mehr Zeit. Aber wenn Sie zu lange warten, ist das Spiel vorbei, und Sie sterben beide.«

				Ich kniff die Augen zu. »Ich muss mir erst mal einen Eindruck davon verschaffen, ob es überhaupt eine brauchbare Story ist«, sagte ich, um ihn möglichst lange hinzuhalten. »Vielleicht gibt es ja gar nichts Bemerkenswertes zu berichten. Also, erzählen Sie, wie das ist, wenn man jemanden umbringt.«

				Dan Mather lachte spöttisch. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

				»Würde ich Sie sonst danach fragen?«

				Einen Moment lang schwieg er. »Es ist nie ganz so, wie man glaubt, wie es sein wird.« Als ich ihn überrascht ansah, fuhr er fort: »Haben Sie sich schon mal etwas so intensiv vorgestellt, dass es eigentlich eine Enttäuschung war, als es dann tatsächlich eintrat?«

				Ich nickte.

				»Und genau das ist der Fall«, redete er weiter. »Die Fantasien, die Träume, wenn ich mir vorstelle, wie ich die Hände um ihren Hals lege und fest zudrücke, wenn in ihren Augen zuerst Lust zu erkennen ist, weil sie es nur für ein Spiel hält. Und wie dann die Angst einsetzt, wenn sie es begreift, wenn sie weiß, dass ihr Ende kommt, dass sie ihr Leben aushauchen wird. Was denkt sie in dem Moment? Was sieht sie?«

				Mir entging nicht, dass seine Wangen während seiner Schilderungen rot geworden waren. Sein Atem ging schneller, und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

				»Das heißt, in Ihrer Vorstellung war es besser?«, fragte ich. »In der Realität empfanden die Frauen keine Lust, die sich in Angst verwandeln konnte?«

				» Sie können mir tatsächlich folgen«, lobte er mich freudestrahlend. »In meinen Träumen machen sie sich nicht in die Hose, und sie schreien auch nicht nach ihrer Mama.«

				»Und warum haben Sie es dann nicht bei einem Mal belassen?«

				»Sind Sie schon mal Ihren Fantasien nachgejagt?«, wollte er wissen.

				»Nicht, wenn das bedeutet, dass jemand zu Schaden kommt«, antwortete ich und sah ihm fest in die Augen, damit er den Eindruck bekam, ich hätte keine Angst. »Und in Ihren Träumen«, hakte ich weiter nach, »waren es da hübsche, junge Frauen, oder waren es Mitglieder des Hexenzirkels? Mir scheint, dass Sie zwischen beiden hin und her gesprungen sind.«

				Dan machte einen Satz auf mich zu, ich drückte den Kopf nach hinten, als die Klinge in meinen Hals stach. Mathers Gesicht war schweißnass, seine Finger hielten krampfhaft das Messer umfasst.

				»So einfach ist das nicht«, zischte er mich an.

				»Ach, dann sind Sie jetzt auf einmal ein komplexer Mann? Hört sich ziemlich nach einem Klischee an, nicht wahr?«, spottete ich und versuchte, das Messer an meinem Hals zu ignorieren. Meine Hoffnung war, dass ich ihn dazu brachte, die Beherrschung zu verlieren, doch ich wusste, ich ließ mich damit auf ein lebensgefährliches Spiel ein. Ich spürte, wie der kalte Stahl die Haut durchdrang. Ich schluckte und versuchte, mich keinen Millimeter zu bewegen.

				Plötzlich rief Katie: »Da draußen ist jemand!«

				Mather drehte sich zu ihr um und ließ abgelenkt die Klinge sinken. »Wer ist es?«

				Katie ging näher ans Fenster. »Die Polizei!«, kreischte sie. »Es ist Carson! Was sollen wir machen?«

				Nach einem kurzen Blick zum Fenster meinte er grinsend: »Tom, kümmer du dich um sie.« Als er Katies entsetzte Miene bemerkte, fügte er an: »Es ist so weit.«

				Tom lief zu einem abgeschlossenen Schrank und öffnete ihn, dann holte er eine Schrotflinte und eine Schachtel Patronen heraus.

				»Was soll das werden?«, fragte Katie, die das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen verfolgte.

				»Schießübungen«, erwiderte Tom gut gelaunt.

				Katie sah zu mir, und ich merkte ihr an, dass ihr Vergnügen an der Situation in Sorge umgeschlagen war. »Du kannst keine Polizisten umbringen!«, protestierte sie. »Die werden dich erbarmungslos jagen!«

				Tom Mather schaute zu seinem Vater, dann zu mir, schließlich begannen die beiden, schallend zu lachen. »Es wird nichts geben, was die noch jagen könnten«, gab Dan zurück. »Das hier ist das Ende. Das hier ist kein Tagtraum, du dummes kleines Ding. Was hast du denn gedacht?«

				Als Tom zur Treppe ging, brüllte Katie ihn voller Panik an: »Du hast gesagt, dass es dazu nicht kommen wird!« Er nahm von ihr keine Notiz, woraufhin sie zur Tür blickte, die nach draußen führte.

				Dan schüttelte den Kopf. »Mach keine Dummheiten, Katie.«

				Ich konnte beobachten, wie ihr der Angstschweiß auf die Oberlippe trat.

				»Sie hat recht«, warf ich ein. »Wenn er auf die Polizisten schießt, kommen Sie hier niemals raus.«

				Dan ging zum Fenster und sah hinaus. »Da ist die Tür, Garrett«, erwiderte er. »Wenn Sie Angst haben, Sie könnten zwischen die Fronten geraten, dann gehen Sie. Aber vergessen Sie nicht, dass Laura dann auf jeden Fall sterben wird. Und ich garantiere Ihnen, es wird ein qualvoller Tod sein.«

				Ich wusste, ich konnte das Cottage nicht verlassen, und schaute Katie an. »Du siehst nicht aus wie jemand, der sich das Leben nehmen möchte«, sagte ich. »Das hier ist nichts Neues, das gab’s schon dutzendfach. Brady und Hindley, Fred und Rose West. Leicht zu beeindruckende, junge Frau lernt faszinierenden Psychopathen kennen. Sie spielt sein Spiel mit, um ihn nicht zu verlieren.«

				»So war es nicht«, widersprach sie voller Unbehagen.

				»Und wie war es dann?«, hakte ich nach. »Die Serienmörderin Myra Hindley hat seinerzeit auch die Kinder, die sie später ermordet hat, in den Wagen bugsiert. Sie haben ihr vertraut, sie war eine Frau. Und du? Hast du das Gleiche getan?«

				Katie schüttelte den Kopf.

				»Du hast die ganze Zeit nur mit mir gespielt«, warf ich ihr vor. »Warum?«

				»Vielleicht hat es mir ja Spaß gemacht«, gab sie spöttisch zurück, doch ich konnte einen unsicheren Unterton heraushören. Mir entging auch nicht, dass sie nicht mich, sondern Dan ansah.

				»Aber du bist ein Risiko eingegangen«, fuhr ich fort. »Du bist an die Öffentlichkeit gegangen, indem du diese Briefe an die Polizei weitergeleitet hast.«

				»Was für Briefe?«, ging Dan wütend dazwischen.

				»Wussten Sie das nicht?«, fragte ich erstaunt.

				Katie riss den Mund auf und sah sich entsetzt um.

				»Sarah hat Briefe geschrieben«, erklärte ich. »Und Katie hat sie der Polizei übergeben und so getan, als wären sie in den Briefkasten von Sarahs Haus eingeworfen worden.«

				Dan blickte sie forschend an und atmete schnaubend.

				»War es nur ein Spiel?«, fragte ich. »Und jetzt macht es dir keinen Spaß mehr, Katie?«

				»Was stand in diesen Briefen?«, knurrte Dan.

				»Sag’s ihm, Katie«, forderte ich sie auf.

				Kopfschüttelnd wich sie vor Dan zurück.

				»Es ging immer um die Hexen«, antwortete ich für sie. »Und als die Polizei den Zusammenhang nicht erkannt hat, da bist du zu mir gekommen, damit ich darauf stoße. So war es doch, Katie, nicht wahr? Diese Briefe haben mich hierher geführt. Dieser Besuch in der Bibliothek, als du angeblich alle Passagen aus den Briefen in den Büchern über die Hexenprozesse entdeckt hast. Auch nur Theater, so wie die Flirts und die Tränen. Wirklich gut gespielt, Katie.«

				»Warum?«, fragte Dan sichtlich verwundert. »Du hast uns verraten!«

				»Wir hatten das so abgesprochen«, antwortete sie jämmerlich und brach in Tränen aus. »Es war Toms Idee!«

				Dann war aus dem ersten Stock Lärm zu hören.

				

			

		

	
		
			
				

				85

				»Wer hat sich bloß diese Zufahrt ausgedacht?«, beklagte sich Carson auf dem Weg zum Cottage. »Das dauert ja eine Ewigkeit.«

				Joe suchte den Hügel und das Haus nach verdächtigen Bewegungen ab. »Vielleicht ist das ja der Sinn der Sache«, überlegte er, dann hob er die Hand. »Halt«, rief er. »Da ist jemand.«

				»Wo?« Carson betrachtete das Gebäude.

				»Im Dach, an einem der Fenster.«

				Rod sah ebenfalls hin, dann brüllte er: »Runter!« Im nächsten Moment schallte das Donnern einer Schrotflinte über das Gelände. Die Männer warfen sich auf den Boden, Rod schrie auf.

				»Scheiße!«, fluchte Carson.

				»Unten bleiben!«, rief Rod mit schmerzverzerrtem Gesicht.

				Es gab nirgendwo Schutz, sie befanden sich auf freiem Feld. Kein Busch und kein Baum, nur eine Mauer, die Mathers Land von dem seines Nachbarn trennte.

				Wieder wurde geschossen, und sie duckten sich, doch der Schütze hatte sie verfehlt. Dann herrschte wieder Stille.

				Carson sah seine Begleiter an, beiden stand der Schweiß auf der Stirn, sie atmeten angestrengt. Aber Rod war der Einzige, der wie unter Schmerzen das Gesicht verzog.

				»Hat er Sie getroffen?«, fragte Carson besorgt.

				Inspector Lucas nickte und zeigte auf sein Hosenbein, das zerfetzt und blutig war. Er deutete auf die Mauer und presste hervor: »Wir müssen von hier verschwinden.«

				»Wie in der Ausbildung«, warf Joe ein. »Zügig laufen und geduckt bleiben. Kriegen Sie das hin?«, fragte er Rod.

				Der nickte wieder angestrengt. »Ich warte nicht, bis er nachgeladen hat«, erwiderte er und humpelte in Richtung Mauer, so schnell er konnte.

				Carson musste fast lächeln, als er das sah, dann trat er ebenfalls die Flucht an, um in Deckung zu gehen.

				* * *

				Tom kam die Treppe runtergerannt und strahlte begeistert. »Ich hab sie erwischt«, rief er aufgeregt und fuchtelte mit der Schrotflinte. Sein Gesicht war vor Erregung gerötet. »Jetzt wissen sie, dass wir hier sind.«

				»Was waren das für Briefe?«, knurrte Dan ihn an.

				Abrupt blieb Tom stehen und wurde bleich. »Das war nur ein Spiel«, antwortete er. »Um sie ein bisschen zu beschäftigen.«

				Sein Vater atmete tief durch. »Wir werden alle in den Flammen enden«, erklärte er in bedrohlichem Ton, dann wandte er sich zu mir um. »Haben Sie sich entschieden?«

				»Noch nicht.«

				»Sie sollten sich beeilen, denn heute werden wir sterben. Wenn Sie wollen, können Sie uns dabei Gesellschaft leisten.«

				Ich deutete auf Katie. »Gilt das auch für sie?«

				»Für sie ganz besonders«, entgegnete Dan lächelnd.

				Katie zitterte vor Angst.

				»Sie will aber nicht sterben«, wandte ich ein. »Für sie war das nur ein Abenteuer, ein kleiner Nervenkitzel, ein bisschen Spaß mit ein paar wilden Jungs.«

				»Ich kann für mich selbst sprechen«, brüllte Katie mich an.

				»Nur zu«, gab ich zurück. »Sag ihm, was du wirklich denkst.«

				Tom kam auf mich zu und drückte mir den Lauf seiner Schrotflinte unters Kinn. »Hier geht’s nicht um dich«, zischte er mir zu.

				Ich schluckte und versuchte, das kalte Metall der Waffe zu ignorieren. »Das Problem mit Geiseln«, erwiderte ich, »liegt darin, dass man eine ziemlich schlechte Verhandlungsposition hat, wenn man die Geiseln erst mal verloren hat. Du solltest mit der Waffe also vorsichtig sein.«

				Als sich sein Finger fester um den Abzug spannte, spürte ich das leichte Vibrieren, das sich durch den Lauf fortsetzte. Seine Augen hatte er vor Wut zusammengekniffen. Doch dann ging Dan dazwischen und legte eine Hand auf den Lauf.

				»Noch nicht«, sagte er ruhig und deutete mit einem Kopfnicken auf die Stufen. »Hol die Schlampe rauf.«

				Tom sah seinen Vater an, und nach einem hasserfüllten Blick in meine Richtung lief er zur Treppe. Ich schloss die Augen und schluckte, als ich seine schweren Schritte auf den Stufen hörte. Ich wollte nicht, dass er Laura hierher zu uns brachte. Im nächsten Moment schrie sie vor Schmerzen auf, und ich erkannte, dass Tom sie an den Haaren gepackt hatte und hinter sich die Treppe hinaufzerrte. Ihr Gesicht war angeschwollen, die Wangen waren mit blauen Flecken übersät, und ein Auge war rot und verquollen.

				Ich zuckte zusammen und wollte zu ihr laufen, aber ich zwang mich zur Ruhe, um diese Kerle nicht zu provozieren. Dan musste meine Reaktion bemerkt haben, da er mich breit angrinste. Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel.

				»Mistkerl!«, fauchte ich ihn an.

				Laura sah zu mir und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Reiz ihn nicht, wollte sie mir sagen. Konzentrier dich.

				Tom machte einen Satz nach vorn und schlug mir mit dem Kolben seines Gewehrs gegen das Knie, woraufhin ich vor Schmerzen zu Boden ging. Trotzdem gelang es mir, mich so zu winden, dass ich ihn im Auge behalten konnte. Während ich tief durchatmete, um die Schmerzen in den Griff zu bekommen, wollte ich ihm keine Gelegenheit geben, sich mir von hinten zu nähern.

				Wieder trat er zu mir, und ich robbte mit vor Schmerzen pulsierendem Bein vor ihm davon, bis ich die Wand im Rücken hatte. Er starrte mich eindringlich an, um in meinen Augen die Angst und den Schmerz sehen zu können, doch das Vergnügen wollte ich ihm nicht bieten. Stattdessen warf ich ihm einen wütenden, herausfordernden Blick zu.

				Fauchend trat er mir mit seinem schweren Stiefel auf die Hand. Ich schrie vor Schmerzen auf, und während ich schwarze Punkte vor den Augen sah, fühlte ich, wie meine Finger anschwollen. War es das? Würde es so enden? Langsam und schmerzhaft?

				Außer Atem lag ich am Boden und sah zu Laura, die mit geschlossenen Augen gegen die Wand gelehnt dastand. Ich glaubte, Tränen auf ihren Wangen zu erkennen. Mein Blick wanderte weiter zu Dan, der das Geschehen scheinbar teilnahmslos mitverfolgte.

				Tom zog einen Stuhl heran und setzte sich hin, sodass er mich beobachten konnte, wie ich keuchend und ächzend auf dem Boden lag. Er hob die Schrotflinte hoch und richtete sie auf meinen Kopf, bis der Lauf zwischen meinen Augenbrauen gegen die Stirn drückte, dann lächelte er mich an.

				»Katie?«, rief er, ohne den Blick von mir abzuwenden.

				»Ja?«

				Mit einem Nicken deutete er auf Laura. »Bring mir ein Seil, damit ich das Miststück fesseln kann.« Als Laura daraufhin zur Tür sah, ergänzte er: »Wenn du das versuchst, dann hörst du, wie das Gehirn deines Freundes gegen die Wand klatscht, noch bevor du dich zwei Schritte weit vom Haus entfernt hast.«

				Dann stand er auf und drehte den Stuhl so, dass er mit der Rückenlehne zur Tür wies. Er griff Laura wieder in die Haare und drückte sie so auf den Stuhl, dass sie rittlings darauf saß und die Tür vor sich hatte.

				Katie gab Tom ein Stück Schnur. »Was hast du vor?«, fragte sie ihn.

				»Ich werde improvisieren«, erwiderte er und behielt mich weiter im Auge, während er das Gewehr auf den Boden legte und nach Lauras Armen griff. »Wenn du versuchen solltest, mich anzugreifen, dann habe ich die Schrotflinte in der nächsten Sekunde wieder in der Hand, und deine Freundin wird als Erste sterben.«

				Ich rührte mich nicht, sondern sah zu Dan, der mit stolzer Miene seinem Sohn zusah, wie der Lauras Arme an der Rückenlehne festschnürte. Aus einer Schublade holte er Klebeband, das er um ihre Handgelenke wickelte. Ehe ich dahinterkam, was er vorhatte, nahm er aus einer anderen Schublade eine Pistole.

				Tom musterte mich und erklärte: »Die ist nicht echt, aber sie dürfte ihren Zweck erfüllen.« Dann lachte er, drückte Laura die Waffe in die Hand und wickelte ein Stück Klebeband darum. »Wie findest du’s?«, fragte er seinen Vater.

				Dan nickte zustimmend. »Gefällt mir.«

				Als ich Tom musterte, fiel mir auf, dass nichts an seinem Verhalten darauf hindeutete, dass er Laura wirklich töten wollte. Er griff nach der Schrotflinte und stellte sich zu seinem Vater ans Fenster, und da wurde mir etwas klar, das sofort Übelkeit in mir aufsteigen ließ.

				Er würde Laura nicht erschießen, das war mir jetzt klar. Stattdessen würde er sie erschießen lassen. Ein Polizist, der die Tür eintrat, um das Haus zu stürmen, war darauf gedrillt, sich blitzschnell umzusehen und nach einem Ziel Ausschau zu halten, auf das er möglicherweise schießen musste. Wer auch immer kommen würde, um uns zu retten, der nahm nicht Laura wahr, sondern eine auf ihn gerichtete Pistole. Die Reaktionszeit würde gerade ausreichen, um die Gefahr für das eigene Leben zu erkennen, und dann würde er auch schon das Feuer eröffnen. Er würde Laura für den Feind halten und sie erschießen. Es würde für die Mathers der letzte Brüller werden.

				Laura versuchte, den Kopf zu heben, aber Tom gab ihr eine brutale Ohrfeige auf die geschwollene Wange, und sie ließ den Kopf vornüber auf die Arme sinken. Blut tropfte von ihren geschwollenen Wangen. Ich ballte die unversehrte Faust und spannte mich an, um diesen Dreckskerl anzuspringen, doch das musste Tom bemerkt haben, da er prompt die Schrotflinte gegen ihren Kopf drückte.

				»Das solltest du lieber nicht tun«, warnte er mich.

				Ich schaute Dan an. »Ich habe meine Wahl getroffen.«

				»Welche Wahl?«, gab er zurück.

				»Die Wahl, vor die Sie mich gestellt haben. Wer von uns sterben soll, Laura oder ich. Ich habe mich für mich entschieden. Lassen Sie Laura gehen.«

				Sie sah mich an und schüttelte schwerfällig den Kopf. Über ihrem Auge entdeckte ich eine Platzwunde.

				Dan Mather grinste mich an. »Die Spielregeln haben sich geändert. Sie müssen sich noch ein Weilchen gedulden. Wir werden alle sterben. Heute ist der große Tag.«

				»Bastard«, murmelte ich.

				Er winkte lässig ab. »Wir haben jetzt keine Zeit für Komplimente. Freuen Sie sich einfach darüber, dass Sie gemeinsam sterben werden.«
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				Carson spähte über die Mauer und versuchte, sich ein Bild vom Grundriss des Hauses zu machen. Sie hatten es zurück bis zur Straße geschafft, Rod forderte mit seinem Funkgerät eine bewaffnete Einheit an, und Joe ging unruhig hin und her, während er überlegte, was sie als Nächstes tun sollten.

				Das Haus sah düster und schmutzig aus, ein gewöhnliches Cottage mit Parterre und Dachgeschoss. Der weiße Anstrich war etliche Jahre alt, auf den Fenstern lag eine dicke Staubschicht. An einer Seite befand sich ein baufälliger Anbau. Das Gelände vor dem Cottage war recht steil, aber das Haus stand nicht auf der Hügelkuppe, sondern war in den Hügel hineingebaut, sodass Platz für einen Kellerraum blieb, der ideal wäre, um dort jemanden gefangen zu halten. Diese landschaftlichen Voraussetzungen würden dafür sorgen, dass ein solcher Raum völlig schalldicht wäre.

				Carson betrachtete die Fenster. Ein Fenster an der Vorderseite im Parterre, daneben die Haustür, an der Seite ein weiteres Fenster. Vermutlich ein Zimmer mit zwei Fenstern. Im Dachgeschoss waren zwei größere Fenster, eines mit Mattglas, wahrscheinlich das Badezimmer. Insgesamt gab es also fünf Möglichkeiten, von wo aus auf sie geschossen werden konnte.

				Rod kam mit vor Schmerzen verzogenem Gesicht zu ihm gehumpelt, um seinen Oberschenkel trug er einen Verband, für den sein Hemdsärmel hatte herhalten müssen. »Die bewaffnete Einheit ist unterwegs«, sagte er. »Sie wird wohl frühestens in zwanzig Minuten hier sein.«

				»Kommt auch ein Rettungswagen?«, fragte Carson.

				»Das will ich doch verdammt noch mal hoffen«, meinte Rod. »Als Krankenschwester taugen Sie nämlich nicht viel.«

				Carson lächelte flüchtig, wurde aber wieder ernst, als er zum Haus schaute. »Wie konnte daraus nur eine Geiselnahme werden?«, murmelte er mehr zu sich selbst.

				Joe stellte sich zu ihm. »Weil uns die Gefahr nicht bewusst war«, erwiderte Joe.

				»Und jetzt?«

				»Jetzt warten wir ab.«

				»Haben Sie denn Dan Mather nie verdächtigt?«, wollte Carson von Rod wissen.

				»Ich weiß auch nicht mehr darüber als Sie«, gab Rod keuchend zurück.

				»Bei der Sache habe ich kein gutes Gefühl«, brummte Carson.

				»Ich habe sogar ein ausgesprochen schlechtes«, merkte Joe an. »Wenn McGanity bei ihm ist, dann sieht’s düster aus.«

				»Wieso?«

				»Weil er dann weiß, dass wir ihm auf die Spur gekommen sind. Sollten wir richtig liegen, dann hat er mehr als einmal gemordet, also hat er nichts mehr zu verlieren.«

				Carson entgegnete nichts darauf, seine gesamte Aufmerksamkeit war auf das Cottage gerichtet. Erst als er hörte, dass Joe sein Funkgerät benutzte, warf er ihm über die Schulter einen Blick zu.

				»Ist das sicher?«, fragte Joe erstaunt.

				Ungeduldig wartete Carson, während Joe mit der Leitstelle sprach. Sie waren auf irgendetwas Erwähnenswertes gestoßen. Als er fertig war, rief Carson ihm zu: »Was gibt’s?«

				Joe wandte sich zu ihm um. »Es geht um seinen Sohn, Tom Mather.«

				»Den Ladendieb?«

				Er nickte. »Über ihn gibt’s mehr zu berichten als über seinen Vater. Seine Schule hat wiederholt die Polizei benachrichtigt, weil er verdächtigt wurde, ein paar der Kleintiere getötet zu haben, die als Schulmaskottchen gehalten wurden. Aber es gab nie Beweise, nur Gerüchte. Außerdem hatte sich seine Mutter kurz zuvor das Leben genommen, und da akzeptierte man einfach, dass er ein bisschen von der Rolle war.«

				»In dem Hexenzirkel gibt es einen jungen Mann«, warf Rod ein, dem diese Tatsache plötzlich ins Gedächtnis kam. »Er müsste im richtigen Alter sein.«

				Joe drehte sich hastig um. »Tom wäre doch ein Nachkomme, genauso wie seine Mutter.«

				»Was bitte geht dir gerade durch den Kopf?«, wollte Carson wissen.

				»Er ist der Kundschafter«, sagte Joe nach kurzem Überlegen. »Er berichtet seinem Vater, wer die hübschen Mädchen im Zirkel sind.«

				»Aber warum sollte er sich gegen den Zirkel und seine Mitglieder wenden?«, rätselte Carson.

				»Vermutlich aus Hass, weil April sich das Leben genommen hat«, argumentierte Joe. »Überleg mal: April Mather gab ihrem Mann ein Alibi, als die Polizei sie aufsuchte und Fragen wegen eines Mordes stellte. Vielleicht hatte sie ihm ja geglaubt, dass er damit nichts zu tun hatte. Als dann der zweite Mord geschah, der Mord an Beth Howe, da wurde ihr womöglich klar, dass sie sich geirrt hatte und er so ein zweites Mal hatte morden können. Schließlich war April eine Hexe, bei ihr ging alles um Harmonie und Natur, darum, Gutes zu tun und so weiter. Sie starb an Halloween, das war für sie eine ganz besondere Nacht. Es war das erste Halloween nach dem zweiten Mord. Vielleicht hatte sie so viel getrunken, dass sie von ihren Schuldgefühlen übermannt wurde.«

				»Das würde passen«, meldete sich Rod zu Wort.

				»Wozu würde das passen?«, fragte Carson.

				»Zu dem, was sie sagte, bevor sie vom Turm sprang«, erklärte er. »Sie sagte nämlich, sie sei böse. Damit könnte sie gemeint haben, dass sie für Dan gelogen hatte.«

				»Was glaubst du, wie Dan Mather das ausgefasst haben muss?«, fragte Joe, lieferte aber sogleich seine Antwort. »Er dürfte sich verraten gefühlt haben, und alles nur, weil sie diesem Zirkel angehörte.«

				Carson seufzte und sah wieder zum Haus, hinter dem sich die Wolken zusammenzogen. »Wie zum Teufel sollen wir Ordnung in dieses Durcheinander bringen?«
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				Tom Mather trug leere Farbdosen aus dem hinteren Teil des Hauses herbei und verteilte sie im Zimmer. Dann ging er weg und kam mit einer großen Ölkanne wieder. Vermutlich befand sich irgendwo dort hinten ein Dieselvorrat. Während er mit den Farbdosen hantierte, ließ er die Schrotflinte auf dem Boden liegen, aber ich wusste, ich würde nicht schneller als Dan sein und die Waffe nicht an mich nehmen können. Ich ließ mich gegen die Wand sinken. »Und warum haben Sie weitergemacht?«, fragte ich. »Wenn der Kick nicht kam, auf den Sie hofften, warum haben Sie trotzdem weitergemacht?«

				Er sah seinem Sohn eine Zeit lang zu, wie der das Öl auf die Dosen verteilte, schließlich wandte er sich wieder mir zu. »Das würden Sie nicht verstehen.«

				»Warum versuchen Sie’s nicht zu erklären?«, forderte ich ihn auf.

				Dan schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht um Sie.«

				»Aber was hat Ihnen den meisten Spaß gemacht?«, hakte ich nach. »Ich möchte den Grund erfahren, und ich möchte wissen, was Sie davon hatten.«

				Wieder beobachtete er seinen Sohn, der einen Eimer trug und ein paar Drähte über den Boden zog.

				»Sie wollen den Nervenkitzel erleben, aber kein Risiko eingehen«, gab er zurück. »So wie alle anderen sind Sie bis zuletzt ein Feigling.«

				»Das ist nicht wahr!«, protestierte ich und versuchte weiter, ihn abzulenken und den letzten Augenblick hinauszuzögern. »Ich will nur mein Wissen erweitern, damit ich Menschen wie Sie verstehen kann«, ergänzte ich, um seinem Ego zu schmeicheln.

				»Aber Menschen wie mich werden Sie niemals verstehen«, gab Dan herablassend zurück. »Leute wie Sie können mich nicht verstehen, weil Sie nicht über den Rand Ihrer eigenen kleinen Welt sehen können, in der alles in Ordnung ist, wo es keine Ängste und keine Gefahren gibt.«

				»Vielleicht gibt es ja auch gar nichts zu verstehen«, konterte ich in der gleichen herablassenden Art. »Vielleicht haben Sie einfach nie aufgehört, der kleine Junge zu sein, der Tiere gequält hat, und das nur aus dem einen Grund, weil in Ihnen eine Grausamkeit steckt, die Sie einfach nicht kontrollieren können.«

				Dan Mather kam näher, seine Zähne waren gebleckt, Speichel ließ seine Lippen glänzen. »Haben Sie sich schon mal vorgestellt, von einem Hochhaus zu springen?«, fragte er leise. »Lebend in die Tiefe zu stürzen, zu wissen, dass es kein Zurück und keine Rettung gibt, während der Boden mit jeder Sekunde näher kommt? Was würde Ihnen dann durch den Kopf gehen?«

				Ich dachte darüber nach und versuchte, Dan in ein Gespräch zu verwickeln. »Das könnte vieles sein. Vielleicht würde ich an meine Familie denken.«

				»Aber warum haben Sie an die nicht früher gedacht? Selbstmord ist eine so egoistische Angelegenheit.«

				»Okay, wie wäre es damit, dass ich die Situation akzeptiere? Oder dass ich Reue empfinde? Vielleicht Trauer, dass mein Leben eine solche Wendung genommen hat? Oder Angst vor dem, was jeden Moment kommen wird, dieser Sekundenbruchteil des Schmerzes?«

				Dan verzog den Mund zu einem Lächeln. »Jetzt begreifen Sie’s. Die Frage ist, wie es sich anfühlen wird.«

				»Das klingt ganz interessant, aber ich kann auch ohne dieses Wissen glücklich sein.«

				»Ich will es trotzdem wissen«, erklärte er und strahlte mich an. »Dieser Moment zwischen Leben und Tod, die Erkenntnis in ihren Augen, die Angst. Ich will diesen Moment erleben, ich will in sie hineinschauen, um diesen letzten Gedanken zu kosten, um einen Blick in den Abgrund zu werfen.«

				»Und das gibt Ihnen den ultimativen Kick?«

				Er lachte amüsiert. »Wenn man dem ultimativen Kick nachjagt, kann man nicht glücklich werden.«

				»Und warum interessieren Sie sich dabei nur für junge Frauen?«, wollte ich wissen.

				Er zuckte leicht zusammen, und ich sah, dass Laura den Kopf schüttelte. Ihr war klar, was ich vorhatte, aber ihre Botschaft lautete: Nichts überstürzen.

				»Das ist eine Sache, die ich nicht verstehe«, redete ich weiter. Ich wusste, ich musste ein Risiko eingehen und versuchen, ihn zu provozieren, damit er die Kontrolle über sich verlor. »Wenn Sie an diesem Wissen interessiert waren, warum haben Sie dann bei der Auswahl ihrer Opfer nicht etwas variiert? Was ist so Besonderes an den letzten Momenten im Leben einer hübschen jungen Frau?«

				Er kniff ein wenig die Augen zusammen. »Darum ging es nicht.«

				»Um was ging es dann, wenn Sie die Frauen würgten und vergewaltigten? Es hatte doch nicht nur mit den Hexen zu tun, nicht wahr? An wem wollten Sie sich in Wahrheit rächen?«

				Tom stellte einen Eimer auf den Boden. Er war mit Schwarzpulver gefüllt, das er auf die Farbdosen verteilte. Dabei beobachtete er die ganze Zeit seinen Vater und mich.

				»Nur der eine Moment zählt«, sagte Dan mit leiserer Stimme. »Diese letzten Sekunden der Panik, wenn sie wissen, dass sie sterben werden. So als würde ihr Leben vor meinen Augen vorüberziehen.«

				»Aber was sollen die Frauen Ihnen sagen?«, bedrängte ich ihn. »Sollen sie Ihnen sagen, dass es ihnen leidtut?« Dan fühlte sich sichtlich unbehaglich, also machte ich weiter, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. »Wessen Gesicht sehen Sie vor sich, wenn sie sterben? Das Ihrer Mutter?« Als Dan mich zornig anschaute, ergänzte ich: »Sie hat Sie im Stich gelassen, als Sie noch ein kleiner Junge waren. Ich weiß das, und ich weiß auch, dass Ihre Großmutter Sie aufgezogen hat. Ist es in Wirklichkeit Ihre Mutter, die Sie umbringen, weil Sie von ihr hören wollen, wie leid es ihr tut, dass sie Sie verlassen hat?«

				Dan drehte sich zur Seite und presste die Lippen aufeinander.

				»Der redet zu viel – du musst ihm überhaupt nichts erzählen«, ging Tom wütend dazwischen, während er die Drähte an kleinen Scheiben festmachte, die er in die Farbdosen legte. Die zehn einzelnen Drähte band er dann zu einem einzigen zusammen. »Weißt du, was das ist?«, fragte er mich.

				»Versuch nicht, mich abzulenken«, gab ich zurück. »Ich unterhalte mich gerade mit deinem Vater.«

				»Schau dich um«, sagte Tom. »Das hier ist unsere Show, und wir ändern die Regeln.« Er hielt die Drähte hoch. »Also komm schon, was ist das?«

				Ich ging auf sein Spiel ein. »Ich würde sagen, das ist so was wie eine primitive Bombe.«

				»Das mit der Bombe ist richtig«, gab er lachend zurück. »Aber die ist alles andere als primitiv. Wenn ich die Drähte mit dem Zünder verbunden habe, genügt ein Knopfdruck, und wir alle sind nur noch Vogelfutter.«

				Ich schaute Katie an. Ihre Begeisterung war längst verflogen. Sie beobachtete Tom, dann wanderte ihr Blick über die im Raum verteilten Blechdosen. Wie es aussah, gab es kein Entkommen. »Und wann kommt der große Knall?«, fragte ich und sah dabei weiter Katie an.

				»Schon bald«, verkündete Tom. »Da draußen haben sich nur noch nicht genügend Leute versammelt.«

				»Warum ergeben Sie alle sich nicht einfach?«, wollte ich wissen. »Gehen Sie raus und ergeben Sie sich, dann werden Sie wenigstens am Leben bleiben.«

				Katie näherte sich langsam der Tür.

				Tom schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden alle sterben.«

				»Damit Sie den Moment erleben können, jenen letzten Gedanken. Zu schade, dass du deinem Vater nichts mehr davon erzählen können wirst.«

				Lachend deutete Dan auf Laura. »Das ist nicht so schlimm. Wenn es so weit ist, werde ich ihr in die Augen sehen und überlegen, was sie wohl denkt.«

				Ich sah nicht zu ihr, sondern versuchte, mich auf Dan zu konzentrieren. Außerdem wusste ich auch so, was Laura denken würde. Sie würde an Bobby denken und daran, dass er ohne sie aufwachsen musste.

				Plötzlich bemerkten wir alle einen Lichtblitz, der von der Wand zurückgeworfen wurde. Ein blaues Licht. Und dann hörte ich die Sirenen.

				»Ein paar Partygäste mehr«, meinte Dan gelassen und schaute nach draußen.

				Tom hob die Drähte hoch und gestikulierte. »Das Feuerwerk kann früher beginnen.«

				Katie sah mich an, und ich sah die Panik in ihren Augen. Sie betrachtete die Blechdosen und näherte sich weiter der Tür.

				Durch das Fenster konnte ich die Motoren der Polizeifahrzeuge hören, ich sah das flackernde Blaulicht. Wenn Katie die Flucht gelang, würde sie der Polizei vielleicht erzählen, was hier drinnen los war. Zwar vertraute ich ihr nicht, aber das war unsere einzige Chance, also musste ich Tom und Dan weiter beschäftigen und auf diese Weise von ihr ablenken.

				»Und wie ist das Ganze abgelaufen?«, wandte ich mich an Dan. »Haben Sie Ihre Opfer nach dem Zufallsprinzip ausgewählt, oder haben Sie ihnen aufgelauert, sie beobachtet und dann auf den richtigen Moment gewartet?«

				»Um welche der Frauen geht es Ihnen?«

				Unwillkürlich musste ich an Rebeccas Vater denken. »Keine Ahnung. Beispielsweise die Frau, die Sie an diesem Bach zurückgelassen haben. Eine unschuldige junge Frau auf dem Weg zum Pub.«

				Dan reagierte mit spöttischem Lachen. »Unschuldig? Sie war kein bisschen unschuldig.«

				»Wieso glauben Sie das?«

				»Warum war sie allein unterwegs?«, gab er zurück. »Als ich sie sah, hatte es gerade angefangen zu regnen. Ich hielt an und bot ihr an, sie ein Stück mitzunehmen. Warum auch nicht? Hätten Sie sie durch den Regen laufen lassen?«

				»Und wie konnte aus einer Gefälligkeit ein Mord werden?«

				Dan machte eine wegwerfende Geste. »Mir blieb keine andere Wahl. Sie wollte Lügen erzählen.«

				»Was für Lügen denn?«

				»Dass ich sie vergewaltigt hätte«, entrüstete er sich. »Ich hatte ihr geholfen, war nett zu ihr gewesen, aber am Ende wollte sie nur mein Geld und versuchte, mich zu erpressen.«

				»Womit?«

				»Ich sah sie, ich hielt an, und ich nahm sie mit. Nachdem wir ein Stück weit gefahren waren, fing sie auf einmal an, mich anzumachen. Sie wollte von mir gevögelt werden.« Er verzog den Mund.

				»Und? Was geschah dann?«

				»Natürlich hab ich sie gevögelt«, erklärte er grinsend. »Und wie ich sie gevögelt habe. Sie fand’s so gut, dass sie gejohlt und geschrien hat.« Dabei machte er ein Gesicht, als erfülle ihn die Erinnerung mit Abscheu. »Aber Sie wissen ja, wie das dann anschließend mit diesen Schlampen so läuft. Sie verlangte von mir Geld und drohte damit, meiner Frau alles zu verraten. Und sie sprach davon, dass sie zur Polizei gehen und erzählen wird, dass ich sie vergewaltigt habe. Wer würde so was wollen?«, sagte er in einem gehässigen Ton zu sich selbst. »Mir blieb keine Wahl. Ich habe sie erwürgt und mit angesehen, wie ihr Leben vor meinen Augen endete. Ich habe den letzten Moment gekostet.« Er sah mich an, als appelliere er an mein Verständnis für seine Tat. »Dann legte ich ihre Leiche am Bach ab, wo sie schon jemand finden würde.«

				»Das ist kompletter Unsinn«, widersprach ich. »Haben Sie das Tom erzählt, um Ihre Tat zu rechtfertigen? April war zu diesem Zeitpunkt längst tot. Wie sollte Rebecca Ihnen damit drohen, Ihrer Frau alles zu erzählen?«

				Dan wusste nicht, was er sagen sollte.

				»Und was ist mit den anderen?«, fragte ich. Am Rand meines Gesichtsfeldes bewegte sich Katie und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Sie beobachtete mich, ihr Gesicht war noch blasser geworden. »Was war mit den Frauen davor? Und mit denen danach? Was ist mit Sarah? Wollte sie auch von Ihnen gevögelt werden?«

				Dan schwieg weiter.

				»Fassen Sie das nicht falsch auf«, redete ich weiter, »aber ich glaube nicht, dass Frauen fremde Männer anbetteln, mit ihnen Sex zu haben.«

				Plötzlich war ein Geräusch zu hören, die Tür wurde geöffnet. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah Katie. »Es tut mir leid«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich liebe dich, Tom.«

				Und dann war sie draußen.

				Ich lehnte mich nach hinten und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.

				

			

		

	
		
			
				

				88

				Carson ging zwischen den Einsatzfahrzeugen umher, drei dunkelblaue Busse mit vergitterten Fenstern. Ein Fahrer öffnete das Fenster, lächelte ihn an und fragte: »Gibt’s Ärger?«

				»Sie haben das ›Sir‹ vergessen«, gab Carson zurück.

				Das Lächeln wurde noch breiter. »Ja, sieht ganz so aus.« Er deutete auf die andere Seite des Busses. »Gehen Sie da rüber, dann kann man Sie vom Haus aus nicht sehen.« Als Carson von Rod und Joe gefolgt um den Bus herumgegangen war, sprang der Fahrer aus dem Wagen und gesellte sich zu ihnen.

				Carson war ein hochgewachsener Mann, der es gewöhnt war, andere allein durch seine Körpergröße einzuschüchtern, doch jetzt musste sogar er den Kopf in den Nacken legen. Der Mann vor ihm war gut und gern zwei Meter groß, seine Schultern und seine Brust waren breit, das blonde Haar war schütter. Seine auffallend deformierten Ohren verrieten seine Rugby-Vergangenheit, während seine Nase so platt wie sein ganzes Gesicht war. »Ged Flynn«, stellte er sich vor. »Was genau ist hier los?«

				»Jemand hat vom Schlafzimmerfenster aus auf uns geschossen«, meldete sich Joe zu Wort. »Mit einer Schrotflinte. Und vermutlich befinden sich Geiseln im Haus.«

				Flynn sah hinauf zum Cottage. »Wer wohnt da?«

				»Vater und Sohn«, erwiderte Carson. »Dan und Tom Mather. Die beiden haben schon mehrere Morde begangen, und sie werden es wieder tun. Und sie wissen, wenn wir sie lebend zu fassen kriegen, müssen sie sich wegen vielfachen Mordes vor Gericht verantworten.«

				»Also kämpfen sie auf verlorenem Posten?«

				Joe nickte. Dann trat Rod vor. »Sie haben schon Sprengstoffanschläge verübt.«

				»Welche Sorte?«

				»Ammoniumnitrat. Bislang immer nur so viel, um Verletzungen zu verursachen, aber mehr wollten sie damit auch nicht bewirken.«

				Ged Flynn stieß einen Pfiff aus. »Also zwei komplett Durchgeknallte«, sagte er und drehte sich um. Ein Wagen versuchte, an den Bussen vorbeizukommen, eine junge Familie, deren Kinder sich die Nasen an der Seitenscheibe platt drückten. »Lassen Sie die Straße sperren«, riet er Carson. »Eine halbe Meile in jede Richtung.«

				»Und was ist mit den Anwohnern?«

				»Die sollen von hier verschwinden.«

				Joe wollte einige der Polizisten anweisen, Straßensperren zu errichten, doch in dem Moment hörte er jemanden rufen. Er drehte sich um und sah eine hastige Bewegung. Jemand rannte vom Cottage weg, eine junge Frau. Carson bemerkte sie im gleichen Moment und sah zu, wie sie zum Tor gelaufen kam. Er griff über das Gartentor, fasste ihre Hand und half ihr über das Gitter, dann zog er sie hinter die schützende Mauer. Sie ließ den Kopf gegen die Steine sinken und schnappte nach Luft.

				»Katie Gray«, begrüßte Carson sie. »Sie werden mir eine Menge Fragen beantworten müssen.«

				* * *

				»Sie ist weg«, sagte ich zu Dan Mather. »Und nun?«

				Tom starrte sekundenlang auf die Tür und drehte sich ratlos zu seinem Vater um.

				»Sie wollte schon immer weglaufen. Vergiss sie«, riet Dan ihm, dann wandte er sich an mich. »Sieht ganz so aus, als würde Ihre Story doch noch erzählt werden. Damit sind Sie überflüssig.«

				»Aber Katie wird sie erzählen«, wandte ich ein. »Wir sind also trotzdem Ihre einzige Hoffnung, dass die Wahrheit bekannt wird.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Dan neugierig.

				»Sie wird ihre Version schildern, in der sie das unschuldige Opfer ist, und sie wird Sie beide als Ungeheuer hinstellen.«

				Dan lachte. »Oh, dass wir Ungeheuer sind, ist nicht so schlimm, und mir ist egal, was Sie von mir halten, aber sie hat das sehr genossen. Sie müssen wissen, dass Frischbekehrte manchmal den größten Eifer von allen an den Tag legen.«

				»Ach, deshalb war sie diejenige, die die Kontrolle über alles hatte«, entgegnete ich. Auf Dans verständnislosen Blick hin führte ich aus: »Die Briefe. Von denen wussten Sie nichts. Katie hat Sie enttarnt, weil sie wollte, dass Sie gefasst werden. Wissen Sie, tief in ihrem Inneren hat Katie an dem Ganzen keinen Spaß gehabt. Es war ein gewisser Nervenkitzel, darüber zu reden, aber tun wollte sie es nicht. Die Briefe waren eine Rückversicherung, damit die Polizei Sie findet, denn als ich begann, Fragen zu stellen, da war sie diejenige, die entschied, dass Sarah noch einen Brief schreiben sollte. So war es doch, nicht wahr, Tom?«

				Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen und sah zur Tür, vermutlich in der Hoffnung, Katie könnte zu ihm zurückkehren.

				»Sie war diejenige, die mich durch die Bibliothek führte und mich die Mitschriften der Hexenprozesse durchsuchen ließ, weil sie wusste, ich würde die Botschaften entschlüsseln.«

				Dan hob die Hand. »Aufhören«, sagte er leise.

				»Bin ich auf der richtigen Fährte?«

				»Aufhören, habe ich gesagt!«, brüllte Dan mich an, ging zum Fenster und schaute nach draußen. Als er zurückkehrte, betrachtete er erst Laura, dann Tom. »Was hast du dir dabei gedacht?«, wollte er von ihm wissen.

				Tom zuckte mit den Schultern und versuchte, Gelassenheit vorzutäuschen, doch ich sah, wie er nervös mit den Fingern auf seinen Oberschenkel trommelte.

				»Wir dachten, das macht das Ganze etwas spannender«, antwortete er schließlich.

				»Katie ist jetzt draußen und redet mit Karl Carson«, fuhr ich fort. »Sie sind noch immer hier und machen sich bereit, uns alle in Stücke zu sprengen. Und jetzt verraten Sie mir mal, wer hier die Kontrolle hatte.«

				Dan griff nach der Schrotflinte und richtete sie auf mich. »Sie sind gut«, meinte er spöttisch. »Sie könnten es mit Clarice Starling aus Schweigen der Lämmer aufnehmen. Aber wollen Sie wissen, wer hier das Sagen hat?« Er fuchtelte mit der Waffe vor meiner Nase herum. »Kommen Sie her, dann werden Sie’s schon sehen. Vielleicht schaffen Sie’s ja noch gerade bis zu mir.«

				Laura drehte den Kopf zur Seite und schüttelte ihn schwach. Tu’s nicht, sagte sie mir. Tu nichts von dem, was er von dir will.

				»Nein«, gab ich zurück. »Ich werde nicht zu Ihnen kommen.«

				Dan starrte mich sekundenlang an, dann sagte er kopfschüttelnd: »Ein Feigling bis zum bitteren Ende.« Er ließ die Waffe sinken und gab sie Tom zurück, der unruhiger wurde und hastig auf und ab ging, als müsse er sich selbst auf Touren bringen.

				Ich sah Laura an. Sie versuchte, mich anzulächeln, Tränen liefen ihr übers Gesicht.

				Plötzlich zog Dan Mather ein Telefon aus der Tasche und betrachtete die Tastatur. Mein Blick wanderte über die im Zimmer verteilten Blechdosen. Bomben, selbst gebastelte, primitive Bomben. Wie wurden sie gezündet? Als Dans Finger über die Tastatur wanderte, musste ich an die Beschreibung von Sarahs Leiche denken. Ich kniff die Augen zu und wartete auf den Knall.
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				Carson dirigierte Katie in den Bus des Spezialkommandos. Als sie zusammenzuckte, da sie sich den Arm an der Tür stieß, sagte er: »Sie brauchen gar nicht erst zu versuchen, sich zu beschweren. Es interessiert mich nicht.«

				Katie nahm auf einem Sitz hinten im Wagen Platz und rieb sich den Arm. Carson stieg nach ihr in den Bus, Joe und Ged Flynn hielten sich dicht hinter ihm.

				»Reden Sie!«, herrschte Carson sie an, der sich nur mit Mühe im Griff hatte.

				Sie begann zu weinen und fragte schluchzend: »Und was ist mit meinen Rechten?«

				»Die interessieren mich im Moment auch nicht«, gab er zurück. »Sagen Sie mir, was los ist.«

				»Er hat mich dazu gezwungen«, antwortete Katie mit angestrengter Stimme.

				»Wer?«

				»Tom«, erwiderte sie. »Er hat mich gezwungen, alles mitzumachen. Sarah Goode. Die Lügen, die ich Ihnen erzählt habe. Alles.« Katie legte die Hände vors Gesicht. »Er hat gesagt, dass sein Vater mich umbringt, wenn ich ihn verrate. Ich hatte keine andere Wahl.«

				Carson sah durch die Busfenster zum Cottage. »Wie viele Leute sind da drin?«

				»Tom und sein Vater, der Reporter. Und seine Freundin, die Polizistin.«

				»Leben Sie noch?«

				Katie nickte und wischte sich über die Nase.

				Carson packte sie am Kragen und zog sie von ihrem Platz hoch. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, fauchte er.

				»Ich wollte nicht, dass es dazu kommt«, rief sie und heulte weiter.

				»Um Sie geht es hier nicht«, sagte er, während er immer noch ihren Kragen festhielt. »Es geht darum, was da drinnen los ist. Also reden Sie! Erstens: Warum haben Sie gelogen?«

				Katie atmete wiederholt durch und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Ich habe doch gesagt, er hat mich dazu gezwungen!«

				»Wozu?«

				»Dass ich sage, dass ich in Sarahs Haus wohne«, entgegnete sie. »Ich wusste nicht, dass er sie umbringen wollte. Und von den anderen wusste ich auch nichts.«

				»Und was haben Sie gedacht, welchem Zweck das Ganze dienen sollte?«, hakte Carson nach.

				»Ich weiß nicht«, jammerte sie. »Ich kam zurück zu Toms Haus, und da war sie da. Dan sagte, wenn ich nicht tue, was er will, dann bringt er sie um. Und wenn ich ihn verrate, dann bringt er mich um.« Wieder wischte sie ihre Nase. »Und ich wollte Tom nicht verlieren.«

				»Dann haben Sie also aus Liebe gehandelt?«, konterte Carson sarkastisch.

				Katie nickte.

				Carson baute sich vor ihr auf. »Sie sollten jetzt besser alles tun, um den Leuten da drinnen zu helfen«, erklärte er und zeigte auf das Haus. Als sie nicht reagierte, packte er ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Ich rate Ihnen zu kooperieren, sonst mache ich Sie zur meistgehassten Frau im ganzen Land. Ich muss nur hier und da ein paar Informationen durchsickern lassen, und dann bleibt Ihnen nichts anderes mehr übrig, als Ihr Glück irgendwo im Ausland zu suchen.« Als Katie ihn schließlich mit Tränen in den Augen ansah, fragte er: »Was spielt sich da drinnen ab?«

				Katie riss sich zusammen und begann zu reden. »Laura ist an einen Stuhl gefesselt, und zwar so, dass es so aussieht, als würde sie auf jeden schießen, der zur Tür hereinkommt.«

				Carson dachte kurz nach, dann begriff er Mathers Absicht. Laura sollte zur Zielscheibe für das bewaffnete Team werden, falls sie das Cottage stürmen würden. Aber dann wurde ihm noch etwas klar: Dan Mather wusste, dass Katies Flucht aus dem Haus diesen Plan hatte hinfällig werden lassen. Was würde er sich stattdessen ausdenken?

				»Ist sie verletzt?«, fragte er.

				Sie nickte. »Sie haben sie verprügelt. Und Jack ebenfalls.«

				»Wie geht es ihm?«

				»Er lebt.« Dann fügte sie an: »Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben.«

				»Genau das werden Sie mir jetzt erzählen. Die Frage ist nur, woher ich wissen soll, dass das nicht nur ein neuer Trick ist.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Carson lachte freudlos auf. »Sie sind in Sarahs Haus eingezogen, nachdem sie entführt worden war, Sie gaben sich als ihre Untermieterin und Freundin aus, und dann stellt sich heraus, dass sie gar keine Untermieterin hatte. Sie haben mit uns gespielt, und Sie haben uns belogen. Und alles gehörte zu Ihrem Spiel dazu, nicht wahr? Woher weiß ich, dass er sie nicht aus dem Haus geschickt hat, um uns in die Irre zu führen?«

				Katie schluckte und wischte sich über die Wangen. »Das können Sie nicht wissen«, sagte sie. »Das ist Ihr Risiko.«

				»Sie sind wirklich ein süßes kleines Miststück«, knurrte Carson sie an, wusste aber, dass sie recht hatte. Dan Mather hatte sie gut ausgebildet. »Wo wurde Sarah festgehalten?«

				»Es gibt da einen Keller, der in zwei Hälften aufgeteilt ist.«

				»Wie viele Wege führen hinein?«

				»Nur einer. Es ist der Keller, der nach hinten zum Hügel hin liegt.«

				Carson ließ sich durch den Kopf gehen, was Rod ihm über die Sprengstoffanschläge auf Mitglieder des Zirkels gesagt hatte, und er dachte daran, wie Sarah gestorben war. »Was hat es mit Dans Vorliebe für Sprengstoffe auf sich?«, wollte er wissen.

				»Das ist Toms Art«, erwiderte sie. »Er mag es, Sachen in die Luft zu sprengen. Ich habe ihn mal dabei erwischt, wie er das Schwarzpulver aus Feuerwerkskörpern herausholte. Er experimentiert damit.«

				»Ist das alles, was er da oben gebunkert hat?«

				Katie senkte den Blick.

				»Miss Gray, ich möchte von Ihnen eine Antwort hören.«

				»Er hat Dünger gekauft, immer nur in kleinen Mengen, aber jetzt hat er einen ganzen Berg davon. Und Sprengkapseln. Von denen hat er auch ein paar. Ich glaube, er will was ganz Großes damit anstellen.«

				»Hat er die Kapseln schon ausprobiert?«

				Sie nickte. »Hinter dem Haus hat er Flaschen explodieren lassen. Er mischt den Dünger mit Öl, und dann zündet er die Kapsel. Dafür kann er sich richtig begeistern.«

				Ged Flynn meldete sich zu Wort und fragte mit ernster Miene: »Ammoniumnitrat?«

				»Ja«, bestätigte Katie. »Es war im Schuppen hinter dem Haus, aber jetzt hat er es in Dosen umgefüllt.«

				»Was soll das heißen: ›Er hat es in Dosen umgefüllt‹?«, wollte Ged wissen.

				»Na, das, was ich sage«, entgegnete sie. »Er hat überall im Haus Blechdosen hingestellt und füllt sie mit Öl und Dünger. Die Dosen stehen unter den Fenstern und überall.«

				»Verdammt«, fluchte Flynn.

				»Ammoniumnitrat ist kein Kinderspielzeug«, sagte Carson.

				Ged Flynn nickte bekräftigend. »Man muss es nur richtig mischen«, meinte er. »Und es ist problemlos zu beschaffen.«

				Carson hielt kurz inne. »Wird er sich umbringen?«, fragte er Katie.

				Sie nickte. »Und alle anderen, die bei ihm sind.«

				Er verließ den Bus und schaute hinauf zum Haus. Sie würden dort in eine Falle laufen, und er wusste, Dan Mather war zum Töten bereit. Als er einen Klingelton hörte, drehte er sich um. Katie sah ihn einen Moment lang an, dann zog sie ihr Telefon aus der Tasche, blickte auf das Display und riss die Augen auf. Sie hatte ganz offensichtlich vor, den Anruf wegzudrücken, aber Carson kam ihr zuvor. Er drängte sie gegen die Wand des Busses und betrachtete selbst das Display. Dort stand nur ›Dan‹.

				Carson drückte die Ruftaste.
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				»Dan Mather? Hier ist Karl Carson von der Lancashire Police.«

				Carson wusste nicht, was er erwarten sollte, als er sich meldete. Vielleicht würde Mather verzweifelt sein, und das bedeutete, dass er den Mann beruhigen müsste und ihn auf keinen Fall erschrecken dürfte.

				»Hallo, Karl. Hier ist Dan.« Seine Stimme war so ruhig und gelassen, dass Carson unwillkürlich stutzte. Nach einer kurzen Pause fügte Dan jedoch an: »Dann hat sie Sie also gefunden.«

				Carson presste die Lippen aufeinander und sah zu Joe. Dan Mather war viel zu gelassen, als wollte er sich mit ihm über einen Strafzettel wegen Falschparkens unterhalten. Joe streckte die Hände aus, als wolle er sagen: »Ganz ruhig, nur keine Panik.«

				»Ja, sie ist jetzt hier bei mir«, sagte Carson genauso ruhig. »Ich weiß, Sie haben einen meiner Detectives in Ihrer Gewalt. Wie geht es ihr?«

				Eine Weile herrschte Schweigen, während Carson versuchte, irgendwelche Geräusche im Hintergrund auszumachen. Schließlich meldete sich Dan wieder zu Wort. »Sie lebt noch.«

				Carson hielt den Atem an. »Sie lebt noch« konnte alles Mögliche bedeuten.

				»Ist sie unverletzt?«, forschte er nach.

				»Sie lebt noch«, wiederholte Dan, und Carson konnte ihm anmerken, dass er seinen Spaß hatte.

				Wieder herrschte Schweigen, da Carson versuchte, die Situation einzuschätzen. Joe schrieb hastig etwas auf einen Zettel, den er ihm dann hinhielt. »Es geht nur um Kontrolle. Er bestimmt das Tempo, nicht du», stand darauf notiert.

				Carson begriff und nickte. »Was sollen wir tun?«, fragte er Dan.

				Dieser schwieg abermals.

				Er nahm das Telefon vom Ohr und sah schulterzuckend zu Joe. Der bedeutete ihm, keinen Ton zu sagen. Also hielt er den Mund und suchte stattdessen nach der Taste für den Lautsprecher. Er entdeckte ihn, und als Dan endlich weiterredete, erklang das blecherne Echo seiner Stimme im Bus. »Ich möchte nur, dass ein paar von Ihnen zu uns ins Haus kommen.«

				»Das wird nicht geschehen, solange Sie die beiden Leute nicht gehen lassen«, antwortete Carson und hielt das Telefon dicht an seinen Mund, damit Dan nicht merkte, dass der Lautsprecher eingeschaltet war.

				»Sie haben Ihre Wahl getroffen, Inspector.«

				Carson schaute zu Joe, der ihm mit einer Geste zu verstehen gab, es langsam angehen zu lassen. Erneut war alles ruhig, und Carson musste an Laura denken. Ob sie das Gespräch wohl mithörte? Es gab Spezialisten für diese Art von Gesprächen, Spezialisten, die mit Geiselnehmern in ausweglosen Situationen verhandeln konnten. Er selbst war keiner von diesen Spezialisten.

				Es dauerte jedoch nicht lange, da meldete sich Dan wieder zu Wort. »Mein Sohn hält eine Schrotflinte auf den Kopf Ihrer werten Kollegin gerichtet, und er hat einen etwas nervösen Zeigefinger«, meinte er höhnisch. »Also noch mal. Ich will ein paar von Ihren Leuten hier drinnen sehen, dann kann sie gehen.«

				»Und was ist mit den Sprengladungen?«

				Dan begann zu lachen. »Das kleine Miststück hat ja nicht lange gebraucht, um Ihnen das zu erzählen, wie? Na, dann kann ich Ihnen ja auch etwas anvertrauen: Wenn Sie versuchen, mich zu verarschen, dann lasse ich die Babys hochgehen, und Sie dürfen der Familie Ihrer Polizistin erklären, warum sie in tausend Stücke zerrissen wurde. Ich lasse mich auf keinen Deal ein. Entweder Sie kommen her, oder Sie können Ihrer Kollegin ein schönes Ableben wünschen.«

				Nach einem Blick zu Joe fragte Carson: »Kann ich Sie zurückrufen?«

				Einen Moment lang dachte Dan darüber nach, dann antwortete er: »Fünf Minuten.« Die Leitung wurde unterbrochen.

				Carson seufzte schwer und dachte über Joes Bemerkung nach: Es ging um Kontrolle. Dan musste im Glauben gelassen werden, dass er Herr der Lage war. Und er durfte nicht den Eindruck bekommen, dass Carson mit ihm spielte oder ihn unterschätzte. Carson sah auf das Telefon. Seine Hand war schweißnass. Das war es also. Die nächsten dreißig Minuten würden über Leben und Tod einiger Menschen entscheiden.

				* * *

				Als Dan sein Telefon weglegte, fragte ich ihn: »Sind Sie fest entschlossen zu sterben?«

				Er schaute mich an, und ich erkannte, dass er ein wenig von seiner Arroganz verloren hatte. An ihre Stelle war ein Ausdruck getreten, der auf mich wirkte, als habe er sich in sein Schicksal ergeben.

				»Die Briefe waren Katies Idee, nicht Ihre«, fuhr ich fort. »Aber warum hat Tom dabei mitgemacht?« Ich sah zu Dans Sohn, der das Gewehr weiterhin auf Laura gerichtet hielt. Der Lauf war jedoch ein wenig nach unten gesunken, und Tom schien von meinen Worten nichts mitzubekommen. War er mit seinen Gedanken bei Katie, die ihn verraten und im Stich gelassen hatte?

				»Er wollte ebenfalls, dass das Morden aufhört«, redete ich weiter. »Deshalb hat er Sarah die Briefe schreiben lassen. Er ist nicht wie Sie.«

				Ein Lächeln spielte um Dans Mundwinkel. »Vielleicht stimmt das.« Er warf einen Blick aus dem Fenster in die Richtung, in die Katie davongelaufen war. »Manchmal will eine Frau ein wildes Leben führen, denkt aber, es ist alles nur ein Spiel. Wenn es zu wild wird, dann wollen sie auf einmal aussteigen.«

				»War das bei April auch so?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »April war anders. Sie wusste nichts davon.« Er musterte Tom. »Katie hat ihn verändert. Wenn ein Mann seine erste richtig gute Nummer schiebt, passiert so was. Ein Mann sollte sich dann nach einer anderen umsehen, weil solche Frauen nur Ärger bedeuten. Wenn ein Mann es nicht mehr bringt, lässt die Frau ihn sitzen.«

				»Wie viel hat Katie gewusst?«

				»Alles«, antwortete er wütend. »Ich habe die Begeisterung in ihren Augen gesehen, und wie ihre Wangen sich vor Aufregung gerötet haben.«

				»Und jetzt erzählt sie ihre Version der Geschichte«, betonte ich. »Wie wird es weitergehen?«

				Nachdenklich kratzte er sich das Kinn und betrachtete die Blechdosen, die zu Bomben umfunktioniert worden waren. »Wir sind als Nächstes an der Reihe, würde ich sagen.«

				»Aber Sie könnten doch allen die Wahrheit über sie erzählen, sonst kommt sie mit ihrer Version ungeschoren davon und schiebt Ihnen die ganze Schuld in die Schuhe.«

				Dan schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, das würde irgendetwas ändern? Ich töte Menschen, und Tom tut das ebenfalls.«

				»Aber warum? Sie hören sich an, als wüssten Sie, dass es falsch ist.«

				Er seufzte und ballte die Fäuste, dabei kniff er die Augen fest zu, als müsse er mit aller Macht gegen einen inneren Dämon ankämpfen. Ich sah zu Laura, die mir fast unmerklich zunickte. Offenbar fand sie, dass ich auf dem richtigen Weg war.

				»Wissen Sie«, sprach Dan auf einmal weiter, »wie das ist, wenn man mit jemandem zusammenlebt, der einen einfach nicht in Ruhe lassen will?« Seine Augen waren noch immer zugekniffen. »So ist das in meinem Kopf. Da ist eine Stimme, die ständig auf mich einredet, die mich dazu antreibt, immer weiterzumachen. Ich wehre mich gegen sie, ich sage ihr, sie soll mich in Ruhe lassen, aber sie will nicht aufhören. Immer liegt sie mir mit ihren Forderungen in den Ohren, ich soll es spüren, ich muss wissen, wie das ist: Die letzten Sekunden in einem Leben, wenn der Tod bevorsteht, wenn man das Ende vor Augen hat. Ich will nicht auf die Stimme hören, doch sie ist unerbittlich, und schließlich gebe ich nach, und dann verstehe ich, was die Stimme meint, die Lust, den Kick.« Er schlug die Augen auf und lachte leise. »Und wissen Sie was? Wenn es passiert ist, dann kann ich mich an kaum etwas erinnern. Die Bilder rauschen vorbei, und dann sind sie weg, und es ist alles vorbei.« Wieder ein Lachen. »Ist das nicht ein verdammter Witz?«

				»Aber wenn Sie doch wissen, dass es falsch ist, warum machen Sie dann weiter?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie tagaus, tagein bedrängt werden, Sie sollen töten, dann lenken Sie irgendwann ein. Das kann ich Ihnen sagen. Wenn es vorbei ist, dann ist das wie eine Erlösung, weil endlich Stille herrscht.«

				Ich zeigte zum Fenster. »Erklären Sie das denen da draußen, damit sie Sie verstehen. Es könnte anderen helfen, damit es ihnen nicht auch so ergeht.«

				Dan folgte meinem Blick, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass er der Versuchung nachgeben wollte. Plötzlich jedoch klingelte sein Telefon, und der Bann war gebrochen.

				Er sah auf das Display, dann zu mir, und als das hämische Grinsen in sein Gesicht zurückkehrte, wusste ich, meine Bemühungen waren vergebens gewesen.

				»Carson! Schön, dass Sie anrufen.«
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				»Viel Glück«, flüsterte Joe Carson zu, als Dan sich meldete. Carson wollte lieber nicht darüber nachdenken, ob er auf Glück angewiesen sein würde. Er fühlte sich isoliert, aber genau so hatte er es gewollt: Nur er und Dan Mather, Verstand gegen Verstand. Wenn es schiefging, würde er als Einziger die Fragen des Untersuchungsausschusses beantworten müssen.

				»Mr Mather?«

				Schweigen schlug ihm entgegen.

				»Möchten Sie, dass ich Sie so anrede?«, fragte Carson und wartete weiter auf eine Reaktion.

				Joe streckte den Daumen nach oben. Gut so, sollte das heißen. Er soll denken, dass er das Sagen hat.

				»Sie können ruhig Dan zu mir sagen«, kam die Antwort, die wieder aus dem Lautsprecher des Telefons hallte.

				»Gut, dann sage ich Dan zu Ihnen«, bestätigte Carson. »Sie haben aus einem bestimmten Grund Katies Nummer angerufen. Worüber möchten Sie mit ihr reden?«

				»Na, ich wollte sie ganz bestimmt nicht fragen, wie das Wetter da draußen ist«, kam die bissige Antwort, der ein leises, bösartiges Lachen folgte. »Ich wünschte, Sie könnten Ihre Kollegin jetzt sehen.«

				Carsons Magen verkrampfte sich. »Wie geht es ihr?« Es war eine nutzlose Frage, da Dan ihm ohnehin keine ehrliche Antwort geben würde. Er hörte ein Stöhnen, dann schrie eine Frau vor Schmerzen auf. Vermutlich hatte er sie getreten.

				»Ich sagte Ihnen doch schon, dass sie noch lebt«, entgegnete Dan amüsiert.

				Das half ihm nicht wirklich weiter, bot jedoch zumindest Anlass zur Hoffnung. Joe flüsterte ihm zu, er solle die Ruhe bewahren, aber ihm ging ein Gedanke durch den Kopf: Wenn Laura das Ende dieses Telefonats nicht mehr miterlebte, wäre das wahrscheinlich seine Schuld. Carson atmete tief durch, um diesen Gedanken zur Seite zu schieben.

				»Ziemlich viel los da draußen«, merkte Dan an. »Wie wär’s, wenn sich da mal ein paar verziehen?«

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Sagen Sie ihnen, sie sollen sich verziehen. Ich will keinen Polizeiwagen mehr sehen.«

				»Ich weiß nicht, ob ich das tatsächlich anordnen soll.«

				»Sie sollen das tun, was ich von Ihnen verlange, Carson. Sie haben hier nicht länger das Sagen.«

				»Keine Sorge«, wisperte Joe. »Sag ihm, es ist okay, du wirst es versuchen, und dann ruf allen zu, sie sollen die Wagen versetzen.«

				Carson nickte zustimmend, dann drückte er das Telefon an seine Brust und rief lautstark allen zu, sich zurückzu-ziehen, während er übertrieben mit einer Hand fuchtelte. Er hörte das statische Knistern, als die Aufforderung über Funk weitergegeben wurde, dann setzten sich die Busse und Streifenwagen in Bewegung, bis nach einigen Minuten nur noch der Bus dastand, in dem Joe und Carson saßen.

				Er wusste, dass sich nur die Fahrer mit ihren Wagen zurückgezogen hatten, während an der Mauer Scharfschützen lauerten und darauf warteten, freie Schusslinie zu bekommen.

				Bevor er etwas sagen konnte, zeigte Joe ihm wieder den nach oben gereckten Daumen.

				»Sehen Sie, welche Macht ich besitze?«, rief Dan ausgelassen. »Ich weiß, dass Ihre Leute hinter der Mauer rumkriechen, aber ich habe immerhin Bewegung in den Laden gebracht.«

				Carson schwieg. Hatte Joe diesen Dan Mather womöglich unterschätzt?

				»Wollen Sie Ihre Polizistin zurückhaben?«, höhnte Dan.

				Gerade wollte Carson antworten, da ging Joe dazwischen. »Sag nicht Ja«, flüsterte er. »Versuch, neutral zu antworten.«

				Er nickte und sagte nur: »Mir geht es nur darum, dass sie in Sicherheit ist, weiter nichts.«

				»Das lässt sich arrangieren. Aber Sie haben es in der Hand, Karl Carson. Und wenn Sie einen Fehler machen, klebt das Blut ihrer Polizistin an dieser Hand.«

				Carson fühlte Wut in sich aufsteigen, aber Joe schüttelte den Kopf. Sag nichts. Lass ihn den nächsten Schritt machen.

				Eine Zeit lang herrschte Stille, doch Carson meinte, ganz weit im Hintergrund eine energische Stimme und Schluchzer zu hören. Er merkte, wie ihm Schweiß auf die Oberlippe trat.

				»Schicken Sie das kleine Miststück zu mir zurück«, forderte Dan ihn auf. »Dann unterhalten wir uns weiter.«

				»Wenn Sie Katie meinen, die können wir nicht zurückschicken«, erwiderte er. »Und das wissen Sie so gut wie ich.«

				»Ist Ihnen Ihre Polizistin so gleichgültig?«

				»Nein, aber warum wollen Sie Katie zurück?«

				»Kommen Sie, Carson. Sie haben die Kleine gesehen. Sie ist ein hübsches Ding, nicht wahr? Hier auf dem Land fühlt man sich manchmal schrecklich einsam. Also, schicken Sie Katie her, und für Laura geht alles gut aus. Sie möchte nach Hause, und Sie können Ihr helfen.«

				»Warum helfen Sie ihr nicht? Lassen Sie sie gehen, und lassen Sie Garrett ebenfalls gehen. Verantworten Sie sich vor einem Gericht für Ihr Handeln. Es könnte zu Ihren Gunsten entscheiden.«

				Wieder folgte nur Schweigen, und Carson fragte sich, ob er Mather wohl mit irgendeiner Bemerkung verärgert hatte. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

				Carson schaute die Straße entlang zu den anderen Polizeifahrzeugen, die so abgestellt waren, dass man sie vom Haus aus nicht sehen konnte.

				»Du machst das gut«, sagte Joe. »Warte zwei Minuten und ruf ihn dann noch mal an. Erklär dich bloß nicht mit etwas einverstanden, was wir nicht leisten können. Lass ihn von sich aus kapitulieren. Mach ihm schmackhaft, wie gut er dasteht, wenn er Laura freilässt.«

				Carson betrachtete das Haus und fühlte Wut in sich aufsteigen. Ein Motorradmechaniker vom Land schrieb ihm vor, was er zu tun hatte. Dass der Tag sich für ihn so entwickeln sollte, hätte er am Morgen nicht gedacht.

				Aber er wusste, wie diese Verhandlungen abliefen. Man musste das eine oder andere Zugeständnis machen, um seinem Gegenüber Zugeständnisse abzuringen.

				Einen Moment lang musterte er das Telefon, dann wählte er Dans Nummer. Es klingelte siebenmal, ehe Mather sich meldete.

				»Sind Sie das schon wieder, Carson?«

				»Ja, ich bin’s.«

				Da keine weitere Reaktion kam, redete Carson unverdrossen weiter: »Hören Sie, Dan, das ist für mich eine schwierige Situation und für Sie sicher auch. Aber ich glaube, gemeinsam können wir eine Lösung finden.«

				Ein bitteres Lachen drang aus dem Lautsprecher. »Hier gibt es kein ›wir‹. Ich sage Ihnen, was ich will, und Sie tun es. Wenn Sie es nicht tun, töte ich erst Laura und dann Jack.«

				»Was versprechen Sie sich davon?«, wollte Carson wissen, aber die Verbindung wurde gleich wieder unterbrochen.
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				Tom Mather wippte ungeduldig auf den Fersen auf und ab, während er mit der Schrotflinte herumfuchtelte. »Das hier wird hochgehen wie der verdammte Ätna«, verkündete er und sah sich mit wildem Blick um.

				Ich schaute zum Fenster und fragte mich, was wohl dort draußen los war. Sollte ich versuchen, aus dem Cottage zu entkommen, um die anderen zu warnen, dass sie sich fernhalten sollten? Dass ich bei dieser Aktion sterben würde, war mir klar, aber sterben würde ich auch, wenn ich nichts unternahm.

				Dann jedoch musste ich an Laura denken. Wenn ich davonlief, würde sie auf jeden Fall sterben. Eine solche Aktion könnte Tom Mather dazu veranlassen, das Haus in die Luft zu sprengen. Noch lebte Laura, und solange das der Fall war, würde ich kooperieren.

				Dan stand da und lächelte.

				* * *

				Rod überlegte, was er tun konnte. Der Rettungswagen konnte nicht herkommen, solange die Fahrzeuge auf Abstand bleiben mussten, und er würde nicht von hier weggehen. Carson hatte zwar die Verhandlungen übernommen, aber das hier war sein Bezirk, und er fühlte sich dafür verantwortlich. Er hatte von dem Ammoniumnitrat im Haus gehört, was seine bisherigen Informationen bestätigte. Er lebte inzwischen lange genug auf dem Land, um sich mit Düngern auszukennen.

				Er sah zu den Feuerwehrleuten, die ungeduldig neben ihren Wagen warteten; sie standen noch weiter entfernt als die Polizeifahrzeuge, die alle am Rand des Grundstücks parkten. Rod humpelte die Straße entlang, verzog wegen der Schmerzen bei jedem Schritt das Gesicht und suchte den Leiter des Löschzugs. Er fand ihn hinter einem Löschgerät, wo er unruhig hin und her ging.

				»Wir können nicht den ganzen Tag hier rumstehen«, beklagte er sich bei Rod und sah auf seine Armbanduhr. Dabei fiel sein Blick auf das blutgetränkte Hosenbein des Inspectors.

				»Ich weiß«, erwiderte Rod beschwichtigend. »Verraten Sie mir eins: Würden Sie sich in die Nähe dieses Hauses begeben, wenn es dort brennen würde und Sie wüssten, dass sich Dünger auf Ammoniumbasis im Gebäude befindet?«

				Der Brandmeister riss die Augen auf. »Auf keinen Fall«, gab er zurück. »Außerdem weiß ich, dass die da drinnen auch Öl oder Diesel haben. Ich habe die Frau reden hören. Erinnern Sie sich an den Bombenanschlag in Oklahoma?«

				Rod nickte.

				»Das war Ammoniumdünger. Die ganze Hausfront wurde weggerissen, und das war ein Hochhaus, nicht bloß ein altes Cottage. Wenn da drinnen was hochgeht, bleibt nur ein Loch im Hügel zurück.«

				»Und was würden Sie dagegen unternehmen?«

				Der Mann kratzte sich am Kopf und überlegte kurz. »Ich würde das alles einweichen, bis es triefnass ist.«

				Rod lächelte. Genau das hatte er sich schon gedacht. »Noch eine andere Frage«, sagte er dann.

				Vom Brandmeister kam ein verhaltenes Lächeln. Wenn ein Polizist so fragte, wie Rod es machte, dann bedeutete das meistens Ärger.

				»Können Sie mit Ihren Schläuchen Glas zerbrechen?«

				»Was meinen Sie damit?«, entgegnete der Brandmeister.

				»Reicht der Wasserdruck in einem Schlauch aus, um eine kleine Glasscheibe zu zerbrechen?«

				Der Brandmeister betrachtete Rod argwöhnisch und überlegte, ob es klug wäre, ehrlich zu antworten. Schließlich lächelte er. »Wenn sie nicht zu groß ist, sollte das machbar sein. Das hängt allerdings davon ab, wie dick das Glas ist.«

				»Und wenn wir die Scheibe vorher einschlagen? Reicht der Wasserdruck dann, um einen Mann im Gebäude zu Boden zu schleudern?«

				»Diese Schläuche haben dafür auf jeden Fall genug Druck«, meinte der Brandmeister und grinste breit. »Wenn Sie dem Wasserstrahl in den Weg kommen, dann werden Sie das schon merken.«

				Rod nickte zufrieden. Das war die Antwort, die er hatte hören wollen.
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				Carson war nervös. Die Polizisten ringsum warteten auf sein Zeichen, doch er wusste, er brachte nicht nur sie in Gefahr. Die Feuerwehrleute setzten jeden Tag ihr Leben aufs Spiel, aber da war der Feind das Feuer, mit dem sie umzugehen gelernt hatten. Das hier war etwas ganz anderes. Die Sicherheit hing von den Entscheidungen ab, die er traf, und von den Reaktionen dieses Verrückten in seinem Cottage.

				Alle waren in Rods Plan eingeweiht. Der erste Schritt bestand darin, ein Ablenkungsmanöver zu starten.

				Carson wählte Dan Mathers Nummer und lauschte dem Freizeichen. Wieder klingelte es siebenmal, bis das Gespräch angenommen wurde.

				»Ja?«

				»Ich wollte nur mal hören, wie es Ihnen geht«, sagte Carson und nickte den umstehenden Polizisten zu. 

				Der Plan sah vor, die Sprengladungen unter Wasser zu setzen, damit sie keinen Schaden anrichten konnten, falls Dan den Zünder doch noch betätigen sollte. Die Polizisten waren in drei Einheiten eingeteilt, jeweils zwei Männer hielten ihre Plexiglasschilde dicht über dem Boden, die zwei Kollegen hinter ihnen hatten ihre Schilde etwas höher so in Position gebracht, dass sie die anderen ein Stück überlappten. Auf diese Weise sollten sie großflächig vor Kugeln geschützt sein, die Dan oder sein Sohn auf sie abfeuern mochte. Jeweils in der Mitte dieser Vier-Mann-Einheiten wurde ein kleiner Bereich freigehalten, sodass drei Feuerwehrleute dort hintereinander stehend Platz hatten, um den Löschschlauch zu halten, dessen Düse durch die Lücke im Schild geschoben worden war. Den Feuerwehrleuten folgten je zwei Polizisten der bewaffneten Abteilung, die mit Schnellfeuergewehren ausgerüstet waren.

				»Mir geht’s gut«, entgegnete Dan. »Aber McGanity hat schon mal besser ausgesehen.«

				Carson nickte Joe zu, der über Funk den Einsatzbefehl gab, und beobachtete dann voller Unruhe, wie sich die Einheiten in Bewegung setzten. Die schweren Schritte der Männer und das Scheppern der Schilde, die gegeneinanderschlugen, erfüllte die Luft.

				Die Linien rückten langsam vor, da die Polizisten bei jedem Schritt darauf achten mussten, dass sie sich nach wie vor im Schutz ihrer Schilde befanden. Zwei Einheiten bewegten sich auf die Frontseite des Hauses zu, denen das freie Feld vor dem Cottage keinerlei Deckung bot. Die dritte Einheit näherte sich seitlich und folgte dabei dem Verlauf der Mauer, die die Grundstücksgrenze markierte.

				Carson betrachtete das Haus durch sein Fernglas, konnte aber keine Bewegungen ausmachen. Am Dachfenster flatterte ein Vorhang im Wind, doch davon abgesehen war alles so ruhig wie an einem Sonntagmorgen. Schweiß lief Carson über die Stirn, das Hemd klebte ihm am Rücken. Er nahm das Fernglas runter und schaute zum Bus. Alle Blicke waren auf das Haus gerichtet.

				»Ich will wissen, ob die beiden noch leben«, sagte Carson und versuchte, Dans Konzentration auf das Geschehen im Haus selbst zu lenken.

				Die Einheiten rückten derart langsam vor, das es fast schien, als würden sie sich gar nicht vom Fleck rühren. Alle warteten nervös auf ein Zeichen, sich sofort wieder zurückzuziehen, falls etwas darauf hinweisen sollte, dass die Lage zu gefährlich wurde.

				Carson hatte die strikte Anweisung erteilt, das Leben der Feuerwehrleute unter keinen Umständen in Gefahr zu bringen. Jede Einheit schaffte es, sich dem Objekt bis auf gut zehn Meter zu nähern. Im Haus war alles ruhig, und auf dem Gelände ringsum herrschte ebenfalls fast völlige Ruhe, wenn man von dem statischen Rauschen der Funkgeräte absah, die man bei sich trug, um Karl Carsons Signal auf jeden Fall mitzubekommen.

				* * *

				Tom Mather sprang auf, als er draußen ein Geräusch hörte. »Sie kommen!«, brüllte er.

				Sein Vater schaute erst zu ihm, dann sah er aus dem Fenster und entdeckte die Schutzschilde der Polizisten. Ich machte einen Satz auf ihn zu, aber mein Knie knickte weg, und ich landete mit schmerzverzerrter Miene auf dem Fußboden. Ich hörte, wie mein Wangenknochen brach, als Tom mir den Gewehrkolben ins Gesicht rammte. Vor Schmerzen schrie ich auf, und ich hatte das Gefühl, dass meine Wange in Flammen stand.

				Fast hätte ich das Bewusstsein verloren, doch gerade wollte alles um mich herum schwarz werden, da hörte ich, wie Laura zu stöhnen begann. Ich kämpfte gegen einen akuten Brechreiz an, doch noch bevor ich wieder klar sehen konnte, drückte Tom mich auf den Boden, indem er die Waffe gegen den gebrochenen Kieferknochen presste. Die Schmerzen ließen prompt wieder Sterne vor meinen Augen aufblitzen.

				Ich atmete tief durch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, damit ich trotz Panik und Übelkeit meine Umgebung wieder wahrnehmen konnte. Ich spürte, wie sich der gebrochene Knochen unter der Haut bewegte und die Bruchstellen bei jedem Atemzug aneinanderrieben. Ein Schmerz jagte durch meinen Körper, als hätte mir jemand ein Schwert in den Leib getrieben.

				Tom bückte sich, bis sein Gesicht dicht neben meinem war. »Wirst du auf einmal mutig, Garrett?«, spottete er. »Wir werden alle zusammen sterben.«

				In dem Moment wurde mir bewusst, dass er damit wahrscheinlich recht hatte. Ich nahm all meinen Zorn zusammen, ignorierte den Schmerz und spuckte ihm ins Gesicht. Er wischte den blutigen Speichel ab und verrieb ihn auf meiner Wange, sodass ich vor Schmerz fast an die Decke gegangen wäre. Wieder drohte ich ohnmächtig zu werden, aber ich zwang mich, bei Bewusstsein zu bleiben.

				Erneut versuchte ich aufzustehen, doch alles drehte sich so rasend schnell vor meinen Augen, dass ich nichts anderes tun konnte, als mich wieder auf den Boden sinken zu lassen.

				»Verdammter Mistkerl«, brachte ich heraus. Blut lief mir aus dem Mundwinkel, jedes Wort war eine Qual. »Wenigstens habe ich die Gewissheit, dass euch beiden nach dem heutigen Tag niemand mehr zum Opfer fallen kann.«

				Keuchend blieb ich liegen, mein Wutausbruch hatte mir auch die letzten Kräfte geraubt. Tom hielt seine Waffe auf mich gerichtet, dann sah ich Dan hinter ihm auftauchen.

				»Das war es also«, sagte Dan ohne jede Gefühlsregung in seinem Ton. »Das waren Ihre letzten Worte. Gar nicht gut.« Er bückte sich und versuchte, mir in die Augen zu sehen. »Wie fühlt es sich an?«, wollte er wissen. »Es wird nicht mehr lange dauern, und Ihr Leben ist vorüber. Was denken Sie jetzt?«

				Ich spuckte abermals Blut und rang nach Luft. »Vor allem denke ich eines: Leck mich.«

				Dan lächelte mich an.

				»Und da wäre noch was«, fügte ich an.

				Dan bedeutete mir mit einem Nicken fortzufahren.

				»Ich frage mich, warum Ihre Frau sich umgebracht hat. Toms Mutter. Wie konnte es dazu kommen?«

				»Sie war schwach«, antwortete er. »So wie die kleine Schlampe, die sich eben aus dem Staub gemacht hat. Erst große Töne spucken vom wilden Leben, und wenn es hart auf hart kommt, dann haut sie einfach ab.«

				Ich glaubte zu sehen, wie Tom bei diesen Worten leicht zusammenzuckte. Mir wurde bewusst, dass sich mir vielleicht die Chance bot, einen Keil zwischen die beiden zu treiben.

				»Aber an den jungen Tom hat seine Mutter wohl gar nicht gedacht, wie?«, fragte ich. »Er musste schließlich ohne sie aufwachsen.«

				Dan schüttelte den Kopf. »Das hat sie nicht gekümmert. Sie war bis zum Schluss egoistisch.« Dann musste er lachen. »Deshalb ist sie ja auch gestorben.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Die weinerliche Schlampe beklagte sich immer, dass es alles nur ein Spiel gewesen war. Gerede, um sie scharf zu machen. Dass sie nie gewollt hatte, dass jemand stirbt. Doch das war Schwachsinn. Sie mochte es, wenn ich die Hände um ihren Hals legte und ihr beschrieb, wie es sein würde jemanden zu töten. Das Gefühl, jemandem den Hals zuzudrücken, bis das Gesicht rot anläuft, bis die Augenlider flattern.« Er grinste mich an. »Sie hätten das mal ausprobieren sollen. Nur ist es jetzt dafür leider zu spät.«

				Tom fühlte sich sichtlich unbehaglich. Er sah zu Boden und trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Für sie war es also nur ein Spiel, aber Ihnen selbst war es ernst damit«, folgerte ich.

				»Das kann man so sagen.« Er seufzte. »Sie kam nicht da-mit klar, denn sie wusste, es war ihre Schuld. Sie hatte mich auf den Geschmack gebracht, und als ich damit nicht mehr aufhören konnte, da war sie völlig verzweifelt. Es war wirk-lich nicht sehr schwer, sie dazu zu überreden, vom Turm zu springen.«

				Mir entging nicht, wie Tom bei diesen Worten den Kopf hochriss.

				»Sie haben sie dazu überredet, in den Tod zu springen?«, fragte ich laut genug, damit Tom mich auch ganz sicher hörte.

				»Sie wollte zur Polizei gehen«, sagte Dan. »Aber ich hatte andere Pläne.« Er tippte sich an den Kopf. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass es diese Stimmen gibt, die so lange auf einen einreden, bis man nachgibt und ihnen gehorcht.«

				»Aber in dem Fall war es Ihre Stimme in Aprils Kopf, nicht wahr?«

				Dan lachte herzhaft. »Genial, finden Sie nicht?«

				Ich hörte ein Geräusch und stellte fest, dass Tom die Schrotflinte auf mich gerichtet hielt. Er grinste mich breit an, während er den Abzug durchzudrücken begann.

				* * *

				Carson sah zu Joe, der eine nachdenkliche Miene machte, dann drehte er sich zum Brandmeister um, der besorgt, aber stolz dreinblickte. Nach ein paar Sekunden griff Carson zum Funkgerät und brüllte: »Los! Los! Los!«

				Das Wasser jagte durch die Schläuche, die auf dem Feld durch den plötzlichen Druck zuckten und tanzten. Die Feuerwehrleute bei den Einheiten hielten sich einsatzbereit, während die bewaffneten Polizisten den Schutz der Schilde verließen und auf ihr Ziel zurannten – einer zur Tür, die beiden anderen je zu einem Fenster.

				Ein kräftiger Tritt ließ die Tür auffliegen, die Fenster boten noch weniger Widerstand. Die Polizisten sprangen zur Seite, im gleichen Moment schoss das Wasser aus den Schläuche durch die entstandenen Öffnungen ins Haus.
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				Hinter mir flog das Fenster auf. Voller Panik drehte ich mich um und sah einen Lichtblitz, der von den Schutzschilden der Polizei reflektiert wurde. Dahinter entdeckte ich Bewegungen im Gras und warf mich instinktiv gegen die Wand.

				Tom beobachtete mich sichtlich überrascht. Sein Blick wanderte zum Fenster und kehrte völlig ratlos zu mir zurück.

				Und dann kam das Wasser.

				Der Strahl schoss quer durch den Raum und traf Tom mit der Wucht eines Rammbocks an der Brust. Die Waffe flog ihm aus der Hand und rutschte über den Boden davon. Der Junge schlug hart auf dem Holzboden auf, rappelte sich auf und versuchte, nach der Schrotflinte zu greifen, doch es strömte immer mehr Wasser nach.

				Irgendwie gelang es ihm, wieder aufzustehen, und er schaute im Zimmer hin und her. Laura zerrte an ihren Fesseln und schrie um Hilfe.

				Dann flog das Seitenfenster auf und ging zu Bruch, und im nächsten Moment kam auch von dort ein gewaltiger Wasserstrahl in das Cottage geschossen. Tom drehte sich in die Richtung und schrie aus Leibeskräften.

				Das Wasser spritzte von zwei Wänden zurück, der Strahl wanderte weiter und riss Bilder, Bücher und andere Dinge mit sich. Die Tapetenbahnen legten sich in Wellen und lösten sich vom Untergrund. Die Blechdosen kippten um, ihr Inhalt trieb einen Moment lang schimmernd auf dem Wasser und sickerte dann durch die Ritzen im Fußboden.

				Tom schaffte es, die Schrotflinte wieder an sich zu nehmen, und er kehrte zu mir zurück. Ich machte mich auf den tödlichen Schuss gefasst, zumal Dan ihn anschrie: »Bring ihn um, du nutzloser Bastard!« Das Wasser verursachte im Haus einen solchen Lärm, dass Dan kaum zu hören war.

				Ich schloss die Augen und wartete auf das Ende, das unweigerlich bevorstand.

				In der Zwischenzeit musste sich der Wasserstrahl weiterbewegt haben. Das Wasser schoss mit ohrenbetäubendem Lärm gegen die Zimmerwand, und als sich das gleichmäßige Trommeln plötzlich veränderte und heller wurde, schlug ich die Augen auf und konnte mit ansehen, wie Tom vom Wasser ins Gesicht getroffen wurde. Die Wucht war so groß, dass sein Kopf nach hinten gerissen wurde und er die Schrotflinte mit erhobenem Arm, ohne zu zielen, abfeuerte, wodurch er den Halt verlor und zu Boden geworfen wurde. Der Schuss dröhnte in meinen Ohren, und ich schaute mich hastig um, wen oder was er getroffen haben mochte. Tom schien unverletzt, blieb aber reglos liegen.

				Ich sah zu Laura, die in Panik weiter an ihren Fesseln zerrte und versuchte, den Kopf so wegzudrehen, dass sie nicht vom Wasser getroffen wurde. Sie kam aber nicht so recht voran, und ich wollte zu ihr, doch der Strahl traf nun mich in den Rücken und schleuderte mich mit der Wucht eines Fausthiebs, der jeden Schwergewichtsboxer vor Neid hätte erblassen lassen, zu Boden.

				Dan näherte sich mir in gebückter Haltung durch das nasse Inferno. Ich rief ihm zu, er solle stehen bleiben, doch im nächsten Moment fiel er vornüber auf mich. Er landete ungebremst auf mir und stöhnte so laut auf, dass ich es trotz des Lärms hören konnte. Sein Atem strich heiß über meine Wange. Als ich Dan von mir schob, rollte er zur Seite und sackte in sich zusammen. Ich musterte ihn und bemerkte seinen leeren Blick. Er keuchte und presste eine Hand auf seinen Leib, dann fiel mir auf, dass sich sein Hemd rasch rot verfärbte.

				Er war am Bauch getroffen worden; das Blut wurde von seiner Hose aufgesogen, lief über seine Arme, wo es vom Wasser weggespült und verdünnt wurde. Sein Blick war auf mich gerichtet, aber er schien etwas zu sehen, was sich in weiter Ferne befand. Er war getroffen worden. Von einem Schuss aus Toms Schrotflinte. 

				War es nur ein Unfall gewesen?

				Ich wollte mir die Schusswunde genauer ansehen, beobachtete aber beharrlich seine Augen, da ich fürchtete, es könnte irgendein Trick sein. Mit meiner unversehrten Hand drückte ich auf seinen Bauch, woraufhin er vor Schmerzen zusammenzuckte, mit den Zähnen knirschte und ein tiefes Grollen ausstieß.

				Mir fielen die Löcher in seinem Hemd auf, die die Schrotkugeln hinterlassen hatten. Wieder sah ich ihm in die Augen, ohne die Hand von seinem Bauch zu nehmen. Dass die Wasserstrahlen ringsum weiter die Einrichtung in Trümmer legten und dabei weitere Scheiben zu Bruch gingen, kümmerte mich nicht. Mein ganzes Interesse galt Dan Mather.

				Ein Blick zu Laura, die immer noch an den Stuhl gefesselt war, genügte, um meine Wut überschäumen zu lassen. Ich musste an Sarah denken, die junge Frau, die ich nie kennengelernt hatte. An ihre Eltern, die um sie trauerten und denen nichts weiter blieb als alte Fotos und ihre Erinnerungen. Dann schaute ich wieder Dan Mather in die Augen. Ich wollte ihn leiden sehen.

				Ich biss die Zähne zusammen und suchte nach den Wunden. Während ich seinen blutverschmierten Bauch abtastete, beobachtete ich seine Augen. Sein Atem ging schneller, und seine Augen wurden größer, als ich zudrückte.

				Ich fand die Einschusslöcher, seine Bauchdecke glich einem Sieb. Ich glaubte, in seinen Augen einen flehenden Ausdruck zu erkennen.

				»Warum haben Sie uns nicht alle in die Luft gehen lassen?«, schrie ich wutentbrannt und versuchte, den Lärm des Wassers zu übertönen.

				Er schüttelte schwach den Kopf.

				»Weil Sie ein Feigling sind«, sagte ich, »genau wie wir alle!«

				Dann bohrte ich den Daumen mit Wucht tief in eines der Einschusslöcher und bewegte ihn hart und ruckartig hin und her. Dan riss den Mund auf und schrie; die Schmerzen mussten unerträglich sein. Ich spürte, wie sich die Bauchmuskeln um meinen Daumen herum zusammenzogen, aber ich ließ nicht locker. Er legte die Hände um meinen Hals und zog an meinen Haaren.

				Ich knurrte ihn an und suchte mit dem Zeigefinger nach einem zweiten Einschussloch, und als ich es gefunden hatte, rammte ich den Finger tief hinein. Er bohrte seine Fingernägel in meinen Rücken, bis Blut floss, womit er meiner Wut nur noch mehr Nahrung gab. Ich trieb zusätzlich meinen Mittelfinger in seinen Leib, dabei spürte ich, wie Dan sich von Schmerzen geschüttelt gegen mich drückte und die Augen verdrehte.

				Ich hielt ihn wie eine Bowlingkugel fest, fühlte das Blut und seine schmerzhaften Zuckungen, aber mein Griff blieb unerbittlich. Meine Finger ertasteten Gewebe, Adern und Muskeln, während ich ihm weiter in die Augen sah, in denen die Schmerzen wie ein Feuer loderten. Ich hoffte, es war das Feuer der Hölle, die ihn willkommen hieß. Nachdem ich einen Moment lang innegehalten hatte, ballte ich die in seinem Bauch vergrabenen Finger zur Faust.

				Er riss den Mund noch weiter auf, doch es strömte nur Blut über sein Kinn, und er begann zu zittern.

				Ich machte diese Bewegung mit, indem ich meine geballte Faust hin und her zucken ließ. Dabei schrie ich laut, aber mein Schrei war weder ein Hilferuf noch ein Ausdruck meiner eigenen Schmerzen, sondern ein Triumphgeheul, das ich im Andenken an Sarah, Rebecca, April und alle anderen ausstieß.

				Ich riss meine Faust aus seinem Bauch und machte aus den vielen kleinen Wunden eine große, klaffende Wunde.

				Dan starrte mich ungläubig an, dann fiel er nach hinten. Er klatschte ins Wasser, aber das Geräusch wurde von dem ohrenbetäubenden Tosen der Wasserstrahlen übertönt. Er versuchte den Kopf zu heben, und in seinen Augen sah ich das Ende. In diesem Moment wusste ich, dass er im Sterben lag. Und ich sah ihm an, dass er es ebenfalls wusste. Sein flehender Blick, ein stummer Hilfeschrei, verriet es mir.

				Er schaute zur Seite, und als ich seinem Blick folgte, entdeckte ich seine Waffe.

				Ich wusste, was er vorhatte. Er wollte sich erschießen, um seinem Leiden ein Ende zu machen.

				Das Wasser strömte weiter in das Zimmer und stand inzwischen gut zwanzig Zentimeter hoch, und nach wie vor wurde mehr in das Cottage gepumpt, als abfließen konnte. Auf dem alten Holzboden konnte man sich längst nicht mehr sicher fortbewegen.

				Ich stolperte zu Dans Pistole, bei jedem Schritt spritzte das Wasser in die Höhe. Meine Kleidung war schwer und nass, vom Wasser, aber auch von Dan Mathers und meinem eigenen Blut. Ich griff nach der Waffe und überlegte, was ich tun sollte. Mein Blick wanderte zu Dan Mather, der krampfhaft seine letzten Atemzüge tat, den Mund weit aufgerissen, das Gesicht totenbleich.

				Das Wasser sorgte dafür, dass ich nicht das Bewusstsein verlor. Ich konnte den Mund nicht schließen, und jeder Atemzug fühlte sich wie ein Stich mit einem Schwert an. Der Schmerz bestimmte meine Gedanken und ließ mich wieder wütend werden. Ich sah, wie Laura von dem Wasserstrahl getroffen wurde; die Körperspannung wich aus ihren Beinen, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

				Ich warf die Waffe auf den Boden und eilte zu ihr, legte die Arme um sie und zog sie mit dem Stuhl aus der Schusslinie, dann kniete ich mich neben ihr hin und drückte sie an mich, so gut es ging. Über uns schoss weiter ein Wasserstrahl ins Haus und riss die letzten Bilder von den Wänden. Aus der Küche war zu hören, wie Glas zerschmettert wurde.

				Dann war es auf einmal vorbei.

				Die Wasserstrahlen waren versiegt, im Haus machte sich Totenstille breit, wenn man von den von allen Seiten kommenden Tropfgeräuschen absah.

				Ich merkte, dass ich fror.

				Dan Mather sah mich mit flehenden Augen an.

				Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Und? Was sehen Sie?«, fragte ich spöttisch. »Da haben Sie Ihren letzten Moment. Genießen Sie ihn.«

				Ich tauchte die Hände ins Wasser, um sein Blut abzuwischen. Ringsum lief das Wasser allmählich zwischen den Bodendielen hindurch ab, während ich wieder neben dem Stuhl kauerte und Laura umarmte. Ich hörte die Rufe der Polizisten, die an uns vorbei ins Haus stürmten und jeden Raum sicherten.

				Dan Mather lebte noch. Er lag da und atmete derart hastig ein und aus, dass seine Brust sich hob und senkte wie der Kolben eines Motors. Unter Schmerzen versuchte er, Luft in seine Lungen zu pumpen. Seine Wangen waren eingefallen, die Augen hatte er verdreht, und sein Blut färbte den nassen Fußboden um ihn rot. Zwei Polizisten standen über ihn gebeugt, beide hielten eine Waffe auf ihn gerichtet, doch Dan sah zu mir. Jemand redete mit ihm, fragte ihn, wie es ihm ginge, aber er lächelte nur schwach. Er wusste, diese Leute konnten ihm nicht mehr helfen.

				Ich hörte, wie irgendwer Lauras Fesseln durchtrennte, woraufhin sie vom Stuhl in meine Arme sank. Schritte und laute Rufe waren zu hören. Jemand brachte uns eine Decke, und ich glaubte, einen Sanitäter zu sehen.

				Mein Blick kehrte zurück zu Dan Mather. Er ächzte und versuchte ein letztes Mal, nach Luft zu schnappen. Seine Augen waren weit offen und ließen seine Angst erkennen.

				Ich kniff die Augen zu. »Fahr zur Hölle«, zischte ich ihm zu, und ein Schmerz jagte durch meinen Körper. .

				Dann hörte ich Schritte neben mir und sah hoch. Da stand Karl Carson.

				»Sie dämlicher Mistkerl«, sagte er zu mir.

				Ich brachte ein Lächeln zustande. »Vielen Dank.«

				Dann wurde alles um mich herum dunkel.
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				Das Klappern des Briefschlitzes in der Haustür weckte mich. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet mir, dass es früh am Morgen war. Draußen war es noch dunkel. Ich hatte nicht gut geschlafen, denn jedes Mal, wenn ich die Augen zumachte, sah ich vor mir Dan Mathers Gesicht. Jedoch nicht mit jenem boshaften Ausdruck, den es hatte, als er mir wehgetan hatte, sondern mit dem Ausdruck, der in ihm lag, als er gestorben war. Ich konnte diesen letzten, wissenden Glanz in seinen Augen erkennen. Es kam mir so vor, als könnte ich immer noch sein Fleisch kalt und nass an meinen Fingern fühlen. Ich hätte versuchen können, ihm das Leben zu retten.

				Mit einem leisen Stöhnen verließ ich das Bett. Ich quälte mich schon zu lange damit, immerhin war Dan Mather inzwischen über einen Monat tot. Mein Körper war noch immer in arge Mitleidenschaft gezogen, und ich hatte Schmerzen. Meine Beine waren von blauen Flecken und Schwellungen bedeckt, und man hatte mir eine Metallplatte eingesetzt, damit meine Wangenknochen wieder zusammenwuchsen.

				Laura erging es nicht anders, doch für sie war es noch schlimmer, weil sie auch beruflich betroffen war. Für die nächsten Monate hatte man sie beurlaubt, und danach würde sie erst einmal leichten Dienst verrichten. Dabei war sie schon jetzt wieder rastlos und konnte es nicht erwarten, ihre Arbeit wieder aufzunehmen.

				Ich humpelte die Treppe hinunter und sah im Wohnzimmer den Weihnachtsbaum stehen. Wir versuchten, das Fest für Bobby so normal wie möglich zu gestalten. Er war anfangs sehr ruhig gewesen, aber ich wusste, er war voller Sorge um Laura.

				Finanziell waren wir erst einmal aus dem Gröbsten heraus. Für meine Story hatte ich problemlos einen Abnehmer gefunden, und mit dem Verkauf der Exklusivrechte an eine Boulevardzeitung hatte ich das Darlehen auf unser Haus abzahlen können.

				Dieser Erfolg war jedoch teuer erkauft. Ich versuchte, nicht an den Vater von Rebecca Nurse zu denken, den ein Verfahren wegen des Mords an Mack Lowther erwartete. Er würde auf verminderte Zurechnungsfähigkeit plädieren und versuchen, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass er keine Kontrolle über sich gehabt hatte. Doch ich wusste auch, dass er sich Vorwürfe machte, weil er einen Unschuldigen erschlagen hatte. Seine Mitgefangenen störten sich nicht daran; sie sagten ihm, dass Mack Lowther nur bekommen hätte, was ihm zustand, schließlich hatte er andere Menschen auf dem Gewissen. Für Mr Nurse war das jedoch kein Trost, denn er hatte Lowther ermordet, um den Tod seiner Tochter zu rächen – und dabei den Falschen erwischt.

				Als ich mich der Tür näherte, sah ich auf dem Umschlag einen vertrauten Absender. Der Brief kam von Lauras Anwalt. Nervös hob ich ihn auf, da ich wusste, sein Inhalt würde womöglich darüber entscheiden, ob Laura und Bobby hier im Norden blieben oder nicht.

				Eigentlich wollte ich den Brief unangetastet lassen, damit Laura ihn als Erste lesen konnte, doch während ich ihn in der Hand hielt, wusste ich, ich wollte auf das, was er enthielt, gefasst sein, was immer es war.

				Ich schob einen Finger unter die Lasche und öffnete sie, dann faltete ich das Blatt auseinander, betrachtete die zart wirkende Schrift, in der er geschrieben worden war. Schließlich atmete ich tief durch und begann zu lesen.

				Als ich bei der letzten Zeile angelangt war, fing ich mit Tränen in den Augen noch einmal von vorn an, weil ich Gewissheit haben wollte, dass ich nichts überlesen oder falsch verstanden hatte. Dann wandte ich den Blick nach oben zum Kopf der Treppe im ersten Stock, wo Laura noch im Bett lag und schlief.

				Ich ließ den Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen.

				Alles würde gut werden. Die Sozialarbeiterin hatte dem Familiengericht gegenüber die Empfehlung ausgesprochen, dass Bobby bei uns bleiben sollte. Geoff hatte entschieden, dass er sich die letzte Anhörung nicht leisten konnte und es nur Geldverschwendung wäre. Seinen Antrag auf Übertragung des Sorgerechts wollte er umgehend zurückziehen.

				Hinter mir bemerkte ich eine Bewegung, dann legte Laura ihre Arme um mich und zog sanft meinen Kopf auf ihre Schulter.

				Ja, alles würde gut werden.

				ENDE

				

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Als Anwalt und Autor bin ich in der glücklichen Situation, gleich zwei Jobs zu haben, die mir Spaß machen. Aber wie so oft ist es nicht die Arbeit, die einem die größte Befriedigung verschafft, sondern es sind die Menschen, die man dabei kennenlernt.

				Ich arbeite regelmäßig mit der Polizei zusammen, mit Menschen, die ihrer Arbeit mit Hingabe nachgehen, damit jeder von uns nachts etwas ruhiger schlafen kann. Alle meine Bücher spiegeln die Bewunderung wider, die ich diesen Leuten entgegenbringe, und falls das nicht deutlich genug werden sollte, dann ist das allein meine Schuld.

				Dann sind da noch all die Leser, die mir E-Mails geschickt haben, zum Teil vom anderen Ende der Welt. Und ich habe andere Autoren kennengelernt, darunter Branchenneulinge ebenso wie namhafte Kollegen, deren Werke meine Bücherregale schmücken. All diese Menschen haben dafür gesorgt, dass mein Job nicht ganz so einsam ist, und sie haben mir geholfen, die langen Nächte zu überstehen, wenn die Geschichte mal nicht so richtig vorankommen wollte, während der Abgabetermin immer näher rückte. Dafür möchte ich jedem Einzelnen von Ihnen danken.

				Natürlich wird man nicht über Nacht Autor, und ich habe genug Absagen bekommen, die das belegen. Aber es gibt ein paar Menschen, die immer genau das Richtige zu sagen wussten. Ich weiß, wer Ihr seid und wie sehr Ihr mir geholfen habt. Das werde ich Euch nie vergessen.

				Zu einer besonderen Freude wird das Schreiben durch die Mitarbeiter meines britischen Verlegers Avon. Die Zusammenarbeit mit ihnen hat vom ersten Tag an Spaß gemacht; allen voran möchte ich Maxine Hitchcock und Keshini Naidoo danken, die immer mit aufbauenden Worten und guten Ratschlägen zur Stelle waren, die aber vor allem stets eine wunderbare Gesellschaft sind. Für das Zustandekommen dieser Beziehung muss ich meiner Agentin Sonia Land danken, die in allem, was mit Büchern zu tun hat, ein unerschöpflicher Quell der Weisheit ist.

				Daneben danke ich natürlich allen Menschen, die mich schon zuvor kannten, die jetzt um mich sind und mir noch lange erhalten bleiben werden. So wie Duncan, der das Bier all die Jahre hindurch hat fließen lassen. Und ganz besonders danke ich selbstverständlich meiner Frau Alison, die so tapfer jeden Abend erträgt, den sie nicht mit mir verbringen kann, und die dafür sorgt, dass unsere drei Jungs gesund und munter sind.
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